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  Das Buch


  


  Wenn der Nachtelf zurückkehrt,


  können selbst Imperien fallen …


  


  Drei Morde im Königspalast – das ruft die junge Ermittlerin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts auf den Plan. Doch die toten Ruptu, riesige Echsenkrieger, sind scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Und bald ahnt Dadalore, dass das Geheimnis hinter den Morden das Reich erschüttern wird …


  


  


  


  


  


  Der Autor


  


  Markus Tillmanns, 1975 in Nettetal, Nordrhein-Westfalen, geboren, bereiste mit den Hobbits den Dunkelwald und mit den Elfen die Totensümpfe. Es folgten unzählige kleinere Veröffentlichungen und der Gewinn des ersten Platzes beim Heyne-Kurzgeschichtenwettbewerb. Tillmanns machte sich in der DSA-Rollenspielszene mit seinem Romanerstling Das Daimonicon und den Nachfolgewerken Todgeweiht und Maraskengift einen klingenden Namen.


  Mit Der Nachtelf legt der Autor nun seinen wohl tiefgründigsten Roman vor. Zum wohl ersten Mal lässt er seinen inneren Dämonen freien Lauf und folgt ihnen bis ganz tief hinein in den Kaninchenbau.
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  Das Reich von Rakabi


  im 800. Jahr nach der Gründung


  



  


  1Kamboburg


  2Hettbulam


  3Schlacht von Chandamukulu


  4Zurungen


  5Hellendofo


  6Wambuwedel


  7Warlewa


  8Kubwald


  9Bucht von Babukar


  10Großes Wasser


  11Zu den Grimmlanden


  12Fogobüttel


  13Säulen von Fogoland


  14Ebene der Echsen


  15Tanishaheim


  16Kilimont


  17Das verlorene Land


  18Die Große Jangwa


  19Matopenpfuhl


  20Das Landkrakenland


  21Zum Reich der Amazonen


  22Thakahofen


  23Donkoringerode


  24Joka


  25Matundu Jabali


  26Milima Maxima


  27Pforte zum Dunklen Weg


  28Gefährliche Wasser


  29Baharisee


  30Grimmhuba


  31Brenntundu


  32Zu den Inseln der letzten Hoffnung


  33Verdorbene Wasser


  34Himmelsebene


  35Stiege von Thenga


  36Der weite Maji


  37Kwesitz


  38Bulubüttel


  39Der Rupturiss


  40Reich der Kutis


  


  


  Prolog


  


  


  Im größten Fladenbrot der Welt steckten drei Leichen. Das Innere des Laibs war getränkt von grünem Blut.


  Tongulaus-Wem-es-schmeckt, der Erste Königliche Hofbäcker, stand mit hängenden Schultern vor dem Brot. »Was für eine Schweinerei!« Er war sehr groß und von so dunkler Hautfarbe, dass die weiß geschminkte Frau neben ihm wie ein Elfenbeinfigürchen wirkte.


  »Ein Skandal ist es«, kreischte sie. Sie fasste sich an die Brust und atmete betont schwer. »Man wird mich des Amtes entheben! Einsperren wird man mich, ach was, köpfen!« Sie begann hektisch auf und ab zu laufen.


  »Das schöne Brot«, murmelte Tongulaus.


  »Eine Feier, eine schöne Feier, ist das denn zu viel verlangt? Wozu die Mühsal, wozu all die Tage und Nächte, in denen die Arbeit kein Ende nehmen wollte? Keine Herausforderung so groß, dass diese Hände nicht mit angepackt hätten!«


  Der Hofbäcker starrte auf die sorgsam manikürten Finger der Frau. Er schwieg. Dann seufzte er und sagte noch einmal: »Das schöne Brot.«


  Die Stimme der Frau wechselte ins Weinerliche. »Meines Amtes entheben wird man mich. Nie wieder wird man mich zur Ersten Königlichen Hofzeremonienmeisterin berufen. Vorbei. Aus. Das ist das Ende in so jungen Jahren.« Ihre Füße irrlichterten weiter durch die Halle.


  Der Bäcker stand regungslos vor dem Fladenbrot, das selbst seine riesige Gestalt klein wirken ließ. Er blickte eine Weile nachdenklich auf die drei Echsenmenschen. Sie sahen im Tod noch zum Fürchten aus mit ihren Klauen und Raubtierzähnen.


  »Bimkugard?«


  »Was denn?«, zischte die Angesprochene, als sei sie gerade bei einer besonders wichtigen Tätigkeit gestört worden.


  »Mal angenommen, also nur mal vorgestellt, man würde keine Leichen hier finden.«


  »So blind kann die Palastwache gar nicht sein, dass sie diesen Unflat nicht augenblicklich ...« Sie hielt inne und klimperte ihn aus großen Augen an. »Ihr wollt doch nicht etwa sagen ...?«


  »Ich meine ja nur«, erwiderte Tongulaus, ohne sie anzuschauen, »ich meine«, nun sah er sie doch noch eindringlich an, »ich meine ... wer würde die drei schon vermissen?«


  Bimkugard schnappte nach Luft, steuerte auf die dunkle Gestalt zu und blieb erst bedenklich nahe vor ihr stehen. Wegen des Größenunterschiedes konnte sie dem Bäcker unglücklicherweise jetzt nur auf die Brust sehen. Daher hob sie den Zeigefinger und gestikulierte damit vor seinen Augen herum. »Tongulaus-Wem-es-schmeckt, ich will doch sehr hoffen, dass ich mich verhört habe! Ein solcher Vorfall im Palast ihrer königlichen Majestät und Ihr wagt es, auch nur mit dem Gedanken zu spielen ... Ich finde gar keine Worte für die Verachtung, die Ihr in mir ... Was geht in Eurem törichten Schädel eigentlich vor sich? Glaubt Ihr wirklich, mit dem Verschwinden dieser Toten sei es getan? Das halbe Brot trieft vor Blut, der Geschmack ist dahin. Von diesem fürchterlichen Gestank gar nicht zu reden. Nein, schlagt Euch das aus dem Kopf, aber hurtig. Wir werden diese Widerlichkeit melden, wir werden alle Folgen auf uns nehmen, das werden wir! Man wird eine Untersuchung durchführen, man wird hier keinen Stein auf dem anderen stehen lassen, verlasst Euch darauf. Von Eurem Meisterwerk könnt Ihr Euch schon einmal verabschieden. Ich garantiere Euch, dass Euer Fladen und alles, was sich darin befindet, für immer in den Kammern der Observatoren verschwinden werden. Nichts davon seht Ihr je wieder!«


  Tongulaus blickte zwischen seinem Werk und der Zeremonienmeisterin hin und her. Einen Augenblick erwog er, sie in das offene Brot zu werfen.


  »Ihr werdet Euren Kopf hinhalten, es ist Eure Küche, Tongulaus, also stehlt Euch nicht davon. Man wird einen Schuldigen brauchen, ach was rede ich, zwei Schuldige. Oh, mir wird ganz schwach.« Bimkugard strauchelte, offenbar in Erwartung, dass er sie auffange. Als sie merkte, dass nichts dergleichen geschehen würde, kehrte sie zu ihrer gewohnt aufrechten Haltung zurück und räusperte sich. »Jedenfalls sollte uns nichts davon abhalten, unserer Pflicht nachzukommen.« Sie ließ ihn stehen und hielt auf das Tor des Saales zu. »Wachen? Wachen!«


  Tongulaus blieb allein zurück. Er hörte, wie draußen der erwartete Aufruhr losbrach. Seine Finger verschraubten sich in seiner Schürze und er schüttelte den Kopf. »Das schöne Brot«, sagte er erneut.


  Es roch noch immer nach frisch Gebackenem.


  Und Tod.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Noch vier Tage


  


  


  


  


  Schuld und Sahne


  


  


  Sie war selbst schuld.


  Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts lief unruhig auf und ab. Sie hatte um das bevorstehende Gespräch gebeten. Das verfluchte Gespräch! Warum musste sie sich so viele Sorgen machen wegen eines Treffens, das sie von allen Sorgen befreien sollte?


  Ihre Finger zitterten, während sie sich über die schwarzen Haare strich, die ihr jugendliches Gesicht einrahmten. Sie hatte sich bereits mehr als gründlich zurechtgemacht, aber man konnte ja nie wissen. Ehe man sich versah, sprang ein Haar in die Höhe, eine Wimper fiel herab oder der Kohlestaub, mit dem man die Augen umrandete, verschmierte. Solche Dinge geschahen ständig. Vor wichtigen Anlässen konnte man einfach nicht vorsichtig genug sein.


  In einem Moment sah man noch hübsch aus und im nächsten war man bereits entsetzlich entstellt.


  Dadalore trug ihren amtlichen Rettarock. Die zahlreichen Lederlamellen daran waren einzeln poliert. Nicht weniger glänzten ihre Stiefel. Ihre Haare hingen eben dort, wo Haare nun einmal hingehörten, der Kohlestift war nicht verschmiert und auch die Wimpern hielten tapfer die Stellung. Selbst den Sklavenring um ihren Hals hatte sie auf Hochglanz gebracht. Und dennoch wollte das Gefühl nicht weichen, unzureichend auf das Kommende vorbereitet zu sein.


  Es war im Grunde das gleiche Gefühl, das sie seit Monaten begleitete. Die wenigsten Unfreien kamen so früh in ein hohes Amt. Als sie erfahren hatte, dass die Wahl Tyrtallas auf sie gefallen war, hatte sie die Freude schier überwältigt. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich ausgemalt, eines Tages Capitalobservatorin zu werden. Doch die Freude war längst verflogen und hatte einem quälenden Zustand Platz geschaffen, dem sie nicht mehr entrinnen konnte. Ein anderer hätte sich vielleicht weiter ergötzt: an den Privilegien des Amtes und auch am Respekt, mit dem einem die Menschen begegneten. Doch für sie verblassten diese Dinge zur Bedeutungslosigkeit. Sie wusste um den guten Ruf, mehr noch, das ungeheure Renommee des ehemaligen Capitalmeisterobservators Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit. Er hatte die Verbrecher das Fürchten gelehrt, war ein Musterbeispiel an Königstreue und Pflichterfüllung gewesen. Am Tag seiner Verabschiedung hatten Tausende von Bauern, Bürgern und Sklaven ihm zugejubelt. Und von einem Tag auf den anderen war Dadalore an seine Stelle getreten. Auch wenn niemand ihr den Respekt des Amtes vorenthielt, so entging ihr doch nicht, wie die anderen Beamten des Königs sie anblickten. Wie sie einander viel sagende Blicke zuwarfen, wenn sie sich unbeobachtet wähnten.


  Und Dadalore konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Wer ein Streitross gewohnt war, der konnte ein Maultier nur mit einem nachsichtigen Lächeln in den Stall führen.


  Was hatte sie auch erwartet von Untergebenen, die doppelt und dreifach so alt waren wie sie selbst? Natürlich stellte niemand die Wahl Tyrtallas infrage ...


  Nein, eigentlich war das nicht richtig. Jemand stellte durchaus die Entscheidung des Gottes infrage!


  Von draußen war der Tempelgong der sechsten Abendstunde zu hören.


  Dadalore fluchte.


  Der Dritte Höcker lag zwar direkt gegenüber, aber wie der Gong ihr unmissverständlich verkündete, war die Verspätung nun unvermeidlich. Auch das noch.


  Sie stürmte aus der Amtsstube, vorbei an den wenigen Gefolgsleuten, die zu dieser späten Stunde noch Dienst taten, und hinaus auf die Straße. Augenblicklich schlug die Hitze, die Tyrtalla am Himmel reichlich verschenkte, über ihr zusammen. Großartig, jetzt begann sie zu allem Übel auch noch zu schwitzen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Kohlestaub zerfloss. Und dann sprangen gewiss auch die Haare aus der Fassung und es regnete Wimpern.


  Sie strebte direkt zum Dritten Höcker, einem beeindruckenden Lehmbau, aus dem Stimmengewirr drang.


  Vor dem Eingang blieb sie noch einmal stehen, um an ihrem Rettarock herum zu zupfen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Dadalore zuckte zusammen und fühlte sich ertappt. Ein junges Pärchen im Kaftan der Bürgerlichen verließ das Gasthaus. Die beiden waren so ins Gespräch vertieft, dass sie kaum Notiz von ihr nahmen.


  Die Capitalobservatorin atmete noch einmal tief durch und betrat den Dritten Höcker.


  Es war angenehm kühl hier. Allerdings schlug auch das Summen eines ganzen Bienenstocks über ihr zusammen. Die farbenprächtigen Gewänder der Gäste kündeten vom Wohlstand, der unter der Regentschaft König Gowofreds gedieh. Von Tisch zu Tisch eilten in weiße Baumwolle gehüllte Diener, die mit Tellern und Schüsseln überladen waren, aus denen zarter Flussbarsch und Rindfleisch im Sorghummantel, Yam-Wurzeln und gegrillte Stabheuschrecken dufteten.


  Die Sklavin schob diese Eindrücke beiseite und versuchte, ihre Verabredung in der Menge ausfindig zu machen.


  Da übertönte die schneidende Stimme eines Dieners den Lärm: »Capitalobservatorin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts, ich grüße Euch im Namen Furujas!« Einige Gäste unterbrachen ihre Unterhaltung und warfen neugierige Blicke auf den offiziellen Besuch. Dadalores Miene wurde schlagartig ausdruckslos.


  »Wenn Ihr mir bitte folgen mögt, Eure Capitalobservatorin!« Der Diener machte eine einladende Geste. »Der Erste Staatsschamane Heidugun-Wer-dient-den-Göttern erwartet Euch bereits.«


  Dadalore war sich der Aufmerksamkeit der Anwesenden gewiss, während der Bedienstete sie in den hinteren Bereich der Gaststube führte. In einer nur unzureichend ausgeleuchteten Ecke saß ein dunkelhäutiger Koloss allein an einem Tisch. Heidugun überragte sie um mehr als einen Kopf, seine Körperfülle wölbte sich zu allen Seiten über den Stuhl hinaus. Nur in seinem Rücken wurde den wuchernden Fettmassen durch eine Lehne Einhalt geboten. Der Erste Staatsschamane war nicht im offiziellen Ornat erschienen, sondern in einen schreiend bunten Burnus gekleidet. Vor ihm stand bereits ein Teller, auf dem Brocken von Nahrung unter einer dicken Schicht Sahnesoße bis zur Unkenntlichkeit verschwanden. »Ich habe mir erlaubt, pünktlich zu speisen.« Er sprach mit vollem Mund.


  Dadalore schlug die Augen nieder. »Eure Heilige Luminität!«


  »Eure Capitalobservatorin, nehmt doch bitte Platz. Ich wünschte, Ihr ließet die Förmlichkeiten in Eurer Dienststelle.« Der Schamane schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Er hatte Hirse zwischen den Zähnen. Dadalore setzte sich und bestellte Stelzvogel im Teigmantel. Der oberste Götterdiener schien ganz in sein Essen vertieft. Es war nicht an Dadalore, das Gespräch zu beginnen. Also wartete sie und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Die anderen Gäste hatten offenbar ihre Neugier gestillt und starrten nicht mehr herüber. Dennoch war das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht gewichen. Unbehaglich ließ die Beamtin die Augen wandern, doch der Urheber dieses Unwohlseins war nirgends zu entdecken. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie musste einfach ...


  »Ihr habt mich um dieses Gespräch gebeten, Dadalore. Und ich sage Euch, Tyrtalla selbst muss den rechten Augenblick dafür bestimmt haben, denn gerade heute habe ich Euch ebenfalls in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen.« Heidugun strahlte sie an, als stecke wahrhaftig in der Gleichzeitigkeit ihrer Anliegen eine göttliche Offenbarung.


  Dadalore lächelte höflichkeitshalber zurück. Hoffentlich forderte er sie bald zum Sprechen auf, das Schweigen machte sie ganz krank.


  Der Oberste Schamane spülte einen Bissen mit einem Zug Wein hinunter. »Die verstehen etwas davon, nicht wahr? Ich meine das Essen, der Wein ist nur ein gewöhnlicher Gacoki. Nun, zumindest ist der Jahrgang gut.« Er sah sie an, als erwarte er Zustimmung. Da sie darauf nichts zu sagen wusste, nickte sie nur. »Aber ich vergesse meine Höflichkeit, Ihr müsst verzeihen, aber alte Männer neigen beim Trunke zur Redseligkeit. Vielleicht möchtet Ihr Euer Anliegen erläutern, bevor Euer Essen eintrifft?«


  Dadalore holte tief Luft und fixierte einen Punkt auf dem Sklavenring des Obersten Staatsschamanen. »Nun, ich ... es geht darum, dass ich Euch bitten möchte, mich von meinem Amt zu entbinden.« Sie hielt inne in Erwartung einer heftigen Reaktion. Aber auf dem Gesicht ihres Gegenübers zeichnete sich eher Kummer ab. Das mochte aber auch daran liegen, dass der Teller vor ihm zusehends leerer wurde.


  »Ich ... Ich habe in dem vergangenen halben Winterwechsel mein Bestes gegeben. Ich bitte Euch, mir zu glauben, dass ich mit jedem Winkel meiner Seele in der Arbeit aufging. Wenn ich morgens erwache, gilt mein erster Gedanke den Zollobliegenheiten, wenn ich mich zur Mittagsruhe zurückziehe, schreibe ich im Geiste schon die nächsten Protokolle, und wenn ich die Amtsstube verlasse, folgt nur noch die Nachtruhe für mich. Glaubt also nicht, dass mich Trägheit oder Feigheit zu Euch führten. Ich muss bei allem Bemühen nur feststellen, dass ich meine Sache jämmerlich mache. Es ist eine exuverfluchte Angelegenheit, ich bräuchte mehr Erfahrung und eine längere Ausbildung. Aber in der Position, die ich innehabe, kann man sich nicht einfach ein, zwei Winterwechsel lang seinen Studien widmen. Ihr wisst, wie trickreich das Verbrechen ist: Wo immer es eine Lücke in den Kontrollen erspäht, da beginnt es zu wuchern. Und nun kommen noch die Feierlichkeiten zum Achthundertjährigen des Imperiums hinzu. Wie soll ich die öffentliche Ordnung garantieren, wenn mir schon die alltäglichen Amtsgeschäfte über den Kopf wachsen? Im Interesse des Reiches und der Krone bitte ich Euch, mit dieser Aufgabe einen Fähigeren als mich zu betrauen!«


  Heidugun schob den leeren Teller beiseite. Er tupfte sich den Mund mit einem Leinentuch ab und starrte dabei vor sich hin. Dann sah er auf, als ob er sich in diesem Moment erst ihrer Anwesenheit erinnere. Er lächelte aufmunternd. »Ihr sorgt Euch und das ehrt Euch. Ich kann Euren Worten gut folgen, seht Ihr, als ich mein heutiges Amt übernahm, war ich fast doppelt so alt wie Ihr, und doch hatte ich das Gefühl, unter der Last schier erdrückt zu werden.« Während er sprach, begann er, einen goldenen Ring an seiner Hand zu drehen. »Die Fülle meiner Aufgaben, nein, die Größe meiner Aufgaben war es, die mich zaudern ließ. Glaubt nicht, dass Ihr mit Euren Gedanken alleine wäret. Ich weiß von vielen, denen es ähnlich ergeht wie Euch, auch wenn Ihr zugegebenermaßen von allen die Jüngste seid. Aber das zählt nicht. Es sind andere dort, die Euch helfen, und woran es Euch vielleicht noch mangelt, das wird Euch an Unterstützung zuteilwerden. Habt Vertrauen!«


  Dadalore schüttelte heftig den Kopf. »Mit etwas Vertrauen ist es nicht getan! Ihr müsst mir glauben, dass ich Euch nicht leichtfertig mit diesem Problem belästige. Ich bin zu der festen Überzeugung gelangt, dass meine Berufung falsch ist. Ein Fehler, der nun korrigiert werden muss.«


  »Götter machen keine Fehler«, blaffte Heidugun sie unvermittelt an.


  Dadalore erstarrte.


  Anschließend legte er wieder ein nachsichtiges Lächeln auf. »Euer Amt ist Euch – wie allen anderen jungen Beamten auch – durch das heilige Los Tyrtallas zugefallen. Der Gott der Sonne spielt nicht mit den Seelen der Sterblichen. Wenn es dem Herrn des Himmels gefällt, Euch für dieses Amt zu empfehlen, so solltet Ihr wissen, dass niemand sonst für diese Aufgabe geeignet ist.« Er blickte sie durchdringend an. »Aber ich spüre Euren Zweifel. Wisset, Ihr nehmt nur wahr, was heute Eure Sorgen sind, Eure schlaflosen Nächte, die Not Eurer Pflichten. Die Himmlischen aber vermögen in alle Zeiten zu blicken und ihr Ratschluss ist weiser, als wir nachvollziehen können. Vielleicht werdet Ihr Fehler machen, vielleicht sogar viele Fehler, aber vielleicht werdet Ihr auch in zwanzig Jahren die beste Capitalmeisterobservatorin, die es je gab, gerade weil Ihr dann aus diesen Fehlern gelernt habt.« Der Oberste Staatsschamane strahlte sie an. »Was immer Ihr tut, Euer Weg ist vorgezeichnet durch Tyrtallas Gesetze und Furujas ewigen Kreislauf. Wie schwierig das Schicksal auch immer sein wird, das Göttliche Paar wird über Euch wachen. Und damit Ihr das nicht vergesst ...« Der Zauberpriester zog ein Holzkästchen hervor und legte es auf den Tisch. Er öffnete es behutsam mit seiner Pranke. Im Innern des Behältnisses lag auf Samt gebettet eine Kette, an der ein goldener Affe hing. »Damit Ihr das nicht vergesst, soll Euch dieses von mir selbst gesegnete Abbild Tyrtallas gehören.«


  Dadalore war sprachlos. Wie allen Regierungssklaven war ihr persönlicher Besitz, der über wenige Gebrauchsgegenstände hinausging, untersagt. Da aber der Oberste Staatsschamane selbst Ihr nun ein so kostbares Präsent machte, musste das wohl irgendwie seine Richtigkeit haben. »Das ist sehr großzügig«, murmelte sie.


  »Und schon ist Tyrtalla wieder ganz bei Euch«, versicherte Heidugun. »Worauf wartet Ihr noch?«


  Die Capitalobservatorin nahm mit zwei Fingern die Kette an sich und legte sie sich um den Hals. Der goldene Affe glitzerte nun von ihrer Brust herab.


  »Ein hübsches Mädchen braucht Schmuck!« Der Priester ließ das Kästchen zuschnappen und steckte es wieder ein. Doch als seine Hände wieder aus den Tiefen seines Gewandes hervorkamen, waren sie nicht leer. Eine Ledermappe, aus der die Pergamente nur so herausquollen, wurde langsam über den Tisch geschoben. »Ich deutete bereits an, dass ich Euch in einer wichtigen Angelegenheit sprechen muss.«


  Dadalore war wie vor den Kopf gestoßen, weil ihre Bedenken so folgenlos blieben. Konnte es denn der Wille der Himmlischen sein, dass sie in ihrem Amt versagte? Was, wenn nicht das göttliche Paar dahinter steckte, sondern Sagard und Kalunga, die Dämonen des Abgrunds? Sie bezweifelte doch sehr, dass ein einfacher Tyrtalla-Anhänger – sei er gesegnet oder nicht – sie davor schützen konnte.


  »Ihr findet«, setzte Heidugun fort, »in dieser Schriftensammlung zuoberst einen hässlichen Vorfall, der sich heute Morgen im Königspalast ereignete. Unglücklicherweise wurden dort drei Ruptu ermordet aufgefunden.«


  Mühsam drängte Dadalore ihre eigenen Sorgen beiseite. Ihr dämmerte, welche Ausmaße dieses neue Problem hatte. »Im Alabasterpalast?«


  »Eben dort.«


  »Aber wenn dort ein Mörder unbemerkt ein- und ausgehen kann, so ...«


  »... haben wir es mit einer direkten Bedrohung der Sicherheit König Gowofreds zu tun«, bestätigte der Zauberer. »Ich brauche Euch nicht eigens darauf hinzuweisen, dass es sich um einen Adamant-Fall handelt.«


  Dadalore nickte. Die höchste Sicherheitsstufe war mit höchster Geheimhaltung verbunden. Argwöhnisch blickte sie um sich. Es war so laut hier. Niemand schien von ihrer Unterhaltung besondere Notiz zu nehmen. Die Mappe vor ihr war brisant. Der Oberste Staatsschamane hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und die Hände über dem Bauch gefaltet, als genieße er bloß die Sättigung.


  Gleichzeitig erschien ein Bediensteter und stellte Dadalores Teller neben die Mappe. Ihr Stelzvogel im Teigmantel. »Danke«, sagte sie völlig ohne Appetit. Die Sicherheit des Königs war in Gefahr. Es war, als wäre ihr schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden: Sie sollte nicht nur das ungeliebte Amt behalten, sondern eine Verantwortung tragen, die auch stabilere Gemüter in den Freitod triebe.


  »Esst nur«, sprach Heidugun, »Ihr seht ein wenig blass aus.« Er hatte die Augen noch immer geschlossen.


  »Sollten wir diese Sache nicht besser an einem ... etwas ruhigeren Ort besprechen?«, fragte Dadalore gepresst.


  Der Schamane ruhte in sich. »Stille Gassen lassen selbst uninteressierte Menschen lauschen.«


  Die Capitalobservatorin sah auf die Ledermappe hinab. Sie brachte es nicht über sich, sie zu öffnen. Da war wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie warf einen raschen Blick in die Runde. Die anderen Gäste schienen ganz mit ihrem Essen und ihrer Unterhaltung beschäftigt. Niemand blinzelte unauffällig in ihre Richtung. Vielleicht sollte sie den Obersten Staatsschamanen auf ihre Empfindung ansprechen. Andererseits würde dies nur den Eindruck verstärken, dass sie überspannt reagierte. Sie verlegte sich stattdessen darauf, lustlos an ihrem Essen herum zu knabbern.


  Heidugun ließ derweil erkennen, dass er nicht allein der Verdauung fähig war. Er erwies sich als charmanter Unterhalter, den sie anderntags durchaus zu schätzen gewusst hätte. Heute aber rauschten seine Schilderungen amüsanter Begebenheiten in der Königlichen Zauberschule nur an ihr vorbei.


  Als sie den letzten Bissen hinunter zwang, verabschiedete er sich. Offenbar hatte er den Moment genau abgepasst. Er sprach noch ein paar aufmunternde Worte, legte genug Münzen für ihre beiden Mahlzeiten auf den Tisch und nahm Kurs auf den hinteren Ausgang.


  Dadalore hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Sie hatte sich vor diesem Gespräch ausgemalt, mit ihrer Bitte um Amtsenthebung schlimmstenfalls zu scheitern. Aber niemals, niemals hätte sie erahnt, wie düster sich ihre Zukunft nun wirklich abzeichnete. Ihre Finger spielten mit dem goldenen Affen.


  Das Figürchen drehte sich hin und her, es glitzerte und funkelte wie das Licht des Himmlischen selbst. Da spiegelte sich für einen Augenblick etwas, das Dadalore den Atem anhalten ließ: der Blick zweier Augen. So schnell das Bild aufgetaucht war, so schnell verschwand es auch wieder in Lichtreflexen. Die Sklavin merkte sofort auf. Eine größere Menge Gäste hatte sich gerade erhoben, um den Dritten Höcker zu verlassen. Sie sah bürgerliche Wohlstandsbäuche und üppige Damen im Festtagsburnus. Eine Gruppe von Neuankömmlingen mit weißen Dienstgewändern und Sklavenringen strömte herein und drängte in die Lücken. Die Fratze, die sie einen winzigen Augenblick verzerrt in dem Affen gesehen hatte, konnte sie nicht ausmachen. Verdammtes Durcheinander! Sie war sicher, dass es eine Frau war, eine stark geschminkte Frau.


  Also wurde sie doch beobachtet. Sie hätte den Obersten Staatsschamanen darüber informieren müssen: Immerhin war dies ein klares Indiz dafür, dass die Geheimhaltung der Adamant-Stufe bereits keine zwei Kalebassen mehr wert war. Die Risiken, die sich daraus ergaben, waren unkalkulierbar.


  Möglicherweise war es noch nicht zu spät. Heidugun war sicher nicht der Flinkste.


  Sie griff mit der Linken die Mappe und hielt auf den Hinterausgang zu. Einige neue Gäste standen unschlüssig herum und versperrten ihr den Weg. Mit einer hingeworfenen Entschuldigung drückte sie sich an ihnen vorbei. Jetzt rasch durch die Tür.


  Draußen dämmerte es bereits. Der dunkler werdende Himmel spiegelte sich in einer Pferdetränke wider. Der Geruch der Pferde und Kamele, die hier angebunden waren, war allgegenwärtig. Die große Sänfte dort, das musste seine sein. Dadalore hielt auf die vier kräftigen Sklaven zu, die das Kunstwerk aus blauer Seide schulterten. »Verzeiht, Eure Heilige Luminität?«


  Eine goldberingte Hand zog den Schleier zurück. Heidugun thronte im Inneren der Sänfte auf der Seite liegend. »Eure Capitalobservatorin? Ich dachte gerade noch über unsere kleine Unterhaltung nach, da führt uns der Götter Wille erneut zusammen.« Der Zauberpriester lachte, als sei ihm im Leben nichts Schöneres untergekommen. »Heidugun, sagte ich mir, lässt du der jungen Dame wirklich die Unterstützung zukommen, derer sie bedarf? Da fielen mir noch zwei Dinge ein, die Euch von Nutzen sein werden. Zunächst einmal solltet Ihr wissen, dass Ihr bei einem Fall der Adamant-Klasse unbegrenzten Zugriff auf die magischen Ressourcen Ihrer Majestät habt.«


  Dadalore stand da wie vom Donner gerührt. Nur langsam sickerten die Worte des Priesters in ihr Bewusstsein durch. Unbegrenzten Zugriff auf ...


  »Unerlässlich für Eure tägliche Arbeit ist der Gebrauch von arkanen Lakaien. Diesen solltet Ihr zum Beispiel unbedingt versuchen.« Der Schamane streckte Ihr aus dem Inneren der Sänfte eine Tonkugel von Faustgröße entgegen. Dunkel zeichnete sich darauf das Schattenbild eines Löwen ab. »Ihr kennt das Prozedere?«


  Dadalore war viel zu überrascht, um etwas zu antworten. Fahrig nickte sie.


  »Gut. Zögert nicht, einen Boten zu schicken, wenn Ihr weitere Lakaien benötigt. Ach und überdies werde ich mich ein wenig umsehen, ob ich nicht einen Gehilfen für Euch finden kann. Schließlich bedeutet das weise Los Tyrtallas nicht, dass Ihr Euch dieser Herausforderung alleine stellen müsst.«


  Unbegrenzte magische Ressourcen und einen Gehilfen? Vielleicht wendeten sich die Dinge doch noch zum Guten. Die Capitalobservatorin stotterte einen Dank hervor. Heidugun lächelte sie noch einmal an und zog den Schleier zu. Dann setzten die vier Lastsklaven sich in Bewegung und mit leichtem Schaukeln entfernte sich die Sänfte.


  Dadalore sah sie schon bald nicht mehr.


  Der Himmel verdunkelte sich rasch.


  


  


  Der Capitaloberobservator


  


  


  Die Zauberkugel lag verheißungsvoll in ihrer Rechten.


  Die Capitalobservatorin stand noch immer hinter dem Dritten Höcker und regte sich nicht. Sie sah hinab auf die Tränke. Die Wasseroberfläche kräuselte sich gelegentlich wie von Geisterhand. Schwer zu entscheiden, ob der heutige Abend nun ein gutes oder ein schlechtes Schicksal begründet hatte.


  Dadalore fingerte sich eine Strähne aus dem Blickfeld.


  Da fiel ihr wieder ein, dass sie den Zauberer eigentlich warnen wollte.


  Nun war es zu spät.


  Heidugun um eine Audienz zu ersuchen, mochte eine zeitraubende Angelegenheit sein. Auf die heutige Unterredung hatte sie eine Woche warten müssen und es drängte sich ihr der Verdacht auf, dass das Gespräch nur so zügig stattgefunden hatte, weil der Zauberpriester ihr die Mordsache zuschob. Dadalore war verstimmt wegen der Missachtung ihres ursprünglichen Anliegens und zugleich beschämt wegen der Großzügigkeit Heiduguns. Andererseits: Was hatte sie eigentlich erwartet? Dass der oberste Diener des Himmlischen Paares den göttlichen Ratschluss Tyrtallas infrage stellte? Und wenn sie das heilige Los noch so sehr anzweifelte, ein Priester konnte diesem Gedanken unmöglich folgen. Sie stand seit Monaten so unter Druck, dass sie viel zu sehr um ihre eigenen Sorgen kreiste. Wenn man es recht bedachte, konnte die Antwort gar nicht anders ausfallen, als sie ausgefallen war. Sie musste noch von Glück reden, dass der Schamane nicht erzürnt war, sondern ihr sogar Unterstützung zuteil werden ließ.


  Die Aktenmappe wog einiges. Behutsam legte Dadalore die Tonkugel auf dem Boden ab und begann die Pergamente durchzublättern. Da war zunächst ein Protokoll, das knapp den Fund der drei toten Ruptu im königlichen Fladen beschrieb, verfasst von Bamulaus-Warum-nicht, einem ihrer Capitalprotektoren. Darauf folgte ein Dienstplan der königlichen Wache, der nachwies, dass es eigentlich unmöglich war, unbemerkt so tief in den Palast einzudringen. Des Weiteren war eine größere Anzahl von Steckbriefen beigefügt, eine Sammlung zweifelhafter Bewohner Wekesabads, denen eine so schändliche Tat zuzutrauen wäre. Ein konkreter Verdacht gegen einen von ihnen schien nicht vorzuliegen. Da hätte man ihr ebenso gut das komplette Einwohnerverzeichnis beilegen können.


  Sie blätterte zurück zum Protokoll. Es wurde zunehmend dunkler, so dass ihr nur durch Zufall eine Notiz am Rand auffiel: Erwarte Euch am Tatort – Bamulaus. Sagard sei verflucht, warum hatte sie das vorhin übersehen? Das Dokument war den Gepflogenheiten der Capitalobservation entsprechend tagesgenau datiert, nicht aber stundengenau. Bestimmt wartete der gute Bamulaus bereits viel zu lange. Dadalore musste sich unbedingt auf den Weg zum Palast machen. Aber was sie dort erwartete, wusste sie nur zu gut. Was würden wohl direkte Bedienstete des Königs davon halten, wenn ein Mädchen ihres Alters ihnen Vorschriften machen wollte?


  Dadalore rührte sich nicht vom Fleck, obschon sie doch dringend aufbrechen sollte. Sie hatte Heidugun nicht grundlos sprechen wollen. Man durfte ihr doch nicht alles zumuten, es musste Grenzen geben.


  Ihr Blick fiel auf die Tonkugel zu ihren Füßen. Mit einem Tritt zerbarst die Kugel. Schlagartig trat Rauch aus, in dem ein blaues Licht zu glimmen schien. Das widernatürliche Leuchten stieg auf, waberte an ihren Beinen empor, hüllte ihren Oberkörper ein, nahm ihr schließlich die Sicht, als es ihren Kopf erreichte. Schließlich sog sie den ganzen Zaubernebel mit einem einzigen, tiefen Atemzug ein. Das Leuchten fügte sich und strömte nur so in sie hinein, als habe es nie ein anderes Ziel gehabt.


  Um sie herum wurde es wieder dunkel. In ihrem Innern aber spürte sie eine ungeheure Kraft und Zuversicht auflodern, eine nie gekannte Stärke durchströmte sie. Sie musste sich beherrschen, um nicht wild aufzulachen. Wie hatte sie je daran zweifeln können, dass sie fähig war, ihr Amt auszuführen? Kurz entschlossen trat sie die Tonscherben in den Straßengraben und machte sich auf den Weg zum Palast.


  König Gowofred zählte auf ihre Dienste. König Gowofred würde ihre Dienste bekommen.


  


  »Habt Ihr Euch vergewissert, dass nichts von diesen Ereignissen nach außen gedrungen ist, Bamulaus?« Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts blickte den älteren Herrn an ihrer Seite eindringlich an. Er hatte die leicht gebückte Haltung und den unterwürfigen Blick eines Sklaven, dem Jahrzehnte erzwungener Demut in Fleisch und Blut übergegangen waren.


  »Ja«, erwiderte der Angesprochene, aber in einem Tonfall, in dem er ebenso gut nein hätte antworten können. »Die Sache ist bereits fast außer Kontrolle geraten. Es gab zwei Zeugen. Einer davon hat sofort die Saalwachen verständigt, die sich ihrerseits als recht redselig erwiesen.«


  Dadalore verdrehte die Augen. »Wie groß ist das Problem?«


  »Alles in allem sind es jetzt elf Leute. Die Wächter habe ich bereits an ihre Eide erinnert, die Zeugen hierher beordert. Sie haben den Raum danach nicht mehr verlassen.«


  »Gut.« Die Capitalobservatorin nickte Bamulaus knapp zu. »Die beiden zu mir.« Sie beobachtete, wie der Ältere die Palastbediensteten am Rand des riesigen Fladenbrotes abholte: Ein schwarzer Hüne, gefolgt von einer kalkweißen Frau, die eilig trippelnd versuchte, mit ihm Schritt zu halten.


  »Wer von Euch hat die Leichname gefunden?«


  »Mein Name ist Bimkugard-Was-man-so-braucht, ich bin die Erste Königliche Hofzeremonienmeisterin, meine Liebe. Und ich kann Euch sagen, mir wollte schier der Atem stillstehen, als Tongulaus mir diese Scheußlichkeit zeigte. Ich habe in all den Jahren ...«


  »Ihr habt die Leichname also nicht gefunden.«


  »... meiner verantwortungsvollen Dienste für die Krone ...«


  »Ihr seid Tongulaus?«


  Der Redefluss der Kronsklavin verebbte, als sie merkte, dass man ihr keine Aufmerksamkeit mehr zollte. Der Riese musterte Dadalore geradezu ungebührlich. Es schien ihm zu gefallen, was er sah.


  »Ja, Eure Capitalobservatorin.«


  »Habt Ihr hier irgendetwas verän ...«


  »Nein, Eure Capitalobservatorin.«


  Die Ermittlerin fixierte sein ausdrucksloses Gesicht. »Wann habt Ihr diese Situation bemerkt?«


  »Gegen Mittag.«


  »Warum habt Ihr das Brot überhaupt angetastet? Musstet Ihr nicht annehmen, dass dies das Missfallen Ihrer Majestät erweckt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein Probeschnitt, Eure Capitalobservatorin. Ich wollte sehen, ob das Brot auch innen aufgegangen ist. Bei einem Laib dieser Größe ist das schwierig.« Seine Augen suchten offenbar einen Punkt über ihrem Kopf. »Bei den Feierlichkeiten wird natürlich alles wieder ganz frisch gebacken sein – oder wenigstens fast. Das Volk wird den winzigen Unterschied gar nicht bemerken.«


  »Und auch Ihre Majestät nicht«, bemerkte Dadalore spitz.


  Tongulaus schwieg.


  »Habt Ihr irgendeine Erklärung dafür, was drei echsische Krieger in Eurem Brot verloren haben?«


  »Sie sind dort begraben«, antwortete er.


  Dadalore kniff die Augen zusammen, versuchte zu ergründen, ob er sie zum Narren hielt. Sie setzte ein sehr freundliches Lächeln auf. »Passiert das häufiger in Euren Broten?«


  Der Bäcker blieb stumm.


  Eine Redepause konnte Bimkugard keineswegs ungenutzt lassen. »Ich bitte Euch, zu den inneren Räumlichkeiten des Palastes haben die Ruptu gar keinen Zutritt, vermutlich wegen Ihres Gestankes, sage ich immer.« Sie lachte auf. »Völlig ausgeschlossen, dass sie an all den Sicherheitsvorkehrungen vorbei ... und noch dazu ungesehen! Es sind ja schließlich keine Geister, wenn Ihr versteht.«


  Die Capitalobservatorin wirkte einen Moment nachdenklich, dann fasste sie sich wieder. »Tongulaus, habt Ihr diesen Raum irgendwann während der letzten Stunden einmal verlassen? Eine Gelegenheit, zu der jemand unbemerkt hätte eindringen können?«


  »Nein«, erwiderte der Bäcker und wich ihrem Blick aus.


  »Möchtet Ihr mir vielleicht etwas sagen?«


  Der Hüne mahlte mit den Zähnen. Er versuchte abwechselnd links und rechts an ihr vorbeizusehen.


  »Im Namen Tyrtallas, Hofbäcker, macht Euch nicht unglücklich! In wenigen Tagen beginnen die Feierlichkeiten und wenn es irgendeine Gefahr für Ihre Majestät dort geben sollte, mache ich Euch für alles, was geschieht, persönlich verantwortlich, wenn Ihr nicht augenblicklich redet!«


  Man konnte förmlich zusehen, wie der Riese vor ihr schrumpfte. »Ich ... ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte, aber ich ... nun, ich ... bin eingeschlafen.«


  Einen Augenblick schien es, als würden die Augen der Ermittlerin Flammen sprühen, um ihn zu verzehren. Doch das Feuer erlosch ebenso rasch, wie es gekommen war. Es blieb nur das Gefühl einer großen Erschöpfung, das sich über sie legte wie eine schwere Last. »Es ist gut«, murmelte sie, »wendet Euch zur weiteren Befragung an Capitalprotektor Bamulaus-Warum-nicht.«


  


  Dadalore war mehr aus dem Palast heraus geschlurft als gegangen. Die Wirkung des Lakaien war so plötzlich verflogen, wie sie gekommen war, und hatte eine bleierne Leere zurückgelassen. Sie schalt sich eine Närrin, die Kugel so früh zerbrochen zu haben. Sie hätte den Zauber erst vor dem Tor des Palastes wirken sollen, damit hätte sie sich die Blöße erspart, davonzuschleichen wie ein geprügelter Hund. Nun denn, es war ihr erster Lakai gewesen und man mochte ihr nachsehen, dass sie ihn nicht optimal eingesetzt hatte. Wenn sie nur ein wenig mehr Erfahrung in diesen Dingen hätte, dann würde sie das Scheitern nicht so quälen. Nun musste der gute Bamulaus für sie einspringen, dabei gehörten Befragungen eigentlich nur zu seinen Obliegenheiten, wenn keine Capitalobservatorin vor Ort war. Aber der Capitalprotektor hatte mehr als sechzig Winterwechsel gesehen und besaß – zuständig oder nicht – eben jene Erfahrung, die ihr fehlte.


  Dadalore passierte das Ostufer des Gelben Sees. Über die trägen Schlammwassermassen hinweg konnte man die Pfahlbauten Caramias sehen. Ob ihr Leben heute einfacher wäre, wenn sie nicht in den Sklavenpferchen der Krone, sondern in einem der großzügigen Bürgerhäuser Caramias geboren worden wäre? Gewiss wäre es weniger anstrengend. Aber es war eine Ehre, König Gowofred zu dienen, und so mancher Bürgersohn mühte sich ein Leben lang ab, um vergleichbare Ehren zu erreichen. Ihre Mentorin und Erzieherin Irmhobib hatte allzu forsche Fragen nach dem Leben anderer Stände stets im Keim erstickt. Zumindest hatte sie es versucht. Dadalore erinnerte sich an jeden Finger breit Boden der winzigen Kammer, in die Irmhobib sie immer gesperrt hatte. Und an die vielen Stunden, die sie in kindlichem Trotz und heiligem Ernst damit verbracht hatte, auf ihrem Standpunkt zu bestehen. Heute wünschte sie sich eine solche Kammer. Einen Ort, an dem sie für ein paar Stunden aus der Welt verschwinden könnte ...


  Sie ließ das Brackwasser hinter sich und tauchte erneut ein in das Gewirr der Gassen des Alabasterviertels. Die Stadt war riesig. Sie war, soweit es die alten Aufzeichnungen verrieten, seit der Herrschaft von Walnaka-Wozu-darben-Was-soll-denn-das fortwährend angewachsen. Und die Menschen suchten immer angestrengter nach Möglichkeiten, den Moloch Kamboburg noch weiter zu vergrößern, denn die Attraktivität der Metropole des Imperiums war ungebrochen – trotz allem. Während die äußeren Bezirke sich wie unersättliche Hyänen ins Land fraßen, rangen die Bewohner Caramias dem riesigen Gelben See Raum ab, indem sie sich mit ihren Bauten immer weiter hinaus in tiefere Gewässer wagten. Das Alabasterviertel aber kannte nur eine Richtung, in die sein unermesslicher Reichtum und seine Macht strebten: nach oben. Kaum ein Gebäude war dort, das nicht bereits fünf, sechs oder gar sieben Stockwerke zählte, so dass die Straßen jenseits der großen Prachtalleen in einem ewigen Dunkel lagen.


  Dadalores Unterkunft aber lag natürlich in Barakia, bei den anderen Sklaven. Sie schätzte es durchaus, etwas abseits der nimmermüden zentralen Viertel zu leben, doch in Momenten wie diesem wünschte sie sich, der Weg wäre nicht so weit.


  Es war ein langer und aufreibender Tag gewesen, und sie konnte jeden einzelnen Augenblick spüren. Sie hätte ein Pferd nehmen sollen, aber nun war es zu spät: Inzwischen war der Weg zu den Zentralen Stallungen weiter als die verbliebene Strecke. Wenn sie nur nicht so müde wäre.


  Endlich gerieten die ersten Lehmbauten Barakias in Sicht. Die Straßenbeleuchtung wurde spärlicher und die Capitalobservatorin schleppte sich durch das Dunkel.


  Nur der Halbmond spendete geisterhaftes Licht. Es war der Mond der Exu, der Grinsenden Göttin. Man erzählte sich, dass hellsichtigen Menschen in solchen Nächten Einblicke in Vergangenheit und Zukunft gewährt würden. Sie sahen Dinge, die sie erleuchteten oder verwirrten, ganz wie es der Doppelnatur der Herrin zweier Welten entsprach. Aber Dadalore gab nichts auf solchen Aberglauben und darin zumindest war sie sich mit Irmhobib stets einig. Wie hatte die Schamanin sie gelehrt? Die Erkenntnis, Mädchen, ist die Gabe Tyrtallas. Exu hingegen heißt man nicht zufällig die Undurchschaubare.


  Dadalore erreichte schließlich ihr winziges Haus. Die Tür stand offen wie überall in Barakia, denn in den Sklavenhäusern gab es nichts zu stehlen. Die Capitalobservatorin ging hinein. Stille umfing sie.


  Wo waren all die Stimmen hin, die sie in den Sklavenunterkünften ihrer Majestät immer um sich gehabt hatte? Selbst über das Genörgel Markloles würde sie sich nun freuen.


  Aber es blieb still.


  Sie füllte eine Schüssel mit Hirse und setzte sich vor den Lehmsims, der ihr den Tisch ersetzte. Ein paar Handvoll Körner schob sie sich in den Mund, doch der Hunger blieb weiter aus. Und ihre Müdigkeit war einfach zu groß. Sie kämpfte sich aus dem Rettarock und warf ihn achtlos über den Hocker. Nur mit einem Lendenschurz und dem unvermeidlichen Sklavenring bekleidet, kroch sie in ihre Schlafnische. Der Schlaf ließ lange auf sich warten. Vermutlich scheute er die Begegnung mit den drei toten Echsenkriegern in ihrem Kopf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Noch drei Tage


  


  


  


  


  Unter Echsen


  


  


  Als Dadalore am nächsten Morgen ihre Arbeit aufnahm, erwartete sie eine große Überraschung.


  Die Beamtin hatte am Schreibtisch ihres Dienstzimmers Platz genommen und stellte fest, dass Bamulaus bereits einige Dinge zurechtgelegt hatte. Da war zunächst eine Zusammenfassung des diensthabenden Capitalprotektors über die Nachtschicht. Daneben lag ein Protokoll der Befragungen, die sie am Vorabend Bamulaus überlassen hatte. Außerdem fand sie ein Pergament, auf dem Die Ruptu fehlen notiert war. Dadalore stutzte. Das war nicht die Schrift des alten Capitalprotektors. Es war eine sehr schöne Schrift mit weiten, eleganten Bögen. Niemand hier hatte eine solche Schrift.


  »Ich habe mir erlaubt, das Wesentliche herauszuschreiben«, sagte der Fremde.


  Dadalore fuhr auf. Vor ihrem Tisch stand ein junger Mann, vielleicht ein paar Jahre älter als sie, im Rettarock. Nachtschwarzes Haar stand in auffallendem Widerspruch zu der sehr blassen Haut. Hohe Wangenknochen verliehen ihm etwas Filigranes. Der Blick der grünen Augen war klug und von einer beängstigenden Intensität. Auf seinem Mund aber lag ein eigentümliches, schiefes Grinsen.


  »Ihr habt was?« Dadalores Gedanken stolperten durcheinander. Der Fremde trug Uniform. Vielleicht ein Kollege aus einer der vielen Städte des Imperiums. Aber was hatte der an ihren Unterlagen zu schaffen? Ihren höchst geheimen Unterlagen! »Wie war noch gleich Euer Name?« Ihre Stimme hätte Stahl schneiden können.


  Der junge Mann lächelte und die harte Eindringlichkeit seiner Augen wich einem vielversprechenden Glitzern. »Verzeiht, ich hatte mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Capitaloberobservator Valenuru-Was-darf-es-sein. Man hat mich Euch zur Unterstützung zugeteilt.«


  Dadalores Unmut schmolz dahin. Gegen ein wenig Hilfe war ja nichts einzuwenden. Erst allmählich sickerte die Erkenntnis vollends durch: Das war doch nicht etwa ...


  »Heidugun hat Euch geschickt?«, fragte sie verblüfft.


  »Auf Euer Ersuchen, wenn ich recht informiert bin.«


  Dadalore sprang auf und eilte um den Tisch herum. Sie ergriff zur traditionellen Begrüßung mit beiden Händen die des Neuankömmlings und schüttelte sie. »Euch schicken die Götter! Ich hatte erst gestern mit dem Obersten Staatsschamanen darüber ... Ich hatte Euch nicht vor Ablauf zweier Wochen erwartet. Ihr wisst ja, wie träge die Bürokraten manchmal ... Ich kann gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Euch zu sehen!«


  Valenuru grinste schief. »Einen so freundlichen Empfang erlebt man selten. Nun, offenbar habt Ihr Euer Begehr dem alten Schamanen mit der nötigen Eindringlichkeit vorgetragen. Er hat mich noch am späten Abend herbeordert und über den vorliegenden Fall ins Bild gesetzt.«


  »Dass Ihr so schnell zusagen konntet. Wenn ich über Nacht abberufen würde, hätte ich das Gefühl, hier alles im Chaos zurücklassen zu müssen.«


  »Die Dringlichkeit gebot die Eile«, erwiderte er diplomatisch.


  »Und überdies seid Ihr noch zu so früher Stunde hier gewesen und habt bereits ein wenig vorgearbeitet, wie ich sehe ...« Dadalore fischte nach der Randnotiz und überflog noch einmal Die Ruptu fehlen. »Verschwendung von Tinte kann man Euch jedenfalls nicht anlasten. Wenn Ihr mir vielleicht eine kleine Verständnishilfe ...«


  Die Freundlichkeit war aus der Miene ihres neuen Kollegen gewichen. »Natürlich. Ich nehme an, Ihr habt die Liste der Verdächtigen bereits durchgearbeitet? Ein Hehler, ein Schläger in Verbüßung seiner Haftstrafe, ein Mörder, der bereits einsitzt, und so geht es in einem fort. Es ist niemand dabei, der ernsthaft als Verdächtiger in Frage kommt.«


  »Das sehe ich anders!« Die Capitalobservatorin räusperte sich. »Ein Täter, der unerkannt in den Alabasterpalast eindringt, vorbei an so vielen Wachen und durch unzählige verschlossene Tore hindurch, wer eines solchen Meisterstückes fähig ist, der kann wohl auch aus einer Zelle unbemerkt entkommen und sich nach vollendeter Tat wieder dort hineinbegeben.«


  Valenuru lächelte dünn. »Meinetwegen. Aber das ändert nichts daran, dass die Ruptu fehlen!«


  »Die Leichen?«, fragte Dadalore verblüfft, »sind sie denn nicht ordnungsgemäß ...«


  »Die Verdächtigen«, korrigierte Valenuru. »Drei Echsenmenschen werden ermordet und keiner der ihren soll als Täter infrage kommen. Glaubt Ihr das wirklich? Wir haben jeden Schlagetot ganz Kamboburgs hier mit einem eigenen Steckbrief, es fehlte nicht mehr viel und man hätte uns die Zechpreller und Hühnerdiebe auch noch aufgelistet. Aber nicht ein einziger Ruptu ist darunter. Merkwürdig, nicht wahr?«


  Dadalore blickte nachdenklich an ihm vorbei. »Ich habe auch in meiner bisherigen Amtszeit nicht einen einzigen Ruptu überführt. Es gab nicht einmal Verdachtsmomente einer Echse gegenüber. Ich nehme an, dass sie eben einfach nicht kriminell sind.«


  Das schallende Lachen ihres Gegenübers traf sie völlig unvorbereitet. Er schüttelte sich geradezu.


  Dadalore funkelte ihn an. »Würde es Euch vielleicht etwas ausmachen, mir zu erläutern, was Euch so erheitert?«


  Schlagartig wurde er wieder ernst. »Selbstverständlich nicht. Eure Annahme erscheint mir ein wenig zu wohlwollend, ungewohnt wohlwollend, wie ich hinzufügen darf. Die Ruptu sind wie alle höher entwickelten Wesen der Falschheit fähig. Es ist geradezu eine Notwendigkeit: Wenn der Geist einer Rasse ausgeprägt genug ist, um sich Dinge vorstellen zu können, die nicht oder noch nicht real sind, wenn der Geist offen ist, das Morgen zu denken, dann tritt auch die Lüge in die Welt. Warum sollte sich jemand an Regeln halten, wenn der Verstand ihm sagt, dass sie auch anders beschaffen sein könnten? Weniges sägt so unermüdlich an der Autorität der öffentlichen Ordnung wie die Fähigkeit des beweglichen Geistes, sie zu hinterfragen.«


  »Das ... mag sein«, erwiderte Dadalore langsam.


  »Das muss so sein! So ist das Gesetz der Dinge und im Gegensatz zu den Gesetzen des Königs ist dieses Gesetz unumstößlich. Als die Himmlischen und die Dämonen die Welt aus dem Abgrund hoben, da schufen sie sie frei von Widersprüchen.«


  »Lobet die Wahrheit!«, spöttelte Dadalore.


  »Lobet die Wirklichkeit«, erwiderte Valenuru ernst.


  


  Die Ruptu hatten etwas Undurchschaubares, Furchteinflößendes an sich. So begab sich Dadalore mit sehr gemischten Gefühlen nach Selassie. Sie war der religiösen Vorträge schon seit Jahren überdrüssig. Zwar achtete sie die Autorität der Priester, jedenfalls von einem gewissen Weihegrad an, den unteren Rängen jedoch unterstellte sie erhebliche Lücken im Verständnis der göttlichen Lehre, die gewiss allzu oft einfach durch Improvisation gefüllt wurden. Entsprechend gab sie noch weniger auf den religiösen Rat von Laien. Daher hatte sie Valenuru nur widerwillig zugestanden, auch bei den Ruptu Ermittlungen durchzuführen. Immerhin war nicht abzustreiten, dass die Ermordeten Echsen gewesen waren, so dass es nicht schaden konnte, sich in ihrem Umfeld ein wenig umzusehen.


  Die beiden Capitalobservatoren gingen die Shaguana entlang, die Prachtallee, die nach der mythischen Reichsgründerin benannt war, die dereinst das Bündnis mit Teutomar gewagt hatte. Für die Villen und Amtsbauten beiderseits der Straße hatte Dadalore keinen Blick. Sie sah vielmehr nach oben, wo hoch über den Dächern der Stadt der gewaltige Riesenruptu aufragte: das Bildnis einer Raubechse mit zähnestarrendem Maul, das sich seit Menschengedenken so unbezwingbar in den Himmel erstreckte, dass es nur durch Magie geschaffen sein konnte. Ein Relikt aus einer Zeit, als die Welt noch nicht den Menschen gehörte, sondern den Kaltblütigen. »Warum hat man das entsetzliche Ding eigentlich nie geschleift?«, murmelte sie.


  »Oh, an Versuchen dazu hat es nicht gemangelt.« Valenuru folgte ihrem Blick nach oben. »Zuletzt ließ König Pakilaus-Warum-denn-nicht-Was-stört-es-mich im Jahr 615 Hand an die Statue legen. Drei Tage und drei Nächte lang machten sie sich mit Steinmetzen und Zauberern, Rammböcken und Sprengmeistern daran zu schaffen. Vergeblich. Es scheint ganz so, als ob die Macht der Menschen noch immer nicht an die früherer Zeiten heranreicht.«


  »Seid vorsichtig, was Ihr redet!«, fuhr Dadalore erschrocken dazwischen. »Man könnte Euch das als Königslästerung auslegen.«


  »Ach was.« Valenuru lächelte.


  Dadalore missfiel seine Reaktion, doch sie wusste nichts Rechtes darauf zu sagen. So stapfte sie schweigend neben ihm her und ihre Gedanken glitten zu dem Pergament zwischen ihren Fingern.


  »Abgesehen davon ist der Koloss für die Wasserversorgung wichtiger denn je.«


  »Wie denn – immer noch?« Sie blickte ihn von der Seite an.


  »Aber ja. Ihr glaubt vielleicht, mit all den Zisternen und Brunnen in den äußeren Bezirken hätte sich etwas geändert. Doch es ist der Riesenruptu, der die Stadt mit Wasser versorgt und je größer sie wird, desto mehr liefert er.«


  Dadalore schwieg.


  »Er kann das nämlich spüren, wie viel Wasser hier benötigt wird.«


  Die Capitalobservatorin wusste um die große Macht, die man den Ruptu ehedem nachsagte. Aber das war lange her und bisher hatte sie immer angenommen, dass von jener Stärke nichts mehr geblieben war. Doch nun begann sie sich zu fragen, was die Ruptu von ihren alten Kräften noch bewahrt haben mochten. Vielleicht genug, um unter dem Schutz eines Zaubers unbemerkt in den Palast einzudringen?


  Aber zu einer solchen Tat bedurfte es mehr als nur großer Zaubermacht. Man benötigte auch Ziele, Pläne und den kriminellen Ehrgeiz, sie zu verwirklichen. Soweit sie wusste, hatten die Echsen nichts von alledem. Sie waren ruhig bis zum Phlegma, ihnen aufgetragene Arbeiten verrichteten sie gewissenhaft und gut, vorzugsweise wurden sie daher von reichen Bürgern als Lastenträger, Wächter oder auch Statussymbol beschäftigt. Aber niemals hatte ein Ruptu eigenständige Ziele verfolgt oder gar Hartnäckigkeit in der Durchsetzung eines Anliegens gezeigt. Dadalore hatte immer angenommen, dass dieses Volk seit der Niederwerfung durch Teutomar und Shaguana gebrochen war: seiner Hoffnungen und seines Selbstbewusstseins beraubt und von seinen alten Göttern schmachvoll im Stich gelassen.


  »Schweigt Euch ruhig ein wenig aus.«


  »Ich habe nur nachgedacht. Wie wollt Ihr die Ermittlungen durchführen? Die Echsen sind bekannt für ihr Misstrauen gegenüber Menschen. Außerdem wissen wir nicht das Geringste über die drei Ermordeten. Um der Wahrheit Genüge zu tun: Ich kann sie nicht einmal von irgendeinem anderen Ruptu unterscheiden.«


  »Ihre Körper werden in den Aufzeichnungen der Leichenschau als muskulös und narbenübersät beschrieben. Überdies sind sie schon eine ganze Weile tot«, warf Valenuru ein.


  »Ja, aber das erklärt nicht, um wen es sich handelt. Eine solche Beschreibung trifft auf jeden zweiten zu.«


  Sie erreichten das Tor Selassies, ein steinernes Überbleibsel einer einst mächtigen Stadtmauer, das von Weinranken überwuchert war. Es war nicht verboten, das Tor zu durchschreiten, dennoch kam es denkbar selten vor, dass Menschen dies taten – ausgenommen jene, die dort offizielle oder zweifelhafte Geschäfte zu tätigen hatten. An diesem Respekt vor dem Viertel der Ruptu mochten auch die beiden Krieger Anteil haben, die übermannsgroß links und rechts des Tores standen. Sie ragten dort unbeweglich wie zwei Standbilder auf, die grünen Schuppen glänzten in der Sonne. Jeder von beiden hielt in der Klaue einen Metallspeer. Am Ende ihrer Schwänze waren Manschetten aus Stahl befestigt, die über und über mit Dornen gespickt waren.


  Dadalore hatte noch nie Ermittlungen bei den Ruptu durchgeführt. Und sie spürte förmlich, wie sie schrumpfte, mit jedem Schritt, den sie näher kam.


  Reiß dich zusammen, Mädchen! Es ist das erste Mal, dass der Kollege dich bei der Arbeit sieht, reiß dich zusammen!


  Sie konnte fühlen, wie sie blass wurde. Sie musste ruhiger atmen, sie musste ruhiger atmen. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


  Sie hielt Valenuru das Pergament hin. Ihre Knöchel traten weiß hervor. »Wenn Ihr das bitte übernehmen würdet.«


  Der Capitaloberobservator entrollte das Blatt. Darauf waren Zeichnungen der drei ermordeten Ruptu zu sehen, Abbildungen, von denen der königliche Hofzeichner behauptet hatte, dass sie den drei Echsen bis ins Detail glichen. Über den Ruptu war ein Schweißfleck in Form einer Hand zu sehen. Valenuru warf Dadalore einen eindringlichen Blick zu. Sie wich aus.


  Dann grinste der Capitaloberobservator die Wächter an. »Entschuldigt bitte ... hm ... edle Krieger!« In den Mienen der Echsen war keine Regung zu erkennen.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall an den Euren. Diese drei hier haben unsere Welt nicht freiwillig verlassen.«


  Die Ruptu standen wie in Stein gemeißelt. Nur an der Bewegung geschlitzter Pupillen war ablesbar, dass sie die Zeichnung musterten. Der rechte von ihnen ergriff das Wort mit der schweren, rauen Stimme aller Ruptu: »Wir kennen sie nicht.«


  Dadalore betrachtete das zahnstarrende Maul, während er sprach.


  Ihr Gehilfe setzte erneut an: »Das mag sein, mag aber auch nicht sein. Seht noch einmal genau hin, es sind ehrbare Krieger wie Ihr, solche Kämpfer haben einen Ruf. Das sind nicht irgendwelche Reinigungssklaven, um die sich niemand schert. Man spricht von solchen Leuten, nicht wahr?«


  Die Raubechse rührte sich nicht. Valenuru stand vor ihr und starrte sie unentwegt an, ein eingefrorenes Lächeln auf den Lippen. Dadalore wurde allmählich unbehaglich zumute.


  »Wir kennen sie nicht«, wiederholte der Wächter.


  Die beiden Capitalobservatoren wechselten einen kurzen Blick. Dadalore schüttelte den Kopf. Valenuru zuckte mit den Achseln. »Was ist aus der guten alten Zeit geworden, als man sich die Namen großer Krieger noch ehrfürchtig am Feuer zuflüsterte?«


  Den Wächtern war keine Regung zu entnehmen. Aber Dadalore wurde das Gefühl nicht los, dass sie angreifen würden, sobald sie auch nur einen Schritt auf das Tor zu machte. Doch Valenuru trat hindurch, ohne dass es die Ruptu zu kümmern schien. Sie folgte seinem Beispiel.


  »Lassen wir unsere allzu gemütlichen Freunde hinter uns«, warf er ein.


  »Still!«, zischte Dadalore, »es heißt, Ruptu hätten hervorragende Ohren.«


  »Tatsächlich? Unter welcher Schuppe genau verstecken sie die?«


  »Ihr wisst, was ich meine!«


  Immerhin hielt ihr Gehilfe nun den Mund. Dadalore warf einen nervösen Blick zurück zum Tor. Die Wächter standen dort unverändert. Mit einer unguten Ahnung richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder voraus. Die Häuser der Ruptu waren terrassenförmig angelegt und maßen zwei bis drei Mannslängen in der Höhe, auf jeder ihrer Ebenen wechselte sich üppiger Farnbewuchs mit Felsbrocken ab, die in der Sonne glitzerten. Mancherorts sah man Ruptu darauf hocken: die Augen halb geschlossen, bewegungslos verharrend. Überhaupt war die Stille hier unfassbar. Wer den Straßenlärm von Caramia oder Barakia gewohnt war, die spielenden Kinder, das Zetern der Nachbarn und das Geschrei der Händler, der konnte diese geisterhafte Ruhe nur als unheimlich empfinden. Niemand hier war in Bewegung. Die wenigen Echsen, die zu sehen waren, wirkten totenstarr.


  »Wo wollt Ihr mit den Ermittlungen beginnen?«, fragte Dadalore.


  »Ich denke, wir sollten es im Haus des Blutes versuchen. Die Krieger sind dort registrierungspflichtig.«


  Die Capitalobservatorin war froh, ihrem Gehilfen folgen zu können. Er schien das Terrain zu kennen und hatte sich schon beim Betreten Selassies als überaus hilfreich erwiesen. »Seid Ihr sicher, dass wir es trockenen Fußes bis dort schaffen? Wird der Zwölf-Uhr-Regen überhaupt hierher geschickt?«


  »Das wird er, aber nur über lange Aquädukte. Sorgt Euch nicht. Es ist auch nicht mehr weit.«


  Valenuru sollte recht behalten. Nach nur zwei Straßen gelangten sie zu einem Bauwerk, das ganz und gar eigentümlich war. Die Eingangsfront wurde durch vier Marmorsäulen gebildet, die allerdings eine dreistufige Dachterrasse trugen, von der grüne Äste herab ragten. Hinter dieser imposanten Fassade aber erstreckte sich ein großer Klotz aus Lehm, der an Hässlichkeit kaum zu übertreffen war.


  »Was ist das? Ein Tempel?«


  »Gut geraten, Eure Capitalobservatorin, wenngleich falsch. Es war ein Tempel, bevor die Ruptu die Herrschaft über die Welt in menschliche Hände legen mussten. Heute ist ein Teil der Kronverwaltung darin untergebracht, und es regieren hier Schreibfedern und Formulare. Jede Zeit hat ihre Götter.«


  Vor dem Eingangsportal standen erneut zwei echsische Wärter, doch sie zeigten keine Reaktion, als Valenuru an ihnen vorüber ging. Dadalore folgte. Im Inneren standen allerorten menschliche Sklaven herum, mal mit Pergamenten beladen, mal ohne Schriftstücke in den Händen, doch fast immer in einen Schwatz vertieft. Dadalore spürte, wie ihr Eintreten wahrgenommen wurde und versteifte sich. Ihr saß die Scham über das Versagen am Tor noch in den Gliedern. Jetzt nur keine erneute Blöße zulassen. Es war an der Zeit zu zeigen, wessen Ermittlungen dies waren. Sie räusperte sich vor einem jungen Beamten, dem der Sklavenring sichtlich in den fleischigen Hals schnitt. »Capitalobservatorin Was-soll-das-Dunkle-nachts wünscht Auskunft über das hier geführte Personenregister.«


  Der Bursche nickte und führte sie in ein rückwärtiges Dienstzimmer. Er tuschelte kurz mit einem Sklaven, der dort Schreibdienste verrichtete, und wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Tafariward-Wozu-die-Eile wird sich gleich um Euch kümmern.«


  Der hilfreiche Beamte entfernte sich. Tafariward schien sehr in seine Pergamente vertieft. Mit einem Donnern kündigte sich draußen das Mittagsgewitter an. Zwölf Uhr. Dadalore ging zu einer großzügigen Fensteröffnung. Obwohl das Unwetter sich dank Zaubermacht nur über dem Riesenruptu entlud, war das Rauschen des Platzregens so laut, dass sie hätte schreien müssen, um es zu übertönen. Durch die Regenschleier konnte man immer noch vage den Koloss erkennen. Der Ruptu war so riesig, dass sein Haupt fast hinauf bis in die Wolken reichte. Und nun hob die Statue den Kopf wie jeden Mittag an und sperrte langsam das gewaltige Maul auf, als wolle sie den Himmel verschlingen. Unvorstellbare Wassermassen verschwanden im Leib der steinernen Echse.


  Der Wind, der zum Fenster eindrang, kühlte sich merklich ab. Der Regen hielt eine Weile an und setzte dann schlagartig aus. Die Schamanen leisteten gute Arbeit.


  »Ihr habt edle Haut, Ihr solltet gegen Hitze und Kälte gleichermaßen gefeit sein.«


  Dadalore drehte sich um und nahm den Mann, der sie angesprochen hatte, in Augenschein. Tafariward hatte tatsächlich nicht ihren sanften Braunton, wie Valenuru war er blass. Doch da endete die Ähnlichkeit, denn wo Valenuru athletisch wirkte, hatte Tafariward die untersetzte Statur eines Schreibtischsklaven. »Ihr seid sehr aufmerksam.«


  Der Beamte machte sich nicht die Mühe aufzustehen. »Die Ermittler Ihrer Majestät kommen selten hierher.«


  »Wir benötigen Einblick in die hiesigen Register.«


  »Das wollen viele, aber der Zugriff ist nicht gestattet.«


  Da war es wieder. Das Gefühl, irgendwie in eine Angelegenheit hineingeraten zu sein, die ihr über den Kopf wuchs. Dadalore schluckte. »Ihr versteht nicht recht, wir ermitteln im Auftrage Ihrer Majestät.«


  »Nein, Ihr versteht nicht recht, Eure Capitalobservatorin. Wir sind nicht berechtigt, Euch Einblick in unsere Akten zu gewähren. Eure älteren Kollegen werden Euch das gewiss erklären.« Tafariward lächelte.


  Dadalore hatte das Gefühl, der Schreibtisch vor ihr wachse in unermessliche Höhen. Sie musste den Mann in seine Schranken weisen, schon um vor ihrem Gehilfen nicht vollends das Gesicht zu verlieren. Doch sie spürte genau, dass sie es nicht schaffen würde. »Es geht um«, presste sie hervor, »eine bedeutende Mordsache.«


  »Das mag ja sein, aber das ist Eure Zuständigkeit, nicht meine.« Tafariward begann, in seinen Unterlagen zu lesen. Nach einigen Augenblicken sah er noch einmal in gespieltem Erstaunen auf. »Ihr seid noch da?«


  Dadalore wollte protestieren, doch ihr Mund war ganz trocken.


  Valenuru trat neben sie und legte das Pergament direkt vor den Sklaven. »Es geht um diese drei Krieger, die ihr sicherlich kennt. Wenn Ihr ganz gründlich hinseht, und das würde ich Euch raten, so entgeht Euch gewiss auch nicht die Signatur des Königlichen Hofzeichners unten links. Bitte geht sorgfältig damit um, Ihr wisst ja, dass der König seinen Zeichner nur für Angelegenheiten höchster Priorität abkommandiert.«


  Auf der Stirn Tafariwards entstand eine steile Falte. Dann fuhr ein Ruck durch ihn und er starrte auf die Darstellung der drei Getöteten hinab.


  »Ihr könnt Ihre Züge von anderen unterscheiden?«, fragte Dadalore blass.


  »Natürlich«, blaffte Tafariward zurück. »Mit der Zeit gewöhnt man sich an diese Fratzen. Sie müssen ja nicht alle gleich aussehen, nur weil sie alle gleich hässlich sind.«


  Ein tiefes Schnauben erklang. Dadalore schreckte zusammen. Vor der geöffneten Tür stand ein Ruptu, seine massige Gestalt schien den Türrahmen zu sprengen.


  »Was soll das?«, herrschte ihn Tafariward an. »Siehst du nicht, dass ich zu tun habe? Warte bei deinesgleichen!«


  Der Neuankömmling reagierte nicht. Geschlitzte Pupillen fixierten den kleinen, dicklichen Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs. Nach einer halben Ewigkeit erst tauchte der massige Leib in einer fließenden Bewegung zurück in den Flur, so lautlos, wie er gekommen war.


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Solche Dreistigkeiten nehmen überhand. Es scheint an der Zeit, mal wieder ein Exempel zu statuieren.«


  »Auf dass die überlegene Spezies herrschen möge«, sagte Valenuru mit einem feinen Lächeln.


  »Sehr richtig.« Tafariward musterte ihn nun freundlicher. »Jedenfalls, was Euer Begehr betrifft, man kann diese Biester an bestimmten Details unterscheiden, wenn man weiß, worauf man zu achten hat. Das ist zum Beispiel die Schattierung der Schuppen, die ist bei keinen zwei Ruptu gleich. Oder die Form des Schwanzes, hier zum Beispiel ist eine Verdickung im letzten Drittel, nicht ungewöhnlich für einen Krieger. Das sind schlecht zusammengewachsene Knochenbrüche, teilweise sogar absichtlich herbeigeführt. Fragt besser nicht, warum!«


  »Wir haben Glück, an einen solchen Kenner geraten zu sein«, sagte der Capitaloberobservator geschmeidig zu Dadalore. Und wieder zu Tafariward: »Erkennt Ihr sie wieder?«


  Der Sklave ließ in keiner Weise erkennen, ob er die letzte Frage gehört hatte. Schließlich antwortete er: »Das ist ... merkwürdig. Ich bin mir ziemlich sicher, die drei noch nie gesehen zu haben. Wo, sagtet Ihr, sind die gefunden worden?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »In Kamboburg wohl kaum«, erwiderte Tafariward achselzuckend.


  »Es war sehr wohl innerhalb der Stadt«, korrigierte Valenuru.


  »Unmöglich! Ich kenne jeden registrierten Ruptu-Krieger hier.«


  »Und wenn es sich um nicht registrierte Krieger handelte?«


  »Es gibt keine nicht registrierten Krieger in Kamboburg!«, rief Tafariward aus. »Wir durchkämmen regelmäßig die Behausungen dieser Kreaturen, um genau das sicherzustellen.«


  »Und gesetzt den Fall, Ihr werdet eines Unregistrierten habhaft. Was stellt Ihr mit ihm an?«


  Tafariward machte eine sehr endgültige Geste. »Irgendwann erschöpft sich auch mein Langmut mit diesen Abscheulichkeiten. Nicht registrierte Ruptu! Das ist ja wie in finsterster Vorzeit. Wenn sie nicht schon tot wären, würde ich sie eigenhändig ... Wer auch immer dahinter steckt, Ihr solltet ihm dankbar sein. Die Gesetze Ihrer Majestät sind eindeutig: In einem solchen Fall haben die Echsen gar nichts anderes als den Tod zu erwarten. Wie sollte es auch anders sein? Wie wäre es wohl um die allgemeine Sicherheit bestellt, wenn jeder Fleischfresser nach Belieben das Kriegshandwerk ...«


  »Wie recht Ihr habt«, pflichtete Valenuru ihm bei. »Ihre Majestät schätzt es nur für gewöhnlich, wenn solche Urteile offiziell vollstreckt werden. Allzu weit vorauseilender Gehorsam in der Bürgerschaft hat nicht den Wohlwollen Ihrer Majestät, Ihr versteht?«


  »Selbstverständlich«, sagte Tafariward steif.


  


  


  


  Von Monstern und Mördern


  


  


  Dadalore starb in ihrem Dienstzimmer tausend Tode. Ihr Gehilfe stromerte irgendwo durch das Gebäude, um sich einen eigenen Schreibtisch zu organisieren. Kaum hatte er die Stube verlassen, war die Capitalobservatorin in sich zusammengesackt. Was für eine blamable Vorstellung! Sie war gedemütigt worden bis auf die Knochen, nein, schlimmer, sie hatte sich gedemütigt bis auf die Knochen. Warum ließ sie so mit sich umspringen? Sie hatte sich immer für stark gehalten. Ein halber Winterwechsel hatte sie eines Besseren belehrt. Es war einfach nicht mehr genug da, wovon sie zehren konnte, und ausgerechnet jetzt stand die Achthundertjahrfeier ins Haus und ein verrückter Mörder trieb sein Unwesen. Es war nicht allein das bohrende Gefühl, sich zu viel zuzumuten, wenn sie auch nur das Haus verließ. Es kam hinzu, dass sie schon wieder das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Das Missempfinden hatte nach ihrem kläglichen Rückzug aus dem Haus des Blutes eingesetzt und war erst gewichen, als sie endlich wieder die vertraute Amtsstube erreicht hatten. Sie hatte sich immer wieder verstohlen zu Valenuru umgesehen, ihn aus dem Augenwinkel beobachtet. Aber der Capitaloberobservator schien ganz mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. So oft sie zu ihm hinüber sah, konnte sie ihn doch nicht dabei ertappen, wie er sie beobachtete. Sagard sei verflucht, war der Mann geschickt! Aber warte er nur, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischte, und dann würde er ihr Rede und Antwort stehen müssen, dann knöpfte sie ihn sich vor, dass ihm hören und sehen verginge.


  Dadalore fasste sich an den Kopf. Nichts von alledem würde sie. Dazu müsste sie wieder jene sein, die sie gewesen war, bevor ihr die Dinge über den Kopf wuchsen. Erst einen halben Winterwechsel war das her, einen halben, unendlich langen Winterwechsel.


  Wie von selbst zogen ihre Finger die oberste Schublade ihres Schreibtisches auf. Sie war so prall mit Tonkugeln unterschiedlicher Größe und Bemalung gefüllt, dass keine davon ins Rollen geriet. Sehr gut, Bamulaus hatte also ihre Bestellung abgeholt. Dadalore dachte kurz nach und entschied sich für eine Kugel von mittlerer Größe, auf der in Rot der Schatten einer Eule gemalt war.


  Mit einem Klirren zerbarst der Ton an der Tischkante. Dadalore sog den Rauch des Lakaien auf. Sie fühlte augenblicklich, wie sie ruhiger wurde und ihr Geist ganz klar.


  Ein Rumpeln draußen kündigte an, dass Valenuru sich mit neuem Tisch näherte. Mit einer raschen Handbewegung fegte sie die Tonscherben in die Schublade und schob diese zu. Keinen Augenblick zu spät, da flog auch bereits die Tür auf.


  Valenuru und Bamulaus trugen einen nicht ganz neuen, aber dafür umso imposanteren Tisch herein.


  »Wohin damit?«, keuchte Bamulaus.


  »Ich hätte gern eine schöne Aussicht.«


  Eine kurze Verwirrung entstand, in der die beiden kaum von der Stelle kamen.


  »Nicht zum Fenster«, korrigierte Valenuru, »stellt ihn gegenüber Eurer Vorgesetzten.«


  Dadalore lächelte. Alle Bedenken, die sie gerade noch verspürt hatte, waren verflogen. Überhaupt war jedes unangenehme Gefühl wie fortgeweht.


  Das Holz knarrte gequält, als der Tisch endlich zum Stehen kam. Bamulaus schwitzte. Er griff einen freien Stuhl und beförderte ihn hinter das gewaltige Möbel. Valenuru strahlte. Er komplimentierte den Capitalprotektor mit einem Dank hinaus. Kaum war der Alte fort, ließ sich Valenuru hinter seinem Tisch nieder und streckte die Beine. Er saß nur wenige Schritte von Dadalore entfernt und musterte sie direkt.


  Da er nichts sagte, wurde ihr die Situation immer sonderlicher und sie räusperte sich. »Ich hoffe, Ihr habt Euch jetzt ein wenig eingesessen. Für weitere Muße ist kein Raum. In drei Tagen ist die Achthundertjahrfeier.«


  »Ah, Euer hübscher Kopf rekonstruiert bereits Zusammenhänge.«


  »Natürlich«, erwiderte Dadalore. Sie gab sich redlich Mühe, das Kompliment zu überhören. »Die Verbindung zur Feier ist offensichtlich. Denkt daran, wo die Leichen gefunden wurden. Diese Mordopfer wurden nicht versteckt. Sie wurden an einer Stelle platziert, an der sie gefunden werden sollten. Jemand versucht, die Feierlichkeiten zu sabotieren.«


  »Sehr scharfsinnig. Aber kann man die Feierlichkeiten nicht auch stören, ohne gleich einen solchen Aufwand zu betreiben? Wer in den königlichen Palast eindringt, riskiert immerhin sein Leben.«


  Dadalore schüttelte den Kopf. »Wer in den Alabasterpalast unerlaubt eindringt, riskiert sein Leben.«


  Der Capitaloberobservator tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Wenn man diesem Gedanken folgt, schränkt das die Zahl der Verdächtigen sehr ein.«


  »Das ist der Charme des Gedankens.« Dadalore hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Es bliebe aber immer noch die Frage, warum niemand den Täter gesehen hat.«


  »Eine leicht zu beantwortende Frage!« Dadalore erhob sich und ging zwischen den beiden Tischen auf und ab, während sie sprach. »Wenn der Täter eine hinreichend hochstehende Persönlichkeit ist, wird niemand es wagen, ihn zu verraten.«


  »Ihr schlagt also vor, gegen die Würdenträger des Reiches zu ermitteln?« Es war, als sei bei dieser Frage ein Blitzen in seine Augen gefahren.


  »Wir überprüfen einen allgemeinen Verdacht, weiter nichts. Ich brauche Euch doch hoffentlich nicht darauf hinzuweisen, dass dies die offizielle Lesart sein muss?«


  »Ich verstehe.« Er musterte sie auf ungebührliche Art von Kopf bis Fuß. »Und was ist mit der Spur, die zu den Ruptu führt?«


  Dadalore war erstaunt. »Von welcher Spur sprecht Ihr? Wir sind Eurer Idee heute Morgen gefolgt und sie verlief im Sande. Nun sollten wir meiner Spur folgen.«


  »Und ich bin sicher, sie wird uns mindestens auf Marmor führen«, erwiderte Valenuru.


  »Wie meint Ihr?«


  »Nichts, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore sah ihn prüfend an, doch ihr Misstrauen glitt an seinem glatten Gesicht einfach ab. Sie blinzelte irritiert. »Wir benötigen eine Liste aller Palastbewohner, die wichtig genug sind, den Wachen Weisungen zu erteilen und zugleich ungehinderten Zugang zur Küche haben.«


  »Das klingt sehr solide.«


  »Bitte?«


  »Ich meine Eure Ermittlungsmethoden.«


  »Valenuru, wenn Euch meine Ideen nicht inspiriert genug sind, steht es Euch frei, eigene Vorschläge zu unterbreiten!«


  »Oh, Ihr missversteht mich. Gegen ein paar hausbackene Nachforschungen ist nichts einzuwenden. Aber da Ihr mich schon auffordert, Vorschläge zu unterbreiten, darf ich daran erinnern, dass es mitnichten als unsolide angesehen wird, mehr als eine Spur zu verfolgen.«


  Dadalore beugte sich vor und sog scharf die Luft ein. »Ich möchte jetzt von Euren Ruptu nichts mehr hören. War das deutlich genug?«


  Valenuru lächelte auf eine so eigentümliche, traurige Weise, dass es sie verstörte. War sie zu grob gewesen? Aber er hatte doch versucht, sie zu provozieren.


  »Euer Missfallen gegenüber der Spur nach Selassie ist mir bereits heute Morgen nicht entgangen, danke. Nein, ich bin ganz bei dem Gedanken, wie man ungesehen so viele Wachen passieren kann ...«


  Die Capitalobservatorin runzelte die Stirn. »Ihr meint, dass man nicht nur kraft Autorität an zahlreichen Wachen unbemerkt vorbeikommen kann?«


  Er nickte.


  »... weil es ebenso gut sein könnte, dass der Täter magische Mittel verwendete?«


  Valenuru strahlte, als habe er eben die Arbeit einer besonders gelehrigen Schülerin begutachtet.


  »Ihr habt recht.« Sie würde sich darum kümmern müssen. »Wir benötigen magischen Rat. Wir müssen ganz genau wissen, welche Art von Zauberei so etwas bewirken könnte und wer solcher Magie fähig ist!«


  »Somit gilt unser Augenmerk den Würdenträgern des Reiches, und Ihr nutzt Eure guten Verbindungen zu den Schamanen.«


  »Wie Ihr wünscht!«, sagte Dadalore. Sie erhob sich, tat so, als ob sie noch einen kurzen Blick in ihre Unterlagen werfen müsse und griff dabei zwei weitere Tonkugeln. Mit einer beiläufigen Bewegung verstaute sie die Lakaien in den Taschen ihres Rettarocks. Sicher war sicher!


  


  Magie war ein starker Verbündeter für Capitalobservatoren wie auch für Meuchler. Dadalore nahm, kaum dass sie alleine war, noch einen Löwen-Lakaien, um für die bevorstehende Aufgabe gewappnet zu sein. Da der Eulen-Lakai ebenfalls noch wirkte, schritt sie nun mit einem wahren Hochgefühl aus Kraft und Klarheit aus.


  Die unwirklichen Ereignisse begannen, als dem Priester mit einem hässlichen Knallen die Haut vom Leib platzte. Dadalore war gerade auf der Königin-Tönnaka-Allee, einer der inneren Prachtstraßen des Alabasterviertels, als es geschah. Sie starrte entsetzt auf den Körper des Zauberers, der vor wenigen Augenblicken noch einer Frau auf der anderen Straßenseite etwas zugerufen hatte.


  Der Mann schwoll, einer unsichtbaren Macht gehorchend, schlagartig auf hünenhafte Größe an. Aus seinem Leib schälte sich gelbes Fell, Reste der gerissenen Haut hingen noch in Fetzen herunter.


  Das Monstrum näherte sich der Frau. Trotz der ungeheuren Masse waren seine Bewegungen von einer tödlichen Geschmeidigkeit. Dadalore konnte den Blick von dem Wesen und seinem Opfer nicht abwenden, stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, unfähig sich zu regen oder auch nur die Wächter zu rufen, ganz im Bann des Schrecklichen.


  »Wage es nicht näherzukommen!« Die Stimme der Frau zitterte. Sie schwenkte drohend einen Stab. Eine Geste, die lächerlich wirkte, angesichts des Ungetüms vor ihr.


  Die Bestie verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen und entblößte dabei ihre Fangzähne. Gelbe Augen, in denen klein und bösartig die Pupillen funkelten, musterten das Opfer.


  Die Frau zitterte, ihre freie Linke fuhr zu ihrem Gürtel hinunter, während sie weiter den Stecken schwang.


  Da durchzuckte Dadalore die Erkenntnis: der Stab! Er besaß die Form einer drohend erhobenen Kobra. Die Frau war eine Drude, vielleicht doch nicht so hilflos, wie es den Anschein hatte.


  Kaum hatte Dadalore den Gedanken gefasst, warf die Zauberin auch schon eine Kugel von ihrem Gürtel zu Boden, wo sie krachend zerbarst. Das Geräusch war noch nicht verklungen, da raste die Drude auf die nächste Wand zu – und schoss diese auf Händen und Füßen hinauf wie eine Spinne, den Schlangenstab zwischen die Zähne gepresst.


  Das Monster schnappte mit dem Maul nach ihr, doch die Raubtierfänge schlugen mit einem Klacken aufeinander, ohne Fleisch zu fassen. Die Drude hatte die obere Mauerkante erreicht und warf sich hinüber auf das Flachdach. Die Bestie machte einen gewaltigen Satz, die Vorderklauen bekamen die Brüstung zu fassen. Muskeln traten deutlich unter dem Fell hervor, dann zog sich das Monster mit einer fließenden Bewegung hinauf. Vom Dach des Hauses war der Triumph der Bestie zu hören.


  Endlich erwachte Dadalore aus ihrer Lähmung. Die Drude, sie musste ihr helfen! Zauberin hin oder her, sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie ein Wesen aus dem Abgrund sich auf ein unschuldiges Mütterlein stürzte. Sie befreite sich mit Hilfe beider Ellenbogen aus der Menge Gaffender und rannte auf das Haus zu. Sie war noch kleiner als die Drude und zaubern konnte sie auch nicht. Wie sollte sie es die Mauer hinauf schaffen?


  Oben schrie die Frau entsetzt auf.


  Dadalore durfte keine Zeit verlieren. Da war ein Fenster. Sie sprang hinauf auf den Sims und ruderte heftig mit den Armen, um nicht gleich wieder zu stürzen.


  Vom Dach erklang ein tiefes, gurgelndes Geräusch.


  Sie blickte sich gehetzt um. Die Götter waren auf ihrer Seite: Eine Laternenstange ragte aus dem Mauerwerk, kaum eine Mannslänge entfernt. Dadalore sprang und bekam die Stange zu fassen. Die Laterne schaukelte wild hin und her. Die Sklavin begann vor und zurück zu schwingen. Immer stärker, immer schwungvoller.


  Ein infernalisches Brüllen ließ das Haus erzittern.


  Sie schwang sich bis zum Äußersten hinauf und ließ die Stange los. Mit den Füßen voran flog sie auf die Mauerkante zu, die Augen in die drohende Tiefe gerichtet. Wenn sie jetzt keinen Halt fand, war es um sie geschehen ...


  Hart klatschte ihr Körper gegen die Wand, ihre Unterschenkel aber flogen über die niedrige Brüstung hinweg. Sie winkelte instinktiv die Beine an und hing kopfüber an der Dachkante. Mit einem Ruck hob sie den Oberkörper und warf sich vollends auf das Dach.


  Sie landete dort auf allen Vieren und sprang in die Höhe.


  Die Drude hatte einen Riss in der Brust, ihr Gewand hing in blutigen Fetzen herunter. Sie hielt schützend den Stab vor sich und wich dabei langsam vor dem Koloss zurück.


  Was jetzt? Dadalore hatte bisher einfach gehandelt, keinen Augenblick nachgedacht. Jetzt stand sie hier, keines Zaubers mächtig. Den Göttern sei Dank, dass das Monstrum noch nicht auf sie aufmerksam ...


  Ein markerschütterndes Brüllen.


  Dadalore fuhr zusammen, die Drude machte einen Satz rückwärts. Ihre Beine stießen gegen die Brüstung, ihr Oberkörper aber war nicht zu bremsen. Sie würde unweigerlich fallen.


  Ohne nachzudenken warf sich Dadalore auf die Stürzende. Sie bekam die Frau zu fassen und zog mit aller Kraft, bis sie wieder einen sicheren Stand hatte.


  Himmel und Abgrund, sie hatte das Monster aus den Augen gelassen! Dadalore spürte, wie sie ein heißer Tropfen im Nacken traf. Alles in ihr sträubte sich gegen die Erkenntnis, die doch unvermeidlich war: Es war der Geifer des Ungetüms.


  Sie drehte sich ganz langsam um.


  Die Bestie war nahe herangekommen, ragte turmhoch und grollend auf. Die gelben Augen verengten sich. Dadalore sah, wie die Muskeln des Wesens sich zum Sprung spannten und wusste, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte.


  Da warf die Drude ihren Schlangenstab der Bestie direkt vor die Füße. Kaum schlug er auf dem Boden auf, durchlief ein Zittern das Holz. Plötzlich erwachte es zum Leben und eine leibhaftige Kobra erhob sich mit drohend gespreiztem Nackenschild.


  Das Ungetüm starrte auf die winzige Schlange herab, schien abzuwägen, ob von ihr Gefahr drohte.


  Dadalore atmete auf. Es bestand noch Hoffnung, wenn der Zauber der Drude stark genug war ...


  Eine Klaue zuckte vor und griff die Kobra am Kopf. Das Tier warf sich zischend hin und her, doch vergeblich: Aus dem übermächtigen Griff des Monsters gab es kein Entkommen.


  Dadalore blickte die Zauberin an, doch diese hatte die Augen geschlossen und wand sich wie unter Schmerzen. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. Damit blieb nur noch der Kampf, auch wenn es aussichtslos war. Dadalore zog ihren Säbel und fixierte den Blick des Untiers. Als sie sprach, war ihre Stimme nicht so fest, wie sie beabsichtigte. »Wenn du diese Frau willst, kostest du von meinem Stahl!«


  Das Monster hob die freie Klaue.


  In diesem Moment warf es den Kopf in den Nacken und gab ein eigenartiges Röcheln von sich. Blut schoss aus seiner Kehle hervor und ergoss sich über die beiden Frauen. Die Kobra fiel zu Boden. Die Bestie taumelte rückwärts, schreckliche Augenblicke lang wütete sie wie ein waidwundes Tier. Und brach zusammen. Noch indem sie fiel, schrumpfte die riesenhafte Gestalt. Das Fell schrumpelte und zerfiel, darunter war neue, braune Haut. Am Ende klatschte der nackte Körper des Priesters, aus dem das Monster erwachsen war, auf den Steinboden. Tot.


  Die beiden Frauen standen nebeneinander, in Blut getaucht, und regten sich nicht.


  Endlich brach Dadalore das Schweigen: »Zweifach lobgepreist sei Kalunga, dass sie Euch so machtvolle Hexerei schenkte.«


  Die Drude stieß ein Zischen aus. Ihr Haar bestand aus hunderten gelben und rostroten Zöpfen, die wild in alle Richtungen ragten. Ihr Kopf aber war von fleischigen Narben bedeckt, die sich von einem Mundwinkel hinauf über die Nase und wieder hinab zum anderen Mundwinkel zogen. »Groß ist die Macht Kalungas, aber nicht manifest.« Sie sah Dadalore aus grünen Augen an.


  Die Capitalobservatorin klappte den Mund auf, sagte aber nichts. Blut lief ihr über die Lippen. Sie wischte sich mit dem Handrücken darüber, fühlte aber, dass es dadurch kaum besser wurde.


  »Unerschrocken seid Ihr und hilfreich«, sagte die Drude und hielt inne. Sie beäugte ihr Gegenüber. »Du bist ja noch ein Mädchen.«


  »Ich bitte Euch! Ich bin längst durch die Initiation.«


  Unter den kräftigen Ritualnarben der Zauberin war keine Regung auszumachen. »Ich bin Waltumpe-Was-immer-Ihr-wollt, Drude des dreifach gehäuteten Grades, ehrfürchtige Dienerin Kalungas, der Gestaltlosen, und mein Dank wird dir für immer gewiss sein, Kind.«


  Die Capitalobservatorin straffte sich und senkte den Kopf. »Mein Name ist Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts.« Sie verzichtete auf ihren Dienstgrad, da sie den Rettarock trug.


  »Maßlos ist der Dank einer Drude. Mache weisen Gebrauch davon.«


  »Eure Großzügigkeit ehrt Euch, Waltumpe.« Ganz allmählich dämmerte der Retterin, welches ungeheuerliche Angebot sie gerade erhalten hatte. Eine Zauberin stand in ihrer Schuld. Und sie erbot sich, ihr jeden denkbaren Wunsch zu erfüllen. Die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, waren so unermesslich zahlreich.


  Dadalore musste sich zusammenreißen, um nicht in Triumphgebrüll auszubrechen. Sie hatte dieser Monstrosität die Stirn geboten, einer Drude das Leben gerettet und – was vielleicht die größte Leistung von allen war – überlebt. Zweifellos war es die Macht der Lakaien, die diese Kräfte in ihr freigesetzt hatten. Die gleiche Macht, die ihr nun auch gebot, einen klaren Kopf zu wahren. Unten auf der Straße traten sich inzwischen die Schaulustigen gegenseitig auf die Füße in dem Versuch, einen Blick auf das Flachdach zu erhaschen. Dadalore beugte sich über die Brüstung und rief: »Es ist alles vorbei. Geht nach Hause, Leute, und berichtet Euren Familien davon!«


  »Bei Tyrtallas strahlendem Auge, sie ist voller Blut!«, rief jemand zurück. Aufgeregtes Getuschel setzte ein. Na großartig.


  »Geht jetzt! Geht!«, rief Dadalore eine Spur zorniger. Tatsächlich setzten sich die ersten Menschen an den Rändern der Menge in Bewegung. Bis sich der ganze Auflauf aufgelöst hatte, mochten noch Minuten vergehen. Und die Geräuschkulisse ebbte nur langsam ab.


  »Wo ist das Untier hin?«


  »Hast du keine Augen im Kopf? Die Capitalprotektorin hat das Monster und die Drude besiegt!«


  »Ganz allein?«


  »Ja, die sind eigens dafür ausgebildet, mit Hexen fertigzuwerden.«


  »Deswegen wollte meine Frau nicht, dass ich zur Wache gehe.«


  »Ich habe gehört, Hexenblut macht unverwundbar.«


  Dadalore seufzte. In solchen Fällen brauchte man eigentlich einen ganzen Stab Sklaven, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Sie konnte von Glück sagen, wenn die Menge sich nicht selbst ein Leid antat.


  Sie kehrte den Leuten den Rücken und hockte sich neben den Toten. Sein nackter Körper glänzte vor Blut. Doch als Verletzung war nur die Wunde am Hals zu erkennen. Es war ein klarer, von einer Seite zur anderen geführter, Schnitt. Aber es war nirgendwo eine Mordwaffe zu entdecken. »Seid Ihr sicher, dass keiner Eurer Zauber diese Wirkung hervorgerufen hat?«


  Waltumpes Mundwinkel zitterten. »Die Herrin des Abgrundes gebietet über endlose Macht, aber sie ist geizig darin, die Sterblichen daran teilhaben zu lassen.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, warum der Mann Euch angegriffen hat?«


  Der Kopf der Drude vollzog eine Pendelbewegung. »Hätte ich vorausgesehen, was geschähe, er wäre tot gewesen, lange bevor er die Allee erreichte.«


  »Woher kennt Ihr den Priester denn?«


  »Mit Schamanen verkehre ich nicht.«


  »Aber Ihr habt Euch doch vorhin unterhalten, bevor der Angriff erfolgte.«


  Die Drude leckte sich das Blut von den Lippen. »Er brüllte meinen Namen. Ich rief zurück: Was willst du? Und schon verwandelte er sich.«


  »Er rief nur Euren Namen, weiter nichts?«


  Waltumpe entblößte eine Reihe brauner Zahnstummel. »Namen sind machtvolle Werkzeuge.«


  »Er hat Euch verzaubert?«


  »Er hat sich verzaubert.«


  »Mit Eurem Namen?«


  »Wirr redest du, Kind.«


  Dadalore musste sich eingestehen, dass sie keine Ordnung in das Geschehen bekam. Es war offenbar ein Mordversuch des Priesters an der Drude. Aber warum war der Täter tot und das Opfer lebte noch? Vielleicht hatte es sich umgekehrt verhalten und die Provokation war von der Drude ausgegangen? Einen Mord als Notwehr zu tarnen, war nicht das Ungeschickteste. Dadalore würde fachkundige Auskünfte eines Zauberers benötigen, um zu ergründen, warum der Mann denn nun eigentlich zusammengebrochen war. Und schließlich war da noch der seltsame Umstand seiner Verwandlung. Die Capitalobservatorin hatte von keinem vergleichbaren Fall je gehört. »Was für eine Art Zauber lässt einen Angreifer zur Bestie werden?«


  Das vernarbte Gesicht pendelte stärker, so dass die roten Zöpfe hin und her flogen. »Solche Zauber gibt es nicht, gibt es nicht. Ich habe es von meiner Lehrmeisterin gelernt und die von ihrer und immer so fort. Menschen formen die Magie, Magie formt die Dinge, so lernt es eine jede Drude. Magie formt keine Menschen.«


  »Vielleicht verfügen die Schamanen des Tyrtalla ...«


  »Nein!«


  » ...über Fähigkeiten ...«


  »Nein!«


  » ...die so etwas ermöglichen?«


  »Nein!«


  Dadalore dachte ein Moment nach. »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Niemals würde die Gestaltlose es zulassen, dass der Lichtgott seine Anhänger mächtiger macht als sie die ihren, niemals! Tyrtalla ist nur ein Gott, aber Kalunga ist der Abgrund und der Abgrund ist unendlich.«


  


  Schier unendlich war auch das Potential, aus dem Valenuru schöpfte. Er saß an seinem neuen Schreibtisch und tat – nichts. In dieser Tätigkeit verfügte er über Ausdauer und den nötigen Ehrgeiz, immer neue Rekorde aufzustellen. Doch immerhin hatte er bereits seine Ablage eingerichtet. Sie war genau in der Mitte der Schreibfläche und diente ihrer Natur entsprechend der Ablage seiner Füße.


  Nach einer ganzen Weile seligen Friedens war auf dem Flur zu hören, dass irgendein Besucher erschienen war. Jemand, der mit sehr gedämpfter Stimme, aber dafür umso eindringlicher sprach. Die zweite Stimme, die nur gelegentlich hörbar wurde, gehörte Bamulaus. In den seltenen Momenten, in denen er zu Wort kam, sagte er solche Dinge wie »Ich verstehe«, »Wie Ihr befehlt« oder »Wie Ihr wünscht.«


  Valenuru wackelte mit den Zehen. Die Bewegung war durch seine Stiefel aus schwarzem Leder kaum zu sehen. Also wackelte er mit den ganzen Füßen.


  Die Stimme des Capitalprotektors wurde lauter. Er schien über irgendetwas sehr erbost.


  Valenuru hielt die filigrane Nase in die Luft und schnüffelte. Er verharrte und schnüffelte erneut. Seine Augen verfärbten sich blutrot. Darauf nahm er die Füße vom Tisch und erhob sich. Er nährte sich dem Platz seiner Vorgesetzten und schritt um diesen herum. Unmittelbar neben Dadalores Stuhl ging er in die Hocke. Mit zwei schlanken, weißen Fingern hob er etwas auf, das unterhalb der Tischkante auf dem Boden lag und betrachtete es mit einem feinen Lächeln auf den Lippen.


  Es war eine Tonscherbe.


  


  Dadalore erreichte ihre Dienststelle schweißüberströmt, hauptsächlich, weil sie gelaufen war. Diese Rettaröcke mochten einen guten Schutz in schwierigen Situationen darstellen, aber für längere Anstrengungen waren sie offensichtlich nicht geschaffen.


  Sie kam gerade noch rechtzeitig, um den Aufbruch einer von vier hellhäutigen Sklaven getragenen Sänfte zu sehen. So hoher Besuch und das ausgerechnet, wenn sie außer Haus war?


  Sie riss die Eingangstür auf und starrte direkt einen erschrockenen Bamulaus an.


  »Was macht Ihr denn schon hier? Wolltet Ihr nicht zum Palast, Eure Capitalobservatorin?«


  »Es ist etwas dazwischen gekommen. Stelle eine Einsatzgruppe zusammen und begib dich zur Königin-Tönnaka-Allee. Dort werdet ihr eine Drude antreffen, die einige Dinge zu Protokoll geben und euch eine Leiche zeigen wird. Zeichnet alles wie gewohnt auf und kümmert euch um den Toten.«


  »Wie Ihr wünscht.« Bamulaus schien seine Überraschung überwunden zu haben. Er stierte allerdings immer noch auf Dadalores blutverschmierten Rettarock. »Sollen wir die Drude festsetzen?«


  Dadalore stockte. »Nein, ich glaube nicht. Lasst euch nur ihre Adresse geben.« Die Capitalobservatorin hastete zur Tür ihrer Dienststube, griff nach der Klinke und drehte sich doch noch einmal um. »Hast du in letzter Zeit vielleicht den Dienstsold erhöht bekommen?«


  Bamulaus sah sie fragend an.


  Dadalore blickte auf den prall gefüllten Geldbeutel, den er in der Rechten hielt.


  Die Augen des Capitalprotektors wanderten nach unten und fixierten das Säckchen, als müsse er sich erst daran erinnern. »Nein«, antwortete er reserviert. »Das sind nur die Mittel der Zentralkommandantur für dieses Quartal.«


  Die Capitalobservatorin umklammerte noch immer die Klinke und hob gerade zu einer Erwiderung an, da flog die Tür so heftig auf, dass Dadalore in die Stube mitgerissen wurde. Ihr Sturz endete rasch, weil sie gegen Valenuru prallte. Ein eigentümlicher Geruch ging von ihm aus, nein, ein Duft! Die Verwunderung darüber wurde allerdings sofort von ihrem Ärger verdrängt. »Könnt Ihr nicht aufpassen? Ihr hättet mir fast den Arm ausgerenkt.«


  »Verzeihung, Eure Capitalobservatorin, wenn mich der Diensteifer packt, kenne ich einfach kein Halten mehr. Wenn Ihr bitte beiseitetreten würdet, Ihr wisst ja, dass ich allerhand zu erledigen habe.« Er sah sie aus seinen grünen Augen herausfordernd an.


  


  Wenig später unternahm Dadalore den zweiten Versuch, den Palast zu erreichen. Sie hatte sorgfältig die Spuren des Kampfes mit Hilfe von Badezuber und Bürste getilgt und auch ihren Rettarock gründlich gereinigt. Auch steckte in jeder Seitentasche ihrer Uniform ein Lakaie, weil die Wirkung der Eule inzwischen verflogen war. Der Löwe wirkte zwar noch, aber Dadalore traf lieber überflüssige Vorsorge, als im entscheidenden Moment ohne dazustehen.


  Während sie sich durch einen Pulk von Straßenkindern voller Dreck schob, rauschten ihr die Erinnerungen an die zurückliegenden Ereignisse durch den Kopf. Es war noch ein Mord geschehen und dieser stand den Ruptu-Morden an Mysteriösität in nichts nach. Gut, dass der Lakai noch wirkte, sie malte sich lebhaft aus, wie das Gefühl der Überforderung ansonsten jetzt über ihr zusammenschlüge. So konnte sie die Sache nüchterner betrachten. Dennoch änderte das nichts an der Lage. Sie hatten nicht die Zeit, sich auch noch darum zu kümmern. In drei Tagen war die Achthundertjahrfeier, bis dahin musste sie den Ruptu-Fall aufgeklärt und jegliche Gefahr für König Gowofred ausgeschlossen haben! Diese andere Sache würde sicher noch drei Tage warten können. Immerhin war Waltumpe ja keine ganz hilflose Frau. Abgesehen davon, dass sie womöglich noch so eine Art unsichtbaren Helfer hatte.


  Und dann war da Valenuru. Wie gut er roch. Und eigentlich war er auch ausgesprochen hübsch.


  Dadalore kämpfte den Gedanken augenblicklich nieder. So hatte sie nicht über Männer zu denken. Irmhobib hatte sie deutlich gelehrt, was es hieß, eine Sklavin zu sein. Valenuru mochte aussehen, wie er wollte. Ihre Sorge hatte dem Reich und der Krone zu gelten.


  


  Wenn es jemanden gab, dem der Schutz von Reich und Krone noch unmittelbarer oblag als ihr, war dies Patmelu-Wer-vergibt-versagt, der Prinzipalprotektor des Imperiums. Er trug eine der mit Gold- und Silberfäden durchwirkten Uniformen, die in den letzten Jahren im Palast so in Mode gekommen waren. Als Dadalore sein Dienstzimmer im Alabasterpalast betrat, war er gerade damit beschäftigt, ein Pergament mit Hilfe eines sündhaft teuren Augenglases zu lesen, das er sich in die linke Augenhöhle gesteckt hatte. An der Sehhilfe hing ein Kettchen, das in der Brusttasche seiner Uniform verschwand. Den Kopf hatte Patmelu aufgestützt, die Hand ruhte auf der sehr hohen Stirn, unmittelbar vor dem dunklen Haaransatz.


  »Tyrtalla zum Gruße«, sagte Dadalore.


  Der Prinzipalprotektor wies ihr wortlos einen Stuhl, ohne von seinem Pergament aufzublicken.


  Dadalore setzte sich ihm genau gegenüber. Sein Schreibtisch war doppelt so groß wie ihrer. Dennoch wirkte er winzig neben der riesigen Klimme, die daneben bis zur Zimmerdecke hinauf wucherte. Die wenigen fleischigen Blätter gingen fast unter in dem Meer aus dicken, kantigen Sprossen, die die Wand bedeckten. Auf dem Boden verschwand das Gewucher der Ranken in großen Kübeln voller Erde. Selbst das riesige Fenster war überwachsen, es zeichnete sich nur noch als helles Rechteck unter dem Gestrüpp ab. Das Dienstzimmer selbst dagegen lag im grünen Halbdunkel.


  Patmelu hatte seine Lektüre immer noch nicht beendet.


  Was las er denn da so Wichtiges? Dadalore spähte unauffällig auf das Pergament. Mühsam las sie die Buchstaben auf dem Kopf: ... versichere Euch, dass unsere Bewegung ständig größer wird. In Bälde wird auch der König nicht mehr ...


  Patmelu legte das Schriftstück weg, steckte das Augenglas in die Brusttasche und sah sie direkt an. Die Capitalobservatorin fühlte sich ertappt und lächelte unangenehm berührt.


  »Kann ich Euch vielleicht irgendwie helfen, Eure Capitalprotektorin?«


  »Capitalobservatorin«, verbesserte Dadalore.


  Patmelu musterte sie unter leichtem Zucken eines Mundwinkels. »Ihr müsst entschuldigen, aber mit den unteren Dienstgraden bin ich nicht so vertraut.«


  Dadalore schluckte. Mit einem Mal bedauerte sie, dass sie niemanden zur Unterstützung mitgenommen hatte. Ihren neuen Gehilfen vielleicht oder wenigstens Bamulaus. Sie durfte sich jetzt keine Unsicherheit anmerken lassen. »Dann prägt ihn Euch jetzt ein«, gab sie zurück, »denn wir werden in dieser Angelegenheit zukünftig häufiger zusammenarbeiten müssen.«


  »Was immer der König wünscht«, erwiderte der Prinzipalprotektor.


  »Ich untersuche den Vorfall in der Königlichen Küche. Ihr habt sicher davon gehört.«


  »Gewiss habe ich das. Ich war lange vor Euch am Ort des Geschehens. Der Tod dieser Schuppenwesen wäre überall außerhalb des Alabasterpalastes eine Lappalie, aber er musste sich ja ausgerechnet hier ereignen. Nun ist er ein Politikum.«


  »Ihr spielt auf die Sicherheit des Königs an?«


  »Ich spreche von der Sicherheit des Reiches. Wir können nicht zulassen, dass Ruptu ihre inneren Zwistigkeiten im vornehmsten Refugium des Imperiums austragen.«


  »Ihr geht also davon aus, dass die Täter selbst Ruptu sind?«


  Patmelu schwieg. Aber etwas in seiner Miene änderte sich. Er sah aus, als wolle er jeden Augenblick ausspeien. »Natürlich tue ich das. Sollte Euch bei der Inspektion des Tatorts etwas entgangen sein?«


  Dadalore fühlte sich wie bei den Prüfungen im Sklavenpferch. Sie hatte schon die Testfragen, mit denen ihre alte Mentorin Irmhobib ihre Unterweisungen beendet hatte, nie gemocht. Aber bei Irmhobib war sie sich zumindest eines grundsätzlichen Wohlwollens sicher gewesen. »Ich habe viele Dinge bemerkt«, sagte sie. »Worauf im Besonderen möchtet Ihr hinweisen?«


  »Auf das Offensichtliche«, erwiderte er mit einem dünnen Lächeln.


  Verflucht! Dadalore rutschte auf dem Stuhl herum. Sie setzte gleichfalls ein Lächeln auf. »Womit es ja keiner Erwähnung mehr bedarf.«


  Der Prinzipalprotektor lehnte sich zurück und legte die ausgestreckten Hände auf der Tischkante ab. »Ich sehe, Ihr habt es nicht bemerkt«, stellte er fest. Er nickte sich selbst zur Bestätigung.


  »Helft einer unwissenden Capitalobservatorin auf die Sprünge«, giftete Dadalore. Die Erniedrigung brannte in ihr.


  »Es ist ein alter Ermittlungsfehler, sich in den Details zu verlieren«, sagte Patmelu. »Ein Blutfleck hier, ein Stofffetzen dort. Auf diese Art findet man vielleicht ein Kind, das sich in die Waschküche geschlichen hat: Man läuft den nassen Fußspuren nach. Wirkliche Verbrechen klärt man anders auf.«


  Er legte eine bedeutende Pause ein. Dadalore unterdrückte den Impuls, nachzufragen, wie man denn wirklichen Verbrechen beikomme. Alles in ihr widerstrebte der Vorstellung, einen allzu interessierten Eindruck zu machen.


  Als Patmelu gewahrte, dass seine Worte hinreichend nachwirkten, fuhr er fort: »Wenn man der wahrhaft großen Bedrohungen des Reiches Herr werden will, muss man auch in wahrhaft großen Zusammenhängen denken.«


  »Klingt nach wahrhaft großer Expertise«, bemerkte Dadalore.


  Ein strafender Blick verkündete ihr, dass er den Unterton gehört hatte. »Ihr könnt mir sicher sagen, womit wir es hier zu tun haben?«


  Das Prüfungsgefühl bemächtigte sich ihrer wieder. Sie wünschte sich weit fort. Sie musste jetzt Haltung bewahren. Sie holte tief Luft ...


  »Nein«, stellte der Prinzipalprotektor fest, »Ihr könnt es nicht. Weil Ihr nur die Einzelheiten seht: Drei Leichen, ein Fladenbrot und so fort. Aber worum geht es hier eigentlich? Wir befinden uns in den letzten Vorbereitungen zur Achthundertjahrfeier unseres großartigen Imperiums. Der König selbst hat den Wunsch geäußert, den mythologischen ersten Fladen auf der Feier zu präsentieren. Ich gebe zu, die Idee hat ihre Vorzüge. Das Volk isst täglich Brot. Das Brot eines Königs muss ... nun, größer sein. So groß, dass dem Volk seine eigene Niedrigkeit vor Augen geführt wird. Und am Ende der Feierlichkeiten kann der König sich in die Tradition der Regentengnade stellen und das Riesenbrot unter dem Pöbel verteilen. Die Menge jubelt und der Monarch ist gefestigt.«


  »Das sind bislang eher die Überlegungen eines königlichen Beraters als die Beweggründe eines Mörders«, merkte Dadalore an.


  »Weil Ihr nicht weiter denkt«, rief Patmelu aus. »Ihr müsst versuchen, das Ganze zu sehen! Der Fladen soll das mythologische erste Brot darstellen, das die Stämme von Teutomar und Shaguana vor der Reichsgründung miteinander geteilt haben. Wie es in den Schriften heißt: Und Teutomar teilte das Brot unter den Frauen und Mannen Shaguanas und sie wurden satt und zufrieden. Und Shaguana teilte das Brot unter den Frauen und Mannen Teutomars und siehe: Da wurden auch sie alle satt und zufrieden.«


  »Tyrtallas Lobpreisungen – drittes Kapitel, Vers zwölf«, warf Dadalore ein. Es hatte auch seine Vorzüge, wenn man von einer strenggläubigen Priesterin beschult worden war, zumindest im Nachhinein betrachtet.


  Patmelu versuchte unbeeindruckt zu wirken. »Überlassen wir das den Schamanen«, sagte er irritiert. »Jedenfalls war ich immer schon der Auffassung, dass dieser Text eher symbolisch zu verstehen ist. Die Stämme finden zueinander in einer Geste der Brüderlichkeit. Man hätte eine große Menge solcher erster Fladenbrote backen und unter den Leuten verteilen können. Aber nein! Tongulaus, der Erste Königliche Hofbäcker war der Meinung, ein Brot, von dem alle Frauen und Männer beider Stämme gespeist wurden, müsse eben ein unglaublich großes Brot gewesen sein. Und damit fingen die Schwierigkeiten an. Könnt Ihr Euch vorstellen, was man für einen monströsen Ofen bauen muss, wenn man das größte Fladenbrot aller Zeiten backen will? Und wie oft das Ding beim Probebacken außen verbrennt und innen immer noch nicht aufgeht? Aber bei solchen Sachen ist die Steuerschatulle unerschöpflich, wenn man hingegen eine einfache Personalaufstockung bei der Palastwache ...«


  »Wolltet Ihr mir nicht sagen, wie der vorliegende Fall aufzuklären ist?«, fragte Dadalore.


  Der Prinzipalprotektor bedachte sie mit einem bösen Blick. »Ich sehe, Ihr interessiert Euch nicht besonders für Zusammenhänge. So nimmt es auch nicht Wunder, dass sich Euch nicht erschlossen hat, was hier vorgeht. Die größte Feier in der Geschichte des Imperiums steht an, zu Ehren unseres Sieges über das finstere Reich der Ruptu. Und ein Symbol unserer Einigkeit und Größe wird mit grünem Blut besudelt. Begreift Ihr es jetzt endlich?«


  »Ihr geht von einer Verschwörung der Echsen aus? Als ob man uns in Erinnerung rufen wolle, dass das Reich auf Leid und Tod gegründet ist.«


  Patmelu applaudierte spöttisch. »Sieh an, nach mehrfachen Hinweisen erschließt sich Euch doch etwas. Ich habe allerdings meine Zweifel, ob das Reich in dieser kritischen Phase die Zeit hat, auf Eure Verständigkeit zu warten.«


  Dadalore ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Es reichte! »Ich werde Euch jetzt ein paar Fragen stellen, die Ihr mir zu beantworten habt. Verstanden?«


  »Selbstverständlich«, zischte Patmelu. »Es ist mir nicht entgangen, dass man Euch mit der Aufklärung dieser Ruptu-Todesfälle betraut hat. Obschon ich zuständig bin für jedweden geheiligten Boden. Und wir reden hier immerhin vom Alabasterpalast.«


  Die Capitalobservatorin war sprachlos. Er lag nicht ganz falsch, eigentlich müsste die Leitung der Untersuchungen auf seiner Seite des Tisches liegen.


  »Euer Erstaunen überführt Euch der Heuchelei«, knurrte Patmelu. »Ich kenne Eure Sorte: Junge, ehrgeizige Sklaven, die nicht eher ruhen, bis sie Zugang zu allen inoffiziellen Privilegien haben. Und wenn es soweit ist, haben sie alles, was sie immer wollten, und lassen das Reich Reich sein.«


  Diese Beleidung war eine Ungeheuerlichkeit! Mit Mühe rang sie ihren Zorn nieder. »Ich darf Euch versichern, dass ich nicht im Mindesten ...«


  Der Prinzipalprotektor wischte den Einwand mit einer ausladenden Geste vom Tisch. »Die Anweisung, Euch mit dem Echsen-Fall zu befassen, kam von weit oben. Es stellt Euch nur noch mehr bloß, dass Ihr Euch vortrefflicher Beziehungen bedient, um sie nun zu verleugnen.«


  Dadalore sprang auf. »Ich stehe hier in Tyrtallas und keines anderen Namen. Wollt Ihr mich nun auch noch bezichtigen, den Namen meines Gottes, des Hüters von Ehre und Wahrheit, zu Täuschungszwecken im Munde zu führen?«


  Der Blick Patmelus sagte eindeutig, dass er genau das wollte. Aber seine Lippen blieben geschlossen.


  »Und jetzt werdet Ihr gnädigst meinen Ermittlungen nicht länger im Wege stehen.« Dadalore sah auf den Sitzenden herab, der scharf die Luft einsog. »Wo wart Ihr heute Vormittag?«


  »In meinem Dienstzimmer.«


  »Hat Euch dort jemand ...«


  »Nein.«


  Offenbar wollte er sie jetzt nur noch loswerden. Es sollte ihr nur recht sein, immerhin hielten seine Gastgeberqualitäten sich ohnehin in Grenzen. »Kanntet Ihr die verstorbenen Echsen?«


  »Woher denn? Ich verkehre nicht mit Ruptu.«


  Diese Befragung war unsinnig. Ebenso gut könnte sie jeden anderen der Kronsklaven zum Verhör einbestellen. Der Alabasterpalast war eine Stadt für sich und man klärte keine Morde auf, indem man die Einwohner nacheinander wahllos befragte. Sie hatte eigentlich nur den Prinzipalprotektor ein wenig in die Schranken weisen wollen, aber je mehr ihr dies glückte, desto schaler schmeckte der Erfolg. Sie kannte das Gefühl der Herabwürdigung nur zu gut. Das wünschte sie niemandem.


  »Damit wären die wichtigsten Dinge gesagt«, beschied sie. Es war an der Zeit, sich darauf zu besinnen, warum sie hier vorgesprochen hatte. »Ich benötige eine Liste der hohen Würdenträger des Reiches. Alle, die das Recht haben, sich ohne besondere Erlaubnis im Palast zu bewegen, unabhängig davon, ob sie hier leben oder nicht.«


  »Eine solche Liste gibt es nicht.«


  »Dann schreibt eben eine!«, schrie Dadalore. Eine eisige Stille hielt Einzug. Der Prinzipalprotektor sah sie voll ungebändigtem Hass an. Sie erwiderte den Blick, obschon ihr Herz hämmerte.


  Schließlich nahm er ein Pergament und begann, mit der Schreibfeder darüber zu fahren.


  Dadalore spürte, dass sie nur der eigenen Schwäche nachgegeben hatte. Seine Worte hatten sie verletzt.


  Er wusste, dass man sie niemals mit einer so verantwortungsvollen Aufgabe hätte befassen dürfen.


  Er wusste es!


  


  Die Stellvertreterin


  


  


  Es gab nur einen, bei dem sie nachbohren konnte, warum sie an Stelle des Prinzipalprotektors mit diesem Fall beauftragt worden war: Heidugun.


  Dadalore ging durch das Labyrinth des Westflügels, in dem die kleineren Orte des Reiches mühelos untergebracht werden könnten. Sie bemitleidete die Botensklaven, die im Alabasterpalast Dienst taten. Welche endlosen Strecken sie täglich zurücklegen mussten.


  Als sie Heiduguns eigenen Trakt erreicht hatte, schlüpfte sie durch einen Spalt zwischen den Türflügeln hindurch, ohne wirklich in den dahinter liegenden Raum zu gelangen. Ein schwerer Vorhang versperrte ihr noch die Sicht. Die Bassstimme des Schamanen war jenseits des Stoffes zu vernehmen. Er predigte.


  Die Capitalobservatorin wollte einen Blick riskieren. Mit zwei Fingern griff sie den Saum des Vorhangs und zog ihn eine Winzigkeit zur Seite. Sie presste den Kopf gegen die kühle Mauer und lugte in den Saal hinein: Vielleicht zwanzig Schamanen hockten im Schneidersitz auf dem Boden, die Hände mit den Innenflächen über Kreuz auf der nackten Brust, die Augen geschlossen. Heidugun stand vor ihnen, in ein Zeremoniengewand gehüllt, das blau schillerte. Unterstützt von wenigen Gesten trug er vor.


  » ...als nun aber die Himmlischen mit den Dämonen des Abgrunds einig waren, da warfen sie ihre Macht zusammen und vereinigten ihre Kräfte. Und die Dämonen hoben die Welt aus dem Abgrund. Die Himmlischen jedoch gaben die Seelen frei, die in der Welt Einzug hielten. Da aber erwachte der Dämonen Gier und Sagard, der Herr des Abgrunds, sprach: »Warum sollen die Seelen Euer sein, wenn sie zur Welt gehören, und nicht unser, die wir die Welt schufen?«


  Das erzürnte Tyrtalla, den Herrn des Himmels, der sprach: »Warum soll die Welt Euer sein, wenn sie den Seelen gehört, und nicht unser, die wir die Seelen schufen?«


  Als er aber so gesprochen hatte, da bot Sagard ihm die Stirn und er rief: »Wisse, Sonnengott, dass man mich nicht grundlos den Hauptmann der Dunklen Heerscharen nennt. Wenn du uns vorenthalten willst, was unser ist, dann erhebe sich eine Armee aus dem Abgrund, wie du noch keine gesehen hast.«


  Diese Worte vergrößerten noch den Zorn Tyrtallas, der rief: »Hole du nur deine Heere aus der bodenlosen Tiefe, denn wisse, Dunkeldämon, dass mein Sonnenstrahl sie verbrennen wird, und wenn es die ganze Welt entflammt!«


  Und so schickten die Himmlischen und die Lichtlosen sich an, sich in die erste und letzte Schlacht zu werfen, die die junge Welt gesehen hatte.


  Da aber erhoben sich zwei Stimmen, die sich abseits der Kontrahenten in der Stille verständigt hatten: Es waren dies Furuja, die der Himmel ist, und Kalunga, die der Abgrund ist. Und sie sprachen: »Haltet ein, Unsterbliche! Höret, was unser Schiedsspruch sei! Die Welt soll gefügt werden inmitten der Dinge, die da sind. Auf halbem Wege zwischen Himmel und Abgrund sei sie und keinen Fuß breit näher dem Himmel als dem Abgrund und keinen Fuß breit näher dem Abgrund als dem Himmel.«


  Da erkannten Tyrtalla und Sagard, dass dies recht war, und sie lobten und priesen die Weisheit ihrer Frauen. So wurden die Dinge gefügt und so sollte die Welt alle Weltalter lang in Frieden bestehen.


  Doch es kam anders.


  Das Bündnis der Vier war unvollkommen. Denn was die Vier nicht wussten, war, dass in den tiefsten Tiefen des Abgrunds sich noch eine fünfte Wesenheit verbarg. Es war dies die undurchschaubare Exu, die Doppelgesichtige Dämonin. Sie schlich sich hinauf in den Himmel, und kaum war sie dort, siehe, da war ihre Gestalt von göttlicher Gestalt und Tyrtalla und Furuja vermeinten, eine der ihren zu sehen. Die durchtriebene Dämonin erschlich sich das Vertrauen des Göttlichen Paares und mehr und mehr ließ man ihr Anteil an den Geschäften der Himmlischen. Exu aber grinste böse und fasste mit ihrer schwarzen Klaue in den reinen Strom, der die Seelen speiste. Und Dunkelheit floss in die Welt hinab und hielt in den Herzen der Menschen Einzug.


  Als die Himmlischen dies erkannten, da erfasste sie heiliger Zorn und sie ergriffen Exu und ketteten sie an den Mond. Hier sollte sie bis ans Ende aller Zeiten gefesselt sein, damit Tyrtallas Licht sie erhelle und schwäche, immer wenn der Mond der Welt nahekommt.


  Und so kämpft die verräterische Monddämonin Monat für Monat mit dem Göttlichen, das sie bindet. Bei Halbmond aber, wenn der Mond der Welt schon bedenklich nahe kommt, Tyrtallas Licht ihn aber noch nicht richtig erfasst, so ist Exus Macht stark genug, um erneut in die Welt hinabzusteigen.«


  Heidugun verstummte. Die Schamanen lösten sich aus dem Schneidersitz und knieten nun.


  »So lasst uns loben die Weisheit der Vier!«


  »So loben wir die Weisheit der Vier«, deklamierte die Menge.


  »So lasst uns ehren die Weisheit der Vier!«


  »So ehren wir die Weisheit der Vier!«


  »So lasst uns danken der Güte der Vier!«


  »So danken wir der Güte der Vier!«


  »Ihr habt hier nichts verloren!«


  Dadalore schreckte auf. Eine Frau stand hinter der offenen Tür im Flur. Nach der Sitte vornehmer Damen war sie sehr stark geschminkt. Das dunkle Haar rahmte ihr Antlitz mit zwei Schläfenlocken ein. »Verzeiht, aber ich muss dringend Heidugun sprechen.«


  Die Frau blickte äußerst missbilligend. Sie deutete auf ein Zimmer hinter sich und ließ keinen Zweifel daran, dass Dadalores Platz dort sei. Die so Gemaßregelte trat zurück auf den Flur. Zwischen den Statuen ehemaliger Staatsschamanen stand sie nun ähnlich dekorativ herum. »Entschuldigt, ich wusste nicht, dass gerade eine Messe ...« Eine Geste der Älteren ließ sie verstummen.


  »Der Oberste Staatsschamane ist ein vielbeschäftigter Mann. Und er hat keinerlei Verständnis für das Herumstrolchen in seinen Gemächern. Ich würde Euch von der Wache abführen lassen, aber wie ich sehe, ist die Wache bereits hier. Ist dies das Verständnis von Höflichkeit, das man bei den Rettaröcken nun hat?«


  Dadalore spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Wenn sie hier Erfolg haben wollte, durfte sie sich nicht einschüchtern lassen. »Ich bitte nochmals um Verzeihung, aber ich bin in einer Angelegenheit hier, die nicht verschleppt werden darf. Ihr seid doch gewiss der Meinung, dass die Sicherheit des Königs keinen Aufschub duldet?«


  Die Augen der Frau verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen.


  »Daher muss ich schnellstmöglich mit dem Obersten Staatsschamanen sprechen!«


  »Ihre heilige Luminität ist bis auf Weiteres unabkömmlich.«


  Dadalore atmete hörbar ein. »Ich habe Euch vielleicht nicht deutlich genug gemacht ...«


  »Der Oberste Staatsschamane wird überdies nicht angesprochen, er pflegt Audienzen zu geben.«


  »Ich kann nun wirklich nicht wochenlang auf irgendeine Audienz warten. Ich sage es noch ein letztes Mal: Diese Angelegenheit duldet keine Saumseligkeiten!« Dadalores Augen sprühten Funken.


  »Ihr werdet mit mir Vorlieb nehmen müssen. Ich bin Annanaka-Wem-dienen-die-Götter, Erste Stellvertretende Staatsschamanin, und befugt, im Namen des Obersten Staatsschamanen zu sprechen.«


  Dadalore stutzte. Sie entrollte das Pergament, das sie vorhin vom Prinzipalprotektor der Palastwache erhalten hatte, und überflog die Namen darauf:


  


  Gowofred-Wer-wagt-zu-zaudern-Wer-wagt-zu-zögern, Königlicher Bewahrer des Bundes, Imperator des Reiches von Rakabi


  Heidugun-Wer-dient-den-Göttern, Oberster Staatsschamane, Erster Herold Tytrallas


  Annanaka-Wem-dienen-die-Götter, Erste Stellvertretende Staatsschamanin, Erste Heroldin Furujas


  Ghalikan-Wer-würde-ihn-missen, Oberster Hexenmeister, Erster Herold Sagards


  Waltumpe-Was-immer-Ihr-wollt, Drude des dreifach gehäuteten Grades, Erste Heroldin Kalungas


  Patmelu-Wer-vergibt-versagt, Prinzipalprotektor der Königlichen Wache


  Tafariward-Wozu-die-Eile, Capitalmeisterscriptor für Öffentliche Ordnung


  Bimkugard-Was-man-so-braucht, Erste Königliche Hofzeremonienmeisterin


  


  Das also war Annanaka-Wem-dienen-die-Götter. »Bitte seht mir nach, dass ich Euch nicht gleich erkannte, Erste Stellvertretende Staatsschamanin. Ich wünschte Euch ohnehin zu sprechen. Sicherlich können wir uns an einen Ort begeben, der etwas weniger ... öffentlich ist?«


  Die Priesterin musterte sie mit dem Interesse, das ein Medicus einer Geschwulst entgegenbringt, und führte Dadalore schließlich in ihr Empfangszimmer. Die gegenüberliegende Wand wurde ganz beherrscht vom Standbild der Furuja, einer übermenschengroßen, vergoldeten Häsin. Unterhalb der Statue befand sich ein vier Schritt breiter Diwan, auf dem ein Traum von Seide ausgebreitet war.


  Annanaka nahm in einer routinierten Bewegung darauf Platz. Ihr Oberkörper lag erhöht, ein Bein war angewinkelt und ragte nackt aus ihrem elegant geschnittenen Gewand heraus. »Ihr wünschtet mich zu sprechen?«


  In Ermangelung einer Sitzgelegenheit blieb Dadalore stehen. »Eure Erste Stellvertretende Staatsschamanin, Ihr seid sicherlich vertraut mit den skandalösen Vorfällen, die sich gestern hier im Palast ereigneten. Ich bedaure zutiefst, Euch damit belästigen zu müssen, doch der Kreis derer, die hier unbegrenzt ein- und ausgehen können, ist klein. Man unterrichtete mich, dass vorwiegend jene, deren Aufgaben die Sicherheit des Königs betreffen, ungehinderten Zutritt haben. Ist das richtig?«


  Annanaka nickte. Sie griff in eine Schüssel neben ihrem Diwan und schob sich eine kandierte Traube in den Mund.


  »Würdet Ihr mir bitte in diesem Zusammenhang erläutern, welche sicherheitsrelevanten Aufgaben Ihr wahrnehmt?«


  Die Schamanin nahm noch eine Traube. Sie kaute mit geschlossenen Augen und sagte kein Wort, bis sie den letzten Rest heruntergeschluckt hatte. »Aber gewiss, dem Obersten Staatsschamanen und mir obliegen Teile der magischen Sicherungen im Palast.«


  »Könntet Ihr das ausführen? Welcher Natur sind diese Sicherungen?«


  »Heidugun trägt Sorge für die Ausstattung mit Lakaien. Mit ihrer Hilfe werden Augen, Ohren und Nasen unserer Wachen derart geschärft, dass niemand unbemerkt durch den Palast schleichen kann.«


  Dadalore sah in das Antlitz des fröhlichen Standbildes. Da sie zum stets strengen Tyrtalla betete, irritierte sie das breite Grinsen der heiligen Häsin ein wenig. »Angenommen, jemand würde nun unter dem Schutz eines Unsichtbarkeitszaubers in den Palast eindringen, so würde er also gehört oder gerochen werden durch die verzauberten Sinne der Palastwächter?«


  Annanaka schien belustigt. »Da ist schon Eure Frage sinnlos, denn es gibt keine Magie, die irgendjemanden unsichtbar machen könnte.«


  »Gibt es nicht?«


  »Nein.«


  »Und wenn der Täter, sagen wir, in anderer Gestalt hereinkäme. Was, wenn er als Maus oder Fliege durch das Sicherheitsnetz schlüpfte?«


  Annanaka schüttelte den Kopf. »Wieder unmöglich, Eure Capitalobservatorin. Es gibt keine Zauber, die Menschen oder Tiere ihre Gestalt verwandeln ließen.«


  Dadalore legte den Kopf schräg. »Und was würdet Ihr sagen, wenn Ihr erführet, dass erst heute Morgen ein Schamane sich in eine monströse Bestie verwandelte?«


  »Ich würde sagen, Ihr habt eine lebhafte Phantasie.«


  »Nein, Erste Stellvertretende Staatsschamanin, es ist so wahr, wie ich hier stehe. Ihr könnt nicht ableugnen, was sich direkt unter Tyrtallas allsehendem Auge zugetragen hat.«


  Annanakas Reaktion überraschte Dadalore. Unter der Maske aus weißer Schminke flackerte für einen Augenblick Angst auf, bevor sich die Schamanin wieder unter Kontrolle hatte. Die Priesterin starrte ins Leere, und ohne dass ihr Blick ins Hier und Jetzt zurückkehrte, erwiderte sie: »Dann haben wir wirklich ein Problem.«


  »Wisst Ihr etwas darüber, Annanaka? Was für ein Zauber ist das, den es eigentlich nicht geben sollte?«


  Die Zauberpriesterin setzte sich auf den Rand des Diwans und strich ihre Locken aus der Stirn. »Die Verwandlung von Lebewesen gehört zu den Verbotenen Künsten. Den Legenden nach beherrschten einst die Ruptauren solche Zauberei. Sie konnten sich in gewaltige Kampfbestien verwandeln, die sie gegen die Menschen in die Schlacht warfen. Mit dem glorreichen Sieg über die Ruptu aber wurden alle Ruptauren getötet und ihre Verbotenen Künste restlos vom Angesicht der Welt getilgt. Verbrannt, vernichtet!«


  »Warum diese Zerstörungswut? Die Geschichte des Imperiums ist reich an Kriegen, in denen uns solche Zauberei von großem Nutzen gewesen wäre.«


  »Es geht hier nicht um eine Frage von militärischer Schlagkraft«, erwiderte Annanaka abfällig. »Heute wie damals ist Magie Göttergeschenk. Die Ruptu bezogen ihre beeindruckenden Fähigkeiten von ihren widerlichen Götzen. Mit ihrer Niederwerfung wurden die Standbilder geschleift und jede Spur der finsteren Kulte zerstreut. Ihrer Anhänger und Priester beraubt, fielen die alten Götzen dem Vergessen anheim. Und damit ward ihre Macht für alle Zeiten gebrochen.«


  »Aber jemand scheint noch immer über diese Macht zu gebieten.«


  »Ihr müsst Euch täuschen.«


  »Ich wünschte, es wäre so. Aber ich weiß, was ich mit eigenen Augen sah.«


  Die Schamanin musterte sie jetzt direkt. »Ich wünsche, dass Ihr diesen Zauberer findet. Ihr werdet ihn der geistlichen Gerichtsbarkeit übergeben. Was er getan hat, ist ein Sakrileg, und es kann in keiner der drei Welten Gnade für ihn geben.«


  »Verzeiht, Erste Stellvertretende Staatsschamanin, aber ich habe Euch die Begebenheit noch nicht vollständig berichtet. Der Mann ist bereits tot.« Die Capitalobservatorin fasste den Angriff des Priesters zusammen, auch ihren eigenen Einsatz verschwieg sie nicht. Lediglich Waltumpes Dankversprechen erwähnte Dadalore aus einen Gefühl heraus mit keinem Wort.


  »Ein Verwandlungszauberer und ein unsichtbarer Mörder«, folgerte Annanaka düster.


  »Ihr geht davon aus, dass ein Unsichtbarer die Tat verübte?«


  »Das geht doch aus Eurer Schilderung hervor. Ist es nicht Eure verdammte Obliegenheit, solche Schlüsse zu ziehen?«


  Dadalore schluckte. »Selbstverständlich, Eure Erste Stellvertretende Staatsschamanin.«


  Die Zauberpriesterin drapierte sich wieder sorgfältig auf dem Diwan und fingerte nach den Früchten. »Zumindest erledigen sich diese Götzendiener gegenseitig.«


  »Ja«, sagte Dadalore langsam. Auf einmal hatte sie ein ungutes Gefühl, ganz so, als ob sie eine wichtige Sache übersehen hätte. Sie ging die letzten Wortwechsel in Gedanken noch einmal durch, doch es war nichts daran, was ihrem Empfinden recht gab. Vielleicht war sie nach dem Kampf heute Morgen einfach noch überreizt. »Ich würde Euch gern die eine oder andere Frage zur Sicherheit des Palastes stellen.« Sie ignorierte den gelangweilten Ausdruck Annanakas und setzte fort: »Ihr seht also, dass ein Eindringling in diesen Mauern durchaus unsichtbar oder in Tiergestalt erschienen sein könnte ...«


  »Unsinn«, warf die Schamanin dazwischen.


  »Aber wir stellten doch gerade die Möglichkeit fest.«


  »Ihr fragtet vorhin nach meinen Aufgaben zum Schutze des Königs. Nun, ich verantworte die Arbeit der Furuja-Priesterschaft an den Blutbiestern. Und ich kann Euch versichern, dass wir unsere Arbeit gewissenhaft erledigen. Es gibt kein Vorbeikommen an diesen Zaubern.«


  »Ihr sichert den Palast mit magischen Tieren?«, vergewisserte sich Dadalore, die nur einen unbestimmten Begriff von Furuja-heiliger Zauberei hatte.


  »Blutbiester sind nicht einfach nur Tiere«, erwiderte Annanaka barsch. »Die magischen Malereien werden durch Schlüsselkomponenten, die sorgfältig in den Zauber eingewoben sind, zum Leben erweckt. Diese Codierungen sind intentionaler Natur. Das eben macht sie so sicher.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Euch folgen kann.«


  Die Schamanin verdrehte die Augen. »Ist es um die Sklavenausbildung inzwischen so schlecht bestellt? Blutbiester lesen die Absichten all derer, die sich ihnen nähern. Es spielt keine Rolle, ob der Einbrecher perfekt schleicht oder gar in Verkleidung erscheint. Auch Verwandlungsmagie oder Unsichtbarkeit schützt niemanden davor, von den magischen Wächtern erkannt zu werden. Sobald dies aber geschieht, geben die Tiere Alarm und stürzen sich auf den Angreifer. Mordabsichten, Diebstahl oder auch nur der bloße Gedanke, von den Wächtern nicht gesehen zu werden, reichen aus, um den Zauber auszulösen. Ich verbürge mich dafür, dass selbst die mächtigsten Ruptauren der Vorzeit es nicht schaffen würden, unbemerkt in diesen Palast einzudringen.«


  Dadalore war ratlos. Die Feststellung, dass drei tote Ruptu nicht von allein in diesen Mauern auftauchen können, lag ihr auf der Zunge. In Anbetracht von Annanakas unversöhnlichem Wesen schien es ihr aber sinnvoller, den Gedanken nicht auszusprechen. »Ein Anliegen hätte ich noch, Eure Erste Stellvertretende Staatsschamanin.«


  Annanaka legte sich eine Traube auf die herausgestreckte Zunge und fuhr diese genüsslich wieder ein.


  »Wie Ihr gesehen habt, verdichten sich die Anzeichen, dass unsere Ermittlungen magische Sachverhalte berühren. Es wäre daher unabdingbar für uns, eine Schamanin an die Seite gestellt zu bekommen, die uns in der täglichen Arbeit mit dem nötigen Fachwissen unterstützt.«


  Annanaka lächelte abschätzig. Sie drehte ihren Zeigefinger langsam in eine Schläfenlocke und schien durch diese Tätigkeit ganz in Anspruch genommen. Dadalore sah wieder hinauf zu dem Abbild Furujas. Und dieses Mal schien es ihr, als ob die Häsin sie verhöhnte.


  »Die Stadtwache verschlingt jetzt schon Unsummen. Und meine Priesterinnen haben Festvorbereitungen zu treffen und sind völlig ausgelastet damit, für die Sicherheit der Feierlichkeiten zu sorgen. Ich bedaure, aber ich kann keine Frau entbehren.«


  »Verzeiht, wenn ich offen sprechen darf: Ich glaube, Ihr macht da einen Fehler ...«


  Die Priesterin fuhr augenblicklich auf. »Vergreift Euch nicht im Ton, Sklavin!«


  Dadalore erstarrte. Sie tastete sich ein paar Schritte auf den Ausgang zu. »Bitte entschuldigt, Eure Erste Stellvertretende Staatsschamanin.« Scham und Schuld zerrten an ihr. »Das wäre mein Anliegen soweit. Ich danke für Eure Geduld.« Sie ging rückwärts bis zur Tür und verbeugte sich. »Lobet die Wahrheit!«


  »Lobet die Wirklichkeit!«, erwiderte Annanaka, während ihre Aufmerksamkeit wieder in der Schüssel mit Naschereien versank.


  Dadalore aber ging in Angst. Sie könnte nun eine mächtige Feindin haben.


  


  Wer Feinde im Laufschritt sammelte, durfte keinesfalls versäumen, auch Freundschaften zu pflegen. Auf dem Rückweg machte Dadalore einen kleinen Abstecher. Sie wollte ihr Gespräch mit Waltumpe fortsetzen, wenngleich ihr noch immer nicht klar war, welchen Gefallen sie einfordern sollte. Es war zum Haare raufen: Da bekam sie ein Angebot, um das sie jeder normale Mensch beneidet hätte, und sie wusste nichts damit anzufangen. Die Menschen spendeten Unsummen an Priester, um sich ihres Rates und ihrer magischen Dienste zu versichern. Einer Sklavin wir ihr war das natürlich verwehrt. Aber nun hatte Waltumpe ihr dieses überaus großzügige Angebot unterbreitet. Eine Offerte, die sie hilflos machte. Es war ja durchaus nicht so, dass sie keine Ziele vor Augen hätte. Doch jene Dinge, die einzufordern ihr als erste in den Sinn kamen, lagen außerhalb der Möglichkeiten. Waltumpe mochte eine mächtige Drude sein, aber sie würde das Geheimnis um die ermordeten Ruptu nicht einfach mit einem Zauberspruch lüften können.


  Ein unangenehmes Gefühl beschlich Dadalore. Es kroch ihren Rücken auf Spinnenbeinen hinauf, bis es im Nacken angekommen war. Dort legte es sich kalt um ihren Hals. Dadalore blieb so abrupt stehen, dass die Frau hinter ihr um ein Haar mit ihr zusammengestoßen wäre. Die Fremde schaffte es gerade noch, den Krug auf ihrem Kopf auszubalancieren. Sie hob zum Protest an, sah aber Dadalores Uniform und ging eilends weiter.


  Die Capitalobservatorin starrte hinein in die Gasse, aus der sie gekommen war. Das bildete sie sich doch nicht ein. Jemand war dort. Jemand, der sie verfolgte. Verfluchter Valenuru, was trieb er für ein Spiel mit ihr? Warum diese Heimlichkeiten? Vielleicht war er hier, um sie zu überwachen. Nein, das war unmöglich, sie selbst hatte doch ihre Bürde angesprochen. Halt! Hatte nicht Heidugun gesagt, dass er ebenso den Wunsch verspürt habe, sie zu sprechen? Womöglich war es von Anfang an sein Plan gewesen, sie überwachen zu lassen. Es war ihre Überforderung. Er musste im Palast Wind davon bekommen haben. Aber da sie durch göttliches Los ins Amt gekommen war, konnte sie nicht einfach abgesetzt werden. Also hatte er ihr einen Aufpasser an die Seite gestellt, der sie im Auge behalten und das Schlimmste verhindern sollte.


  Es war so demütigend.


  Nicht genug damit, dass sie wieder und wieder versagte. Nein, ihr Scheitern musste sich auch noch in aller Öffentlichkeit vollziehen. Der Oberste Staatsschamane wusste bereits darum. Vermutlich auch seine Stellvertreterin. Während der Befragung hatte sie so seltsam zu Dadalore geschaut. Jetzt erst wurde ihr klar, dass das Mitleid gewesen sein musste. Sie hatte ihre Fragen gestellt wie ein artiges Kind und dabei nur die Blamage auf die Spitze getrieben, indem sie ihre Unfähigkeit zur Schau gestellt hatte. Die Capitalobservatorin wendete sich rasch wieder um. Noch unangenehmer als dieses Gefühl im Rücken war ihr die Vorstellung, ihrem Verfolger ins Angesicht sehen zu müssen. Sie ahnte den stummen Vorwurf darin.


  Dadalore zog sich in eine Nebengasse zurück und nahm einen Lakaien. Das Prickeln des blauen Rauchs vertrieb die bösen Geister. Sie wollte doch zu Waltumpe, was stand sie hier also noch herum?


  Die Sonne schien und die Menschen wichen respektvoll zur Seite, wenn die Uniform nahte. Es war nicht mehr weit bis zum Haus der Drude.


  Dadalore ließ den Blick über die Stände der Straßenhändler gleiten. Jemand bot Kapuzineräffchen an, die mit einem Kettchen an einer Stange festgebunden waren. Das Kreischen der Tiere begleitete sie noch eine Weile. Eine Straße weiter kaufte sie sich eine halbe Papaya und biss herzhaft hinein. Flüssige Süße strömte ihr in den Mund. Man musste es sich nur zu nehmen wissen.


  Sie brauchte nicht lange zu rätseln, welches Haus Waltumpe bewohnte. Der Gestank nach verbranntem Fell und geronnenem Blut kam Dadalore schon von weitem entgegen und nahm mit jedem Schritt auf das Anwesen zu. Der Vorgarten der Drude war verwildert. Die Capitalobservatorin duckte sich unter Farnblättern von Mannsgröße und schälte sich feuchte Lianen von der Haut. Sie würde sich den Rettarock an dem ekligen Zeug verderben!


  Die Eingangstür war nur angelehnt. Ein einladender Eindruck wollte dennoch nicht entstehen, denn der Gestank, der daraus hervor strömte, war atemberaubend. Dadalore erinnerte sich der fleischigen Narben, die sich quer über Waltumpes Gesicht zogen. Ob sie den Geruchssinn verloren hatte?


  »Tritt ein, mein Kind.«


  Waltumpe stand mit dem Rücken zur Tür über einen Tisch gebeugt. Sie zerlegte die Überreste eines Tieres nach einem Muster, das nur sie selbst durchschaute. Im Hintergrund leckte ein Feuer an den verkohlten Überresten von etwas, das inzwischen zu einem knotigen Klumpen zusammengeschrumpft war. Der höllische Gestank schien von dort zu kommen. Dadalore machte ein paar Schritte auf die Drude zu und zuckte zurück. Der Boden war dunkel vor verkrustetem Blut.


  Waltumpe drehte sich zu ihr. Die Miene eine einzige Fratze aus Narben, Schminke, Blutspritzern und braunen Zähnen. Die Narben. Sie waren so gleichförmig, sie konnten unmöglich natürlichen Ursprungs sein.


  »Leben musst du«, sagte die Drude.


  »Wie meint Ihr?«


  »Wenn du dich fürchtest, vor dem Vernichten, vor dem Töten, kannst du nicht leben.«


  »Recht habt Ihr.« Dadalore hoffte nur, dass dieser furchtbare Geruch sich nicht in den Haaren festsetzte.


  »Man kann das lernen, ja, jeden einzelnen Schnitt.«


  »Sich das Töten aneignen?« Waltumpes Rede schien ihr ein wenig unklug. Begriff die Alte nicht, dass sie wegen Mordes verdächtigt wurde?


  »Oh ja!«, stieß die Drude hervor. Sie machte sich daran, mit einem Schlachtermesser die Überreste vom Tisch in verschiedene Schälchen zu spachteln. Sie schien sorgfältig die inneren Organe zu trennen. »Unentwegt vernichtet Ihr.«


  »Ich? Auch wenn ich von Dienst wegen dazu berechtigt bin, habe ich noch nie einen Menschen getötet.«


  »Du stehst hier und redest mit mir, oder?« Die Stimme der Drude war schneidend. »Du könntest ebenso gut über den Markt schlendern oder auf der Wache hocken. Aber du stehst hier, hier vor mir. Und siehst du, wie du Dadalore auf der Wache vernichtest? Es ist deine Entscheidung. Und siehst du, wie du Dadalore auf dem Markt auslöschst? Du willst hier sein. Unzählige Möglichkeiten, in jedem deiner Atemzüge. Und indem du lebst, ziehst du eine Spur der Verwüstung durch sie.« Waltumpe kicherte. »Es ist schlimmer als der Tod, es hat sie nie gegeben.«


  »Ist es das, was Kalunga heilig ist?«


  Waltumpe kippte den Inhalt einer Schale ins Feuer. Zischen und eine weitere, herbe Geruchsnote antworteten ihr. »Der Gestaltlosen ist nichts heilig. Mit deinem Tyrtalla-Denken wirst du diese Dinge nicht verstehen.«


  Die Capitalobservatorin verspürte wenig Lust, sich auf einen theologischen Disput einzulassen, den sie nur verlieren konnte. »Wäre es denn im Sinne der Dämonin, sagen wir, einen Menschen zu töten?«


  »Du stellst die falschen Fragen, Kind.«


  »Na schön«, die Sklavin straffte sich, »habt Ihr den Priester heute Vormittag getötet?«


  Waltumpe schüttelte den Kopf, dass ihre Zöpfe nur so flogen. »Wir töten nicht, Mädchen.«


  »Niemals?«


  Waltumpe zuckte die Achseln. »Niemals ohne Genehmigung, Eure Capitalobservatorin, niemals, nicht.« Sie verteilte die verbliebenen Behältnisse im Raum und fegte dabei mehrfach nur knapp an ihrem Gast vorbei. Dadalore hätte gern ein wenig Sicherheitsabstand eingehalten. Aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, egal, in welche Ecke sie sich hier zurückzöge, sie könnte darin kleben bleiben.


  »Von was für ... genehmigten Tötungen sprecht Ihr denn?«


  »Strafgefangene, Todeskandidaten, verlorene Seelen, alles, was Tyrtallas Gesetz nicht mehr schützt ...« Sie griff das Schlachtermesser und vollführte eine eindeutige Geste.


  Dadalore war bisher immer davon ausgegangen, dass die Unglücklichen, derer sie habhaft werden konnte, für lange Zeit in der Königlichen Capitalstrafkammer verschwanden. Todesurteile wurden nur noch selten ausgesprochen. Und selbst wenn es dazu kam, saß der Verurteilte oft erst Jahre ein, weil seit der Regentschaft Bamukars-Wer-hülfe-da-nicht-Wer-täte-es-doch sehr gründliche Überprüfungen vorgeschrieben waren, bis ein Urteil vollstreckt werden durfte. Dadalore nahm sich vor, dem auf den Grund zu gehen.


  »Ich weiß, dass Ihr das schon zurückgewiesen habt ...«


  Die Alte legte ihr eine schmutzige Klaue auf die Wange. Dadalore riss sich zusammen, um nicht zurückzuzucken. »Kind, was immer du fragen willst, sollst du fragen!«


  »Nun, es verdichten sich die Anzeichen, dass wir einen mächtigen Zauberer suchen müssen. Ich möchte Euch ersuchen zu ergründen, wer dazu fähig wäre, so kraftvolle Magie zu wirken, wie Ihr sie vor einigen Stunden selbst gesehen habt.« Wer außer Euch dazu fähig wäre, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Solchen Zauber darf es nicht, darf es nicht ...«


  »Ja, das sagtet Ihr heute Morgen schon. Aber ich möchte Euch bitten, dennoch darüber nachzudenken. Zauberei ist immer noch Menschenwerk. Wer sind – abgesehen von den beiden Staatsschamanen – die mächtigsten Zauberkundigen, die ihr kennt?«


  Die Drude griff mit zwei Fingern zu, die wie altes Holz in die Schüssel staken. Sie zog einen kleinen Fetzen blutiger Eingeweide heraus und schob ihn sich in den Mund, die Augen geschlossen. Ihre Zahnstummel mahlten genießerisch darauf herum, ohne dass ihr sonst eine Regung zu entnehmen war. Endlich antworte sie: »Mein Amtsbruder, der Oberste Hexenmeister des Sagard, ist mächtig wie kein Beherrscher der Dunklen Kunst sonst. Aber er ist nicht der einzige.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Er ist nicht der einzige, Kind. Es sind immer vier, das ist die Vollkommenheit. Darum war für die Fünften kein Platz, gehen mussten sie alle.«


  »Ihr spielt auf den Exodus der Eremiten an?«


  Waltumpe hielt ihr die Schale mit dem blutigen Inhalt hin. Dadalore lehnte etwas zu hastig ab.


  »Fort sind sie, ja. Aber nicht gänzlich, nein.«


  Dadalore verspürte das Bedürfnis, die Alte zu schütteln, bis alle inneren Teile wieder an der richtigen Stelle saßen. Vermutlich war das hier reine Zeitverschwendung.


  »Manches ist auch zurück geblieben.«


  »Ihr spielt auf die Sage vom letzten Eremiten an?«


  Waltumpe schüttelte den Kopf, während sie vor sich hin murmelte: »Keine Sage, oh nein ...«


  »Verzeihung, Mutter Waltumpe, ich komme, weil ich Euren Fluch erbitten wollte.« Im Eingang stand ein junger Mann mit wässrigen Augen, der Dadalores Uniform ansah. »Es geht um eine ... sehr private Angelegenheit.«


  »Ist schon gut«, sagte Dadalore. Sie nutzte die Gelegenheit, um einige Schritte Abstand zu gewinnen. »Wir waren ohnehin gerade fertig.« Sie war froh, dem entsetzlichen Qualm endlich zu entkommen, selbst wenn das hieße, sich mit einem Meister der Dunklen Kunst abgeben zu müssen.


  


  


  Die Königliche Capitalstrafkammer


  


  


  In der Königlichen Capitalstrafkammer hielt man sich für gewöhnlich nicht freiwillig auf. Wer hier hinein wollte, schaffte dies auf dem schnellsten Wege über ein schwerwiegendes Verbrechen. Um sicherzugehen, dass das Verbrechen tatsächlich schwerwiegend war, empfahl es sich, ordentlich Blut zu vergießen oder den einen oder anderen Hochverrat zu begehen.


  Der Umgang mit Rauschmitteln oder Huren war ebenfalls empfehlenswert, führte aber nicht in den Kerker.


  Auch auf der anderen Seite der Zellentüren fanden sich keine Freiwilligen. Wer hier Dienst tat, der war in die Capitalstrafkammer versetzt worden in Anerkennung seiner besonderen Form der Pflichterfüllung. Der Umgang mit Rauschmitteln und Huren war in diesem Fall schon eher hilfreich. Solche Interessen führten aber erst dann zur Versetzung, wenn man seinem Vorgesetzen glaubhaft versichern konnte, sie wichtiger zu nehmen als den Dienst.


  Als Dadalore mit Bamulaus das Gefängnis erreichte, stand das Portal weit offen. »Der Abgrund sei verflucht! Was in aller Welt riecht denn hier wieder so entsetzlich?«


  Sie erreichten die Torwache, die sie mit einem Blick auf ihre Uniformen passieren ließ. Die Capitalstrafkammer war ein riesiger Lehmbau, der sich weit durch das Beamtenviertel Barakia erstreckte fast bis zum Rand der Stadt. Die beiden aber waren durch das Westportal eingetreten, das der Capitalobservationskammer am nächsten gelegen war.


  Drinnen empfingen sie Kühle und Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, bis sich Dadalores Augen soweit an die Finsternis gewöhnt hatten, dass sie die Hängebrücke sehen konnte. Es war ein abenteuerliches Konstrukt, das sich – an immer neuen Stricken befestigt – über der Tiefe erstreckte. Aus dem Dunkel aber drangen blubbernde Geräusche und ein bestialischer Gestank herauf.


  »Was soll das für eine Abscheulichkeit sein? Das riecht, als ob ein riesiger Ruptu hier reingeschissen hätte.«


  »Das kommt der Wahrheit recht nahe, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore kämpfte gegen die Übelkeit.


  »Irgendwo dort unten wälzen sich die Abwässer halb Kamboburgs dahin. Dies wurde in alten Tagen als Teil der Strafe der Eingesperrten ersonnen.«


  »Das ist ja unmenschlich«, keuchte Dadalore.


  »Nun, ursprünglich wurden Schwerverbrecher in einem Käfig herabgelassen und im Abwasser ersäuft. Erst Königin Walnaka-Wozu-darben-Was-soll-denn-das setzte dem ein Ende, indem sie verfügte, dass im Regelfall kein Mensch den Tod durch die Hand eines anderen Menschen finden dürfe.«


  Dadalore hielt sich einen Arm vor die Nase, was es aber auch nicht viel besser machte. »Und wo sind jetzt die Gefangenen?«


  »Sie werden nach alter Sitte noch immer in die Käfige gesperrt. Ihr erreicht sie über die Brücke.«


  »Nein!«, stieß Dadalore unwillkürlich hervor und biss sich sogleich auf die Zunge. Sie war zu unbeherrscht. Sie durfte vor ihrem Untergebenen keine Schwäche zeigen. Aber sie konnte unmöglich diese Holzkonstruktion betreten. Doch was sollte sie tun? Auf die Besichtigung des Tatortes zu verzichten, wäre unverzeihlich.


  Bamulaus durchbrach das peinliche Schweigen. »Verzeiht, Eure Capitalobservatorin, die unbotmäßige Frage, aber gibt es ein Problem mit großen Höhen?«


  Dadalore hoffte, dass er in dem Zwielicht nicht sehen konnte, wie sie errötete. Sie murmelte etwas Zustimmendes.


  Er betrachtete sie kühl. Kurz schien Verachtung in ihm aufzublitzen, doch sofort glätteten sich seine Züge wieder. Bamulaus nickte ausdruckslos. »Der neue Capitaloberobservator gab mir etwas zu Eurer Unterstützung mit.«


  Der Capitalprotektor nahm eine Tonkugel, die mit einer Öse an seinem Gürtel befestigt war. Auf der Kugel war der Schattenriss eines Tieres abgebildet. Er reichte das Artefakt weiter. »Es ist der Lakai einer Bergziege. Das sollte helfen.«


  Dadalore biss die Zähne zusammen und warf die Kugel auf den Boden, wo sie zerbarst. Für einen Moment war ein blaues Leuchten zu sehen, das den Scherben entschwebte und mit einem Seufzen in das Mädchen fuhr. Sie spürte, wie alle Angst vor der Tiefe augenblicklich von ihr abließ. Als sie die ersten ein, zwei Schritte auf die schwankende Brücke hinaus machte, fühlte sie stattdessen eine Art Freude an der Bewegung. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht loszulaufen. »Wo bleibst du denn, Bamulaus? Man lässt niemanden warten, am allerwenigsten den Tod!«


  Sie ging zügig voran. Hin und wieder kreuzten weitere Holzstege den Weg, die im Vorübergehen zitterten. Ihr Ziel war bereits gut auszumachen, denn in der Dunkelheit vor ihnen waren fünf Fackeln entzündet, aus deren flackerndem Licht einige Käfigzellen hervor sprangen: Sie hingen an Tauen, die bereits der Verfall zernagte, und baumelten beiderseits der Brücke über dem Abgrund.


  In den Käfigen kauerten Menschen, die den Eindruck erweckten, bei lebendigem Leib zu verrotten. Ausgemergelt und bleich wie der Tod dösten sie auf dem Zellenboden und ließen Arme oder Beine durch das Gestänge baumeln. Mit stumpfem Blick verfolgten sie Dadalores Weg über die Brücke. Die Sklavin bemühte sich, den Blick nicht zu erwidern. Es lag der Dunst von Aussatz und Hoffnungslosigkeit über diesem Ort und das eine mochte so ansteckend sein wie das andere.


  »Hier«, sagte Bamulaus.


  Zwei Wachen, die kaum mehr Leben aufwiesen als die Gefangenen, traten beiseite.


  Die Zelle maß höchstens vier Rechtschritte. Ihre einzige Ausstattung bestand aus einer Pritsche, die nur als Schlafstätte erkennbar war, weil eine grobe Wolldecke darauf lag. Der Zelleninsasse lag mit verrenkten Gliedern auf dem Gestänge neben dem Brett. Sein rechter Arm war durch das Gitter gerutscht und pendelte wie der ganze Käfig sacht hin und her, als wolle der Gefangene sich noch vom Leben verabschieden.


  Dadalore kniete sich neben den Leichnam und tastete die kalte Haut ab. »Es sind keine äußeren Verletzungen vorhanden. Es ist auch der Mühe nicht wert, einen lebenslänglich Inhaftierten zu ermorden.« Sie nahm die Wärter ins Visier. »Wieso habt ihr uns überhaupt gerufen?«


  Die beiden Wachen tauschten einen kurzen Blick. Darauf antwortete der Jüngere, ein hohlwangiger, unrasierter Bursche: »Ich tat gerade Dienst in der Wachstube. Da hörte ich dieses Geräusch.«


  Dadalore hob die Braue. »Was für ein Geräusch?«


  »So als ob etwas sehr Großes zu Bruch gehen würde.«


  »Eine Zellentür?«


  »Nein, eher etwas, das man hier drinnen nicht erwarten würde.« Er kaute auf seiner Lippe. »Es klang wie ein Wagen, der mit einer ganzen Ladung Porzellan umkippt, so in etwa.«


  »Und was habt Ihr danach gemacht?«


  »Ich weckte ... also ich verständigte Tönnogo, wir schnappten unsere Waffen und näherten uns über die Brücken der Ecke, aus der das Geräusch gekommen war.«


  »Wie lange – und ich brauche unter allen Umständen eine ehrliche Antwort – wie lange hat es etwa gedauert, bis ihr den Käfig erreicht hattet?«


  »Vielleicht fünf Minuten«, erwiderte der Jüngere.


  »Zehn Minuten«, sagte der Tönnogo genannte.


  »Fünf bis zehn Minuten«, gab der Jüngere nach.


  Dadalores Augen sprühten Funken. »Ihr braucht zehn Minuten, um hier nach dem Rechten zu sehen? Wozu bemüht Ihr Euch eigentlich überhaupt her? Ein Gefangener könnte hier mit verbundenen Augen auf einem Bein heraus hüpfen und Ihr würdet ihn nicht fassen.«


  Tönnogo senkte den Blick. Der andere verschränkte die Arme vor der Brust. »Im Vergleich mit der König-Jokabi-Statue hat das Standbild die aufregendere Funktion. Ich möchte mal sehen, wie Ihr sieben Jahre lang aufmerksam Dienst tut, wenn sich nichts ereignet!«


  Dadalore machte eine Geste, als verscheuche sie eine lästige Fliege. »Und wie habt Ihr die Zelle vorgefunden?«


  »Genau so.«


  »Ihr habt nichts verändert? Nichts angerührt?«


  »Nein, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein, da spürte sie, wie unter ihrem Stiefel etwas hindurch rutschte. Sofort ließ sie sich fallen und grabschte durch den Gitterboden in die Dunkelheit. Zu spät, was immer das gewesen war, es war nun in der lichtlosen Tiefe verschwunden. Sagard sei verflucht!


  Bamulaus sah mit Sorge zu ihr herunter. »Eure Capitalobservatorin?«


  Dadalore kam wieder auf die Beine, nur um sich sogleich wieder zu bücken. »Vielleicht ist diese Zelle doch nicht ganz so leer, wie es den Anschein hatte. Bewegt Euch alle jetzt auf gar keinen Fall. Ich fürchte, dass schon zu viele Indizien durch dieses Gitter ins Nirgendwo gerieselt sind. Die kleinste Erschütterung könnte auch die letzten Spuren ...«


  Sie hielt inne. Dort, in der Ecke, steckte etwas zwischen zwei Gitterstäben! So vorsichtig wie möglich näherte sie sich. Jede ihrer Bewegungen löste eine ganz leichte Pendelbewegung des Käfigs aus, das ließ sich nicht vermeiden. Wenn ihr nur nicht das einzige Beweisstück abhandenkam. Hinter ihr räusperte sich jemand.


  »Ruhe, verdammt!«, zischte sie.


  Die Zelle vibrierte. Dadalore ging unendlich langsam in die Hocke herab. Sie schob die Rechte durch den Gitterboden. Von unten bewegte sie ihre Finger auf das Fundstück zu. In diesem Moment löste sich das Teil und fiel – ihr in die geöffnete Hand.


  Dadalore atmete aus. »Das war knapp.« Vorsichtig zog sie das Objekt durch das Gitter nach oben und erhob sich wieder. Sie betrachtete das Beweisstück.


  »Was ist es?« Bamulaus kam auf sie zu.


  »Eine Tonscherbe. Stark gezackte Ränder, aber nur geringe Krümmung. Es könnte ein Bruchstück einer sehr großen Vase oder so etwas sein. Ich schätze, die übrigen Splitter sind alle durch den Gitterboden geregnet.«


  »Hat man ihm das Ding über den Schädel geschlagen?« Bamulaus deutete auf den Toten.


  »Nein, er hat gar keine Kopfverletzung.«


  »Also bleiben noch Magie, Gift oder ... er ist einfach an zu schwachem Herzen gestorben.«


  Dadalore warf Bamulaus einen Blick zu, der besagte, er könne jederzeit an zu schwachem Hirn sterben. »Ein Mörder, der ungesehen kommt und geht. Die vermutliche Verwendung von Magie. Ein weiterer Mord ohne Motiv, das erinnert doch alles stark an unsere drei Ruptu.«


  Bamulaus kratzte sich den grauen Schopf. »Ihr vermutet einen Zusammenhang? Ich weiß nicht, die drei Ruptu-Krieger haben mit dem Strafgefangenen hier überhaupt nichts gemeinsam.«


  »Ja«, erwiderte Dadalore, »weil wir das Motiv nicht kennen.« Sie drehte nachdenklich die Scherbe. »Wie hieß der Tote und warum saß er hier ein?«


  Tönnaga zuckte mit den Achseln. »Der war schon ewig hier. Und wenn man denen glaubt, sind die alle unschuldig.«


  Die Beamtin machte den Versuch, ihn mit ihrem Blick durch das Gitter zu brennen. Als das nicht funktionierte, blaffte sie: »Ich möchte nicht Eure privaten Schwätzchen mit den Gefangenen hören, sondern die ordnungsgemäße Akte über die Inhaftierung sehen, Herr Capitalstrafexekutor. Es sollte mich wundern, wenn sich darin nicht ein entscheidender Hinweis fände!«


  


  


  Schwarze Messe


  


  


  Am späten Nachmittag waren die Protokolle aus der Capitalstrafkammer immer noch nicht eingetroffen. Dadalore stierte finster auf die Tür ihres Dienstzimmers und schwor sich, den nächsten, der es wagte, hereinzukommen, dafür zur Rechenschaft zu ziehen.


  Tatsächlich tat ihr die Tür den Gefallen und öffnete sich. Valenuru trat ein und nickte ihr zu. »Schlechte Laune? Was ist, müsst Ihr zum Zahnreißer?«


  »Die Leute krepieren schneller als im Siechenhaus«, donnerte Dadalore. »Drei Tage vor der Achthundertjahrfeier, eine potentielle Gefahr für das Leben des Königs und die Sicherheit des Reiches und wir haben keinen Dunst, was hier überhaupt gespielt wird. Und Ihr ... Ihr ... habt Ihr überhaupt mitbekommen, was sich zugetragen hat?«


  »Ich habe die Aufzeichnungen gelesen«, erwiderte Valenuru mit einem Hauch von Langeweile, der Dadalore rasend machte.


  »Und habt Ihr in den letzten Stunden vielleicht auch irgendetwas zur Klärung der Sache beigetragen?« Ihre Stimme troff vor Spott.


  Da tat Valenuru etwas, das sie völlig überrumpelte. Als sie später darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass damit das eigentliche Übel erst begonnen hatte. Aber als es geschah, war sie unfähig, eine andere Reaktion zu zeigen, als jene, die sie eben zeigte.


  Valenuru beugte sich zu ihrem Schreibtisch hinunter und griff ihre Hand. Sie lag ganz hilflos da, während er mit weißen Fingern darüber strich. »Ich habe meine Zeit keineswegs verschwendet. Meine Gedanken waren ganz bei Euch.«


  Ein Kribbeln schoss ihren Arm hinauf und explodierte im Herzen. Ihr Zorn war verflogen wie Pergamentfetzen im auffrischenden Wind. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ihr Kopf war völlig leer. Valenuru lächelte. Unsicher erwiderte sie das Lächeln. Bei Furujas Gaben, warum war ihr nie richtig aufgefallen, wie schön er war? Alles an ihm war von Ebenmaß und Reinheit, die Augen von solcher Tiefe, dass sie das Licht aufsogen wie der Abgrund.


  Irgendwo im Korridor hörte sie Bamulaus sprechen.


  Dadalore blinzelte. »Ich ... also Ihr, wir hatten doch gesprochen. Ihr ... wolltet doch Nachforschungen über die Würdenträger des Reiches anstellen, nicht wahr?«


  Valenurus Lächeln löste sich auf wie Honig im Tee. Er ließ ihre Hand los und schlug sich an die Stirn. »Ach, ja!«


  Dann ging er hinaus.


  Dadalore starrte die zufallende Tür an, als sei er gerade auf einem Nasenaffen hindurch geritten. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  


  Es war bereits früher Abend, als sie auf dem Weg zum Unheiligtum des Sagard war. Die Hitze lag noch schwer in den Gassen, Schweiß und Staub klebten ihr in kurzer Zeit am Leib.


  Ihr Weg führte sie nach Caramia, wo die Häuser protzten mit ihren bunt gemusterten Fassaden. Über das Mauerwerk hinausragende Baumwipfel ließen verschwenderische Innenhöfe erahnen.


  Dadalore aber war ganz bei ihren Ermittlungen. Die Frage, was drei Ruptu mit einem verurteilten Verbrecher gemeinsam hatten, ließ sie nicht los. Es mochte sein, dass es da einen Zusammenhang gab, von dem sie keine Kenntnis hatte. Aber vielleicht war es auch eine Verbindung, die sich nicht zeigte, weil sie eher zufälliger Natur war. Waren alle Opfer nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Hm, unwahrscheinlich, zumindest im Falle des Zelleninsassen. Der war seit Jahren genau dort, wo man ihn auch erwarten durfte. Außerdem gab es in einem Gefängnis für gewöhnlich nichts zu holen. Außer vielleicht um einen Verbrecher zu befreien, gab es keinen Grund, dort einzubrechen. Der Täter musste also tatsächlich dieses Opfer im Sinn gehabt haben. Somit würde es sich lohnen, unter den Bekannten des Verstorbenen zu suchen. Bei einem Verbrecher war es naheliegend, jemanden zu vermuten, der noch eine alte Rechnung mit ihm offen hatte. Ein übervorteilter Komplize etwa kam infrage oder auch die Rache eines Opfers.


  Aber dabei blieben Ungereimtheiten: Warum wartete jemand Jahre ab, bis er seinen Racheplan ausführte? Und warum machte er sich die Mühe, eigens eine magische Tötungsart zu ersinnen, wenn diese doch mit Lärm verbunden war und Spuren am Tatort hinterließ? Ein geübter Assassine sollte Techniken beherrschen, die unauffälliger und weniger aufwendig waren. Nun, genau genommen war das ein deutlicher Hinweis darauf, dass man möglicherweise nicht nach einem professionellen Auftragsmörder suchen sollte, sondern nach einem Zauberer. Ja, das war eine Gemeinsamkeit. Wieder schien der Täter magisch begabt zu sein und über erstaunliche Möglichkeiten zu verfügen. Der Mörder könnte durch Lakaien gestärkt zuschlagen, aber in diesem Fall hätte man Spuren von Gewalt finden müssen. Er könnte Blutbiester auf sein Opfer hetzen, jedoch wäre auch das dem Leichnam anzusehen. Dadalore nahm an, dass der Todeszauber wieder den Verbotenen Künsten aus der Vergangenheit angehörte. Aber um sicherzugehen, würde sie Waltumpe oder einen Schamanen fragen müssen.


  Als sie von der Babatraut-Allee in die Seestraße einbog, blitzte in ihrem Bewusstsein plötzlich etwas auf. Es war ein so kurzer Moment der Erhellung, dass sie das Gesehene nicht richtig zu fassen vermochte, es entglitt ihr noch im gleichen Augenblick, in dem es sie heimsuchte. Zurück blieb nur das vage Gefühl, etwas wahrgenommen zu haben. Das konnte nur bedeuten, dass Valenuru ihr wieder folgte! Sie würde ihn zur Rede stellen, jetzt gleich. Wenn sie erst wartete, bis sie zurück in der Capitalobservationskammer war, gäbe ihm das nur Gelegenheit, alles abzuleugnen.


  Die Beamtin drückte sich direkt hinter der Einmündung in einen Hauseingang. Zwar folgten ihr einige neugierige Blicke von Passanten, doch niemand stellte sie zur Rede. Ihr Verfolger würde früher oder später um diese Ecke biegen müssen und dann war alles Abstreiten zwecklos. Sie musterte die Sklaven und Bürger, wohlgenährt und hübsch gewandet, die sich in einem endlosen Strom in die Seestraße ergossen. Es brauchte noch Zeit, der Verfolger war vorsichtig und hielt Abstand.


  Was fiel diesem verfluchten Gehilfen eigentlich ein, ihr nachzuspionieren? So hilfreich er sich gezeigt hatte, wenn sie gemeinsam arbeiteten, so sehr hatte sie auch den Eindruck, man dürfe ihn keine Minute aus den Augen lassen. Er schien alle möglichen Eigenmächtigkeiten zu entwickeln bis hin zur völligen Pflichtvergessenheit. Aber halt! Vielleicht war das genau ihr Irrtum. Was wäre, wenn die vermeintlichen Nachlässigkeiten seine eigentlichen Pflichten waren?


  Dadalore mahlte mit den Zähnen.


  Es ergab durchaus Sinn. Sie zeigte sich Heidugun gegenüber als unfähig, ihren Dienst auszuüben, und er hetzte ihr anschließend einen Aufpasser auf den Hals. Eine Art Mentorensklave für Erwachsene. Jemanden, der keine vordringlichere Aufgabe hatte, als alle Verfehlungen, derer sie sich schuldig machte, einzeln zu protokollieren. Wie hatte der Oberste Staatsschamane noch gesagt? Eines Amtes, das durch göttliches Los vergeben wurde, könne man nicht einfach so enthoben werden. Einfach so vermutlich nicht, aber auf der Grundlage ihres sorgsam dokumentierten Versagens wohl schon eher. Die bloße Vorstellung erzürnte sie so, dass sie sich grimmig ausmalte, wie sie Valenuru dafür gleich zur Rechenschaft zöge.


  Der freilich schien sich Zeit zu lassen.


  Die Capitalobservatorin war sich ganz sicher, dass er noch nicht an ihrem improvisierten Versteck vorbeigekommen war. Seine hübschen Züge würde sie unter tausenden erkennen.


  Wie er sie vorhin angesehen hatte. Seine Berührung hatte gut getan. Wenn sie keine Sklaven Ihrer Majestät wären, würde ihr Herz gewiss empfänglich sein. Aber so fühlte sie natürlich nicht, was sie nicht fühlen durfte. Valenuru hingegen war weniger ... diszipliniert als sie. Das mochte noch zum Problem werden.


  Sie zog die Luft zwischen den Zähnen hindurch.


  Vielleicht war genau das bereits das Problem? Nicht ein Spion in unseligem Überwachungsauftrag war ihr hier auf den Fersen, sondern ein liebestoller Kollege. Natürlich! Sie hatte für sich jeden Gedanken an ein geschlechtliches Leben so weit ausgeschlossen, dass sie gar nicht mehr gewohnt war, in solchen Bahnen zu denken. Aber ja doch, jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: sein Blick, seine Berührung! Es war ein Geständnis gewesen, für das ihm nur die Worte fehlten. Vermutlich hatte der arme Tropf dort gestanden und darauf gehofft, dass sie es aussprechen würde. Da hatte er sich gründlich getäuscht. Sie wusste, was sie ihrem Amtseid schuldig war. Und sobald er um diese Ecke bog, würde sie ihn auch an den seinen gebührend erinnern.


  Allein, er bog nicht um die Ecke. An Menschen, die das Seeufer entlang promenierten, war kein Mangel, aber Valenuru war nicht darunter. Dadalore stand nun schon eine ganze Weile hier und wusste genug über das unauffällige Observieren, um sicher sagen zu können, dass er längst hätte auftauchen müssen. Wenn man bei der Beschattung eines Verdächtigen den Abstand zu groß werden ließ, konnte man es besser gleich bleiben lassen. In der belebten Stadt mit ihren zahlreichen Möglichkeiten, in verwinkelte Gassen abzubiegen, könnte sie längst sonst wo sein.


  Widerwillig gab Dadalore ihr Versteck auf. Es war unmöglich, dass er den Braten gerochen hatte. Bei allem, was sie ihm zutraute, war Um-die-Ecke-Gucken nicht vertreten. Dann musste es Zufall sein, dass er die Überwachung eben jetzt abgebrochen hatte.


  Dadalore nahm ihren ursprünglichen Weg wieder auf. Und im gleichen Moment war auch das Gefühl, beobachtet zu werden, wieder da. Sie wirbelte auf dem Absatz herum. Passanten, über ihr plötzliches Manöver erschrocken, wichen rasch aus und gingen vorüber. Valenuru war nirgends zu sehen. Kalunga und Pest, was ging hier vor?


  Zu allem Übel würde ihr unsichtbarer Verfolger jetzt auch noch wissen, dass sie etwas ahnte. Sie hätte sich den impulsiven Ausbruch verkneifen müssen. Andererseits war sie vorhin mit einer unauffälligeren Taktik ebenso gescheitert.


  Da sie des Problems nicht Herr wurde, blieb ihr nichts anderes übrig, als es zu ertragen. Immerhin war der Besuch im Sagard-Tempel kein geheimer Zug ihrer Ermittlungen. Sollte sie doch dabei observieren, wer wollte.


  Plötzlich stand Waltumpe vor ihr, als wäre sie dem Erdboden entstiegen. »Kalunga mit dir, Kind!«


  Dadalore brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Waltumpe? Seid Ihr mir gefolgt?«


  »Die Dämonin will, dass sich unsere Wege kreuzen. Vier Mal«, kicherte sie.


  Die Capitalobservatorin wartete, ob wohl eine Erläuterung folgte. Als sie einsah, dass sie vergeblich ausharrte, fragte sie: »Und was hat die Dämonin Böses mit uns vor?«


  »Still sollst du sein!«, zischte Waltumpe und bebte so heftig, dass Hunderte ihrer rostroten Zöpfe wild herumflogen. »Kalunga böse zu nennen, ungehöriges Kind.«


  »Verzeiht«, fügte Dadalore vorsichtig an, »ich bin in den Lehren der Furuja und des Tyrtalla unterwiesen worden. Aber man versäumte wohl, mich über die anderen Staatskirchen aufzuklären.«


  »Palastsklaven!« Waltumpe spuckte das Wort mehr aus, als dass sie sprach.


  »Dämonen sind also nicht böse?«


  »Böse! Böse!«, keifte Waltumpe. »Du bist böse, böses Kind. Dämonen sind nicht böse. Ist der Tod böse? Ist Verfaulen böse? Kommt darauf an, Kind, kommt immer darauf an. Exu ist böse, oh ja.«


  Dadalore spürte, dass sie sich dem nächsten Fettnäpfchen näherte. Sie könnte einfach den Mund halten. Andererseits würde sie auf diese Weise nie erfahren, wovon Waltumpe eigentlich sprach. Also fragte sie doch: »Entschuldigt, Drude des dreifach gehäuteten Grades, aber warum sollte die Mondgöttin böse sein?«


  Die Alte grapschte der Capitalobservatorin blitzartig an den Kragen und zog sie zu sich herunter. Dadalore versuchte, ihren Ekel nicht allzu deutlich zu zeigen, ließ es aber geschehen. Tyrtalla hilf! Die Frau roch nach Fäulnisgasen, die zu unanständigen Geräuschen aus dem Sumpf stiegen. »Exu«, flüsterte Waltumpe und Pesthauch entstieg ihrem Mund. »Exu gibt dir, was dein Begehr ist. Grausam ist sie, grausam.«


  Dadalores einziges Begehren bestand derzeit in dem Bedürfnis nach einem Schwamm und einem Eimer Wasser. Ihre Zeit war zu kostbar, als sie mit der verrückten Alten zu verbringen. »Da habt Ihr ein wahres Wort gesprochen«, sagte sie versöhnlich. Zugleich versuchte sie, die Finger der Drude von ihrem Rettarock zu lösen.


  Doch Waltumpe ließ nicht locker. »Es ist der Fluch des Eremiten! Der Fluch!«, zischte sie.


  Dadalore konnte dieses Verhalten auf keinen Fall dulden. Die Leute gafften schon. Aber wenn sie Gewalt anwendete, würde sie es vermutlich nur noch schlimmer machen. Außerdem wollte sie es sich mit der Drude nicht verscherzen. Immerhin hatte sie noch etwas gut bei ihr. Die Capitalobservatorin überlegte angestrengt, wie sie die Zauberin besänftigen könne. »Böser Eremit?«


  »Ja, oh, ja!«, rief Waltumpe.


  Sie ließ los.


  Die Drude wandte sich umstandslos ab und redete vor sich hin.


  Ob Kalunga böse war, blieb für Dadalore dahingestellt, aber auf alle Fälle schien es nicht ratsam, zu lange in ihren Abgrund zu starren.


  


  Für die rot auf den Wellen des Sees liegende Abendsonne hatte die Capitalobservatorin keinen Blick. Während sie die Uferstraße entlang ging, schob sie sich Haarsträhnen zurück, die der Schweiß fest geklebt hatte. Verdammte Gluthitze!


  Mit dem Erreichen des Tempels hielt die Dämmerung Einzug, ohne dass die Temperatur nachgegeben hätte, denn der Acht-Uhr-Regen war fern. Das Kulthaus war ein Bauwerk in der üppigen Architektur des sechsten Jahrhunderts. Minderdämonen aller Größen und Gestalten, doch alle gleichermaßen hässlich, waren an der Front verewigt: Sie wanden sich die vier Säulen hinauf, auf denen der Dachfries thronte. Dort oben aber krallten sich weitere gnomen- und geierartige Geschöpfe des Abgrunds in den Stein und schienen die Menschen unter ihnen zu verhöhnen und zu bespucken. In der Mitte des Frieses aber prangte das Symbol Sagards, des Hauptmanns der Dunklen Heerscharen: der schwarz gekrönte Totenschädel.


  Dadalore hatte nie verstanden, wie man sein Leben dem Verderber der Seelen widmen konnte. Vor ihrer Initiation hatte sie selbst stets nur gehadert, ob sie sich Tyrtalla oder Furuja verschreiben sollte. Nachdem das Los sie zur Capitalobservatorin bestimmt hatte, war ihr die Entscheidung unerwartet leicht gefallen.


  Das graue Eingangsportal war geschlossen.


  Dadalore war mit den Gepflogenheiten des Sagard-Ritus nicht vertraut. Sie hielt inne und überlegte, ob sie einfach so eindringen dürfe. Ein Türklopfer war nicht zu sehen. Da hörte sie durch das Holz die peitschende Stimme eines Predigers. Hm, es würde wohl weniger stören, wenn sie einfach so hinein schlüpfte.


  Sie zog den Türflügel einen Spalt breit auf und wurde sofort von der Dunkelheit verschluckt. Wo im Tyrtalla-Gottesdienst Sonnenlicht durch bunte Gläser glitzerte oder bei Nacht hunderte von Kerzen sich im Goldornat der Priester spiegelten, da regierten hier Dämmerlicht und schwarze Qualmwolken. Einzig der Hexenmeister am Altar glühte rot im Widerschein einer knisternden Schale.


  Dadalore zwinkerte durch das Halblicht. Mühsam machte sie eine stehende Menschenmenge aus, der sie sich hinzugesellte. Sie musterte verstohlen die Gläubigen. Viele trugen Sklavenringe, einige waren Bürgerliche. Sogar einen Rettarock glaubte sie zu sehen. Die Leute schienen erschreckend normal. Sie ertappte sich dabei, dass sie insgeheim angenommen hatte, hier lauter zerstörte Fratzen wie jene von Waltumpe anzutreffen mit Ritualnarben und gebrochenen Nasen. Aber nichts dergleichen.


  Der Priester wirkte sogar beängstigend charismatisch. Er war stark geschminkt, bleich und ansehnlich. Schwarz umrandet stachen die Augen hervor. Während er predigte, blitzten in kurzen Abständen knochige, weiße Finger aus seinem Ornat hervor und schienen seine Worte noch in der Luft zu zerreißen. Überhaupt ging von der Gestalt eine schwer zu fassende Aggressivität aus, die die Menge in ihren Bann schlug. Dadalore lauschte.


  » ... und so schickten die Himmlischen und die Lichtlosen sich an, sich in die erste und letzte Schlacht zu werfen, die die noch junge Welt gesehen hatte.


  Da aber erhoben sich zwei Stimmen, die sich abseits der Kontrahenten in aller Stille verständigt hatten: Es waren dies Furuja, die der Himmel ist, und Kalunga, die der Abgrund ist. Und sie sprachen: »Haltet ein, Unsterbliche! Höret, was unser Schiedsspruch sei! Die Welt soll gefügt werden inmitten der Dinge, die da sind. Auf halbem Wege zwischen Himmel und Abgrund sei sie und keinen Fuß breit näher dem Himmel als dem Abgrund und keinen Fuß breit näher dem Abgrund als dem Himmel.«


  Da erkannten Sagard und Tyrtalla, dass dies recht war, und sie lobten und priesen die Weisheit ihrer Frauen. So wurden die Dinge gefügt und so sollte die Welt alle Weltalter lang in Frieden bestehen.


  Doch es kam anders.


  Das Bündnis der Vier war unvollkommen. Denn was die Vier nicht wussten, war, dass in den höchsten Höhen des Himmels sich noch eine fünfte Wesenheit verbarg. Es war dies die undurchschaubare Exu, die Grinsende Göttin. Sie schlich sich hinab in den Abgrund und kaum war sie dort, siehe, da war sie von dämonischer Gestalt und Sagard und Kalunga vermeinten, eine der ihren zu sehen. Die durchtriebene Göttin erschlich sich das Vertrauen des Dämonischen Paares und mehr und mehr ließ man ihr Anteil an den Geschäften der Abgründigen. Exu aber grinste böse und packte mit ihrer gleißenden Klaue in das reine Blut, das die Welt speiste. Und grelles Gift floss in die Welt hinauf und hielt in das Gefüge der Welt Einzug.


  Als die Abgründigen dies erkannten, da erfasste sie unheiliger Zorn und sie griffen Exu und ketteten sie an den Mond. Hier sollte sie bis ans Ende aller Zeiten gefesselt sein, damit Sagards Dunkelheit sie verdüstere und schwäche, immer, wenn der Mond der Welt nahekommt.


  Und so kämpft die verräterische Mondgöttin Monat für Monat mit dem Abgründigen, das sie bindet. Bei Halbmond aber, wenn der Mond der Welt schon bedenklich nahe kommt, Sagards Dunkelheit ihn aber noch nicht richtig erfasst, so ist Exus Macht stark genug, um erneut in die Welt hinabzusteigen.«


  »Lobet die Wahrheit!«, brüllte die Menge um Dadalore herum plötzlich. Es war so mitreißend, dass sie um ein Haar in das Geschrei eingestimmt hätte. Ruhig, sie musste einen klaren Kopf bewahren. Am liebsten hätte sie einen der beiden Lakaien genommen, die sie mitführte. Aber der Gebrauch von himmlischer Magie würde hier gewiss nicht gern gesehen.


  Die Rufe der Menge verebbten und die Sklavin entspannte sich etwas. Der Mythos von der Entstehung der Welt, den sie mit angehört hatte, war ihr seltsam verdreht vorgekommen. Aber schließlich musste die Kirchenspaltung im vierten Jahrhundert ja ihre Gründe haben.


  Die Schwarze Messe nahm ihren Lauf mit kraftvollen Gesängen und einem halben Dutzend Kesseln, die schwarzen Rauch ausstießen. Auf dem Höhepunkt des Dämonendienstes schließlich opferte der Prediger ein Totenkopfäffchen in einem blutigen Ritual.


  Als die Messe beendet war, ließ sich Dadalore mit den Gläubigen nach draußen treiben. Sie suchte eine Ecke auf, die etwas abgelegen war. Dort nahm sie kurz einen Löwen-Lakaien. Erfrischt und tatendurstig kehrte sie in den Tempel zurück.


  Hier diskutierte nur noch eine kleine Gruppe von Sagard-Anhängern eifrig. Ansonsten lag der Raum verlassen unter schwarzen Schwaden. Dadalore hielt Ausschau nach dem Prediger. Hinter dem Altar stand eine Tür offen. Die Capitalobservatorin hielt direkt darauf zu. Gerade als sie hindurchtreten wollte, erschien plötzlich der Priester in der Öffnung. Sie fuhr zusammen und ärgerte sich gleich darauf über ihre eigene Schreckhaftigkeit.


  »Verzeiht, ich suche den Obersten Hexenmeister des Sagard.«


  Der Mann lächelte. Schwarze Lippen umrandeten weiße Zähne. »Ghalikan-Wer-würde-ihn-missen, zu Euren Diensten.«


  »Ihr seid es selbst?«


  »Der Oberste Hexenmeister leitet traditionell die Messe im Haupthaus der Kirche.«


  »Mein Name ist Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts, Capitalobservatorin Ihrer Majestät, ich ermittle in einer ... wichtigen Angelegenheit. Gibt es hier einen Ort, an dem wir ungestört sprechen können?«


  Der Prediger nickte und machte den Eingang frei. Die Kammer hinter dem Altar war oval und vollständig aus Basalt gefügt. In einem Schritt Höhe lief ein Sims die Wände entlang, der mit Metallschalen bedeckt war, in denen rote Glut brutzelte. Der ganze Raum wurde in ein unwirkliches Licht getaucht. So musste es am Tor zum Abgrund aussehen, bevor die lichtlosen Tiefen Kalungas begannen. Ob sie wohl das Allerunheiligste betreten hatten?


  Sie nahmen in dunklen Ledersesseln Platz. Ghalikan bot ihr eine Schüssel mit gelben Fladen an. Dadalore, die noch nicht zu Abend gegessen hatte, bediente sich dankend. Beim ersten Bissen stellte sie fest, dass die Maistaschen mit äußerst delikat gewürztem Quark gefüllt waren. Sagard sei Dank, schmeckte das gut.


  »Ihr spracht vom Grund Eures Hierseins.« Ghalikan war ein attraktiver Mann. Vielleicht fünfzehn Jahre älter als sie selbst, aber damit immer noch erheblich jünger, als sie es von einem Kirchenoberhaupt erwartet hätte.


  »Eine Mordsache, ja. Ich muss Euch in diesem Zusammenhang einige Fragen stellen. Darf ich mich auf die unbedingte Vertraulichkeit dieses Gespräches verlassen?«


  Ghalikan grinste, als wolle er sie fressen. »Natürlich.«


  Dadalore biss noch einmal in den Maisfladen. Der Genuss traf sich mit der Absicht, ihre Gedanken kurz ordnen zu können, bevor sie das Wort ergriff. »Eure Fähigkeiten werden weithin gerühmt«, nuschelte sie.


  »Wie auch Eure Liebe zur Wahrheit.« Ghalikans Zähne blitzten kurz auf. Er sprach nun seinerseits den Köstlichkeiten zu.


  Dadalore lächelte geschmeichelt. »Ich möchte Euch bitten, ein wenig Eure Fantasie zu gebrauchen: Jemand dringt ungesehen in ein hervorragend bewachtes und magisch gesichertes Gebäude ein. Kein durch Zauberkraft geschärfter Sinn vermag ihn zu erfassen. Kein Blutbiest erwacht, wenn er vorübergeht. Ich benötige eine fachkundige Stellungnahme Eurerseits, wie das möglich ist.«


  »Überhaupt nicht«, antwortete der Hexenmeister sofort.


  »Es ist bereits geschehen«, widersprach Dadalore. »Ich frage Euch also nicht nach dem Ob, sondern nach dem Wie.«


  Der Priester lehnte sich lasziv zurück. »Ich glaube, Ihr stellt die falsche Frage.«


  »Ich glaube, ich stelle genau die richtige Frage.«


  »Sehr gut«, lobte Ghalikan, »ich begrüße Euren Widerstand.« Er sah sie deutlich anders an, als es schicklich war.


  Dadalore bewahrte mühsam die Fassung. »Beantwortet bitte die Frage.«


  Der Priester wechselte die Position. Das Leder unter ihm knirschte. »Sagard lehrt die Kunst, sich des Geistes von Menschen zu bemächtigen.«


  Die Capitalobservatorin horchte auf. »Ihr vermögt, magische Befehle zu erteilen?«


  »Ich kann Euren Willen zerquetschen wie eine Fliege.« Er musterte ihren Ausschnitt.


  »Verzeiht, Oberster Hexenmeister, Ihr seid Euch bewusst, dass Ihr soeben zum Hauptverdächtigen in dieser Sache avanciert seid? Ihr könntet unter magischem Zwang den Wachen aufgetragen haben wegzusehen. Oder Ihr verhextet jemanden, der den Wachen übergeordnet ist und den sie bedenkenlos passieren ließen. In diesem Fall würden auch die Blutbiester keinen Alarm geben, weil nur jemand vorüber ginge, der sich jeden Tag dort aufhielte.«


  Der Priester leckte sich über die Lippen. »Zweifellos stünde so etwas in meiner Macht. Ich könnte auch – Euch zum Beispiel – zwingen, mit mir zu tun, wonach auch immer mir der Sinn stünde.«


  »Und ich könnte Euch augenblicklich verhaften lassen«, erwiderte Dadalore scharf.


  Ghalikan räkelte sich wie unter höchsten Wonnen. »Hervorragend, hervorragend, Eure Capitalobservatorin, das könntet Ihr zweifellos. Doch Ihr lasst da eine Kleinigkeit außer Acht. Ein Mensch, der unter Zauberzwang gerät, verliert den Willen, nicht das Bewusstsein. Er erlebt jede Regung und jede Tat, die sein manipulierter Geist ausführt, voll und ganz mit. Und wenn die Zauberwirkung verfliegt ... Im Regelfall trägt der Beherrschte danach einen gewissen Hass gegen den Hexenmeister in sich. Ihr seht also: Wenn es irgendwelche Unglücklichen gäbe, mit denen ich oder einer meiner Priester so verfahren wäre, dann hätten diese Handlanger schön längst bei Euch auf der Wache gestanden und unsere Vergehen angeklagt.«


  »Es sei denn, man schafft diese potentiell Gefährlichen rechtzeitig aus dem Wege«, bemerkte Dadalore spitz.


  Ghalikan rückte seinen Sessel näher heran. »Ja, wenn Ihr in letzter Zeit irgendwelche hohen Würdenträger des Reiches vermisst, nur zu, somit gibt Eure ganze Theorie Sinn. Aber, Dunkler Heermeister hilf, es sind noch alle unsere Schranzen an Ort und Stelle. Wir müssen uns da ein wenig verrannt haben, Eure Capitalobservatorin.« Während er sprach, beugte er sich vor. Bei den letzten Worten streifte sein heißer Atem ihre Haut.


  Die Beamtin spürte ein Kribbeln, das sie nicht fühlen durfte. Sie sprang auf und funkelte ihn an. »Woher wisst Ihr, dass es um die Würdenträger des Reiches geht? Das sind Ermittlungsgeheimnisse, niemand kann davon Kenntnis haben, es sei denn ...«


  Ghalikan lehnte sich gelangweilt zurück. Er sah zu Teilen von ihr auf und schien der neuen Perspektive offenbar auch Vorteile abgewinnen zu können. »Patmelu hat es mir gesagt.«


  »Patmelu-Wer-vergibt-versagt?«


  »Der Prinzipalprotektor des Reiches«, bestätigte Ghalikan. »Und ein guter Freund von mir.« Plötzlich schnellte der Zauberer vor und griff nach ihrer Linken. »Ihr hattet wohl vergessen, ihn auf die Vertraulichkeit Eures Ansinnens hinzuweisen, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore stand da wie gelähmt. Hatte sie? Das wäre ein unverzeihlicher Fehler! Die höchste Geheimhaltungsstufe zu verletzen, zöge entsetzliche Strafen nach sich. Fieberhaft durchforschte sie ihr Gedächtnis, versuchte, sich jede Einzelheit ihres Gespräches mit dem obersten Sicherheitsbeamten des Palastes in Erinnerung zu rufen. Sie reagierte kaum, als Ghalikan über ihren Arm strich und sich langsam ihrem Oberkörper näherte. Bei den Himmlischen, sie konnte sich nicht erinnern, auf die Vertraulichkeit hingewiesen zu haben. Der kalte Schweiß brach ihr aus, jeder Regung unfähig stand sie dort. Sie brauchte unbedingt noch einen Lakaien. Jetzt erst gewahrte sie, dass Ghalikan sie an sich presste.


  »Natürlich werde ich diese Verfehlung nicht melden müssen, wenn Ihr Euch mir gegenüber ein wenig freundlicher zeigt«, hauchte er.


  Furuja sei ihr gnädig! Wenn sie ihn von sich stieße, würde ihr Leben in der Capitalstrafkammer enden. Und wenn sie ihn einfach gewähren ließe? Er war nicht hässlich und es würde hoffentlich schnell vorübergehen.


  Ghalikan hielt sie umklammert. Sein Atem ging schneller.


  Wenn sie nicht sofort Widerstand leistete, würde sie ebenfalls eine Verfehlung begehen. Sie gehörte dem König und niemandem sonst. Aber die immerwährende Hoffnungslosigkeit der Capitalstrafkammer stand ihr auch noch lebendig vor Augen. Oh, Tyrtalla hilf!


  Wenigstens einen Lakaien hatte sie genommen.


  Dadalore drückte den Priester bis auf Armeslänge zurück. »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen«, sagte sie heiser. »Ich denke darüber nach.«


  Das Lächeln des Hexenmeisters fror ein. »Denkt nicht zu lange nach, Sklavin. Wenn ich Eure Antwort bis übermorgen Abend nicht habe, werde ich den König über Eure Pflichtvergessenheit in Kenntnis setzen müssen.«


  »Wie Ihr meint«, flüsterte Dadalore. Sie reichte dem Zauberer beide Hände zum Abschied. Als Ghalikan sie ergriff, schrak sie zusammen. Bei allen Dämonen des Abgrunds, seine Linke, das war keine knochige Hand, das war eine skelettierte Hand!


  Der Hexenmeister lächelte dünn. »Was denn, Eure Capitalobservatorin, bringt Ihr Eurem Amt keine Opfer?«


  Dadalore riss sich los. Ihr Weg zur Tür glich eher einer Flucht als einem geordneten Abschied. Sie warf noch ein »Ihr hört von mir« zurück, dann stolperte sie durch den Andachtsraum und hinaus in die heiße Nachtluft.


  Erst als die Tür hinter ihr zufiel, kamen die Tränen.


  


  


  


  Die Versuchung


  


  


  Rasch hatte Dadalore auch den zweiten Lakaien genommen und den Tränenfluss zum Versiegen gebracht. Das Hochgefühl nach Gebrauch eines Lakaien wollte sich diesmal nicht recht einstellen, aber der Schrecken und die Trauer wurden unterdrückt. Sie fühlte sich wie betäubt.


  Dennoch kreisten ihre Gedanken immerzu um das Geschehene. Sie hatte eine Galgenfrist von achtundvierzig Stunden erkauft, bis das Schicksal sie auf die eine oder andere Art in die gierigen Fänge bekam.


  Immer wieder sah sie die toten Finger dieses Mannes vor sich, glaubte, die bleichen Knochen über ihren nackten Leib gleiten zu spüren. Sie schrie und schrie in diesem Bild und wusste doch keinen Ausweg.


  Jetzt stand sie vor der Capitalobservationskammer, ohne dass sie zu sagen wusste, wie sie hier hin gelangt war.


  Wie in Trance warf sie einen Blick in den Schreibsaal der Capitalprotektoren, der zu dieser späten Stunde nahezu menschenleer war. Nur Bamulaus blickte erschrocken auf, als die Tür knarrte. »Eure Capitalobservatorin?«


  »Schon gut, Bamulaus, es ist nichts.« Sie zog sich in den Flur zurück. Danach besann sie sich doch und steckte den Kopf noch einmal durch die Tür. »Bamulaus?«


  »Ja?«


  »Ist Valenuru noch da?«


  »Ja, Eure Capitalobservatorin. Er ist im Hof, um die Wunde zu versorgen. Die Akte ist übrigens endlich eingetroffen. Ich habe sie zusammen mit den anderen Protokollen von heute auf Euren Schreibtisch gelegt.«


  »Gut.«


  Dadalore schloss die Tür. Wie eine Schlafwandlerin ging sie hinüber in ihr Büro und nahm Platz. Ein großer Stapel Pergamente. Sie hatte Bamulaus nachforschen lassen, ob Annanakas und Waltumpes Auskünfte über die Zauberkunst der Wahrheit entsprachen. Drei Protokolle mit Zauberinnen schienen ihre Aussagen zu bestätigen. Die Beamtin griff mechanisch zu einer Schreibfeder und machte eine kurze Notiz, dass die Behauptungen Ghalikans in ähnlicher Weise zu überprüfen seien.


  Ein weiteres Bündel Pergamente war dem Tod des Priesters heute Morgen gewidmet. Dadalore überflog die Zeilen. Den größten Teil nahm ein Verhörprotokoll mit Waltumpe ein, in dem die Drude ihre Aussagen noch einmal wiederholte. Außerdem war der Schamane inzwischen von einem Freund als Ankubu-Was-heißt-Vertrauen identifiziert worden. Dadalore prägte sich den Namen des Toten und auch den seines Freundes ein.


  Zusätzlich war da eine Reihe von Aufzeichnungen über sonstige Vorfälle des heutigen Tages. Betrunkene hatten randaliert, ein Marktaufseher war des Betruges angeklagt worden und Bürgersöhne hatten sich an einer Sklavin vergriffen.


  Das letzte Pergament knüllte Dadalore zu einem Ballen zusammen. Dann glättete sie es wieder, so gut es ging, und legte es zurück auf den Stapel. Die Sache mit dem Marktaufseher notierte sie sich. Um den Rest konnte Bamulaus sich kümmern.


  Da war die Akte aus der Capitalstrafkammer. Dadalore überflog das Einlieferungsprotokoll. Der Ermordete hieß Mhabubkar-Was-soll-es-kosten und war seinerzeit im Volk der Schlitzer genannt worden, weil er als Assassine seinen Opfern gewerbsmäßig die Kehle durchschnitten hatte. Es sah ganz so aus, als ob ihn sein trauriges Ende angesichts dieser Bluttaten nicht zu Unrecht ereilt hatte.


  Blut.


  Irgendetwas stieß das in Dadalore an. Wie versteinert hockte sie da.


  Wunde.


  Bamulaus hatte etwas von einer Wunde gesagt. Valenuru, er war verletzt! In den Hof.


  Dadalore eilte durch den Korridor nach hinten. Das letzte Licht im Schreibsaal war inzwischen erloschen. Dadalore öffnete die Tür zum Innenhof.


  Der Mond schien silbern auf den Brunnen herab. Daneben stand Valenuru und schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Eimer, um die Verletzung an seiner Seite zu reinigen. Reste von schwarzem Schorf bedeckten einen Schnitt eine Elle unterhalb der Achsel. Inzwischen war sein entblößter Oberkörper völlig mit Wasser bedeckt. Mondlicht glitzerte auf den sanften Wölbungen der Brustmuskeln, die in den kleineren Wellen der Bauchmuskeln ausliefen.


  »Falls Ihr die Verletzung sucht, die ist weiter oben.« Valenuru grinste.


  »Ich ... hm, wollte nur sichergehen, dass Ihr keine weiteren Wunden davon getragen habt.« Hoffentlich konnte man in dem Licht nicht sehen, wie sie errötete. Dadalore kam näher. »Das sieht ja furchtbar aus!«


  »Das Schlimmste liegt schon hinter mir. Die Spitze war abgebrochen und steckte noch drin.« Er deutete auf eine Messer- oder Dolchspitze, die am Boden lag.


  »Wer hat Euch das angetan? Einen Capitaloberobservator Ihrer Majestät angreifen, das ist ungeheuerlich.«


  »Euer Göttervertrauen in Ehren, Dadalore, aber in Kamboburg laufen eine Menge Menschen herum, die vor nichts zurückschrecken.«


  »Wir werden den Täter fassen. Niemand vergreift sich ungestraft an den Ordnungskräften der Krone! Ihr müsst mir alles sagen, was Ihr über ihn in Erinnerung habt. Aber wartet, zunächst muss Eure Wunde versorgt werden. Ihr wisst, wo sich das Verbandszeug befindet?«


  »Nein, man versäumte wohl, mich durch das Gebäude zu führen.«


  Dadalore hielt die Hand vor den Mund. Schon wieder ihr Versagen. »Das tut mir leid. Ich ... ich hatte so viel um die Ohren in letzter Zeit. Ich verspreche, ich werde es nachholen, sobald es Euch besser geht. Wartet!« Sie lief zurück ins Gebäude, froh einen Augenblick mit ihrer Scham allein zu sein. Nur gut, dass die Lakaien noch wirkten, sonst hätte sie wieder die Kontrolle verloren.


  Kurz darauf kehrte sie mit einer Rolle weißen Tuches und einem Schwamm zurück. »Hier, Ihr müsst das auf die Wunde pressen, auch wenn es weh tut. Ich fixiere es mit dem Verband. Es sind Kräuter darin, die gegen Wundbrand helfen sollen.«


  Valenuru nahm den Schwamm entgegen und drückte ihn direkt gegen den Schnitt in seiner Seite. Er verzog keine Miene, aber Dadalore konnte hören, wie er den Atem anhielt. Sie schlang das Tuch mehrfach um seinen Leib und zog es stramm. Die Muskeln oberhalb des Verbandes traten deutlich hervor. »Entschuldigt, ist es zu eng?«


  »Nur im ersten Moment.« Er klang angestrengt.


  »Wenn ich noch irgendetwas für Euch tun kann?«


  »Das könnt Ihr!« Er fasste ihren Arm, der noch immer in Höhe des letzten Zipfels Tuch hing und drückte ihn sacht gegen seinen Bauch.


  Plötzlich war die Knochenhand wieder da. Dadalore sah sie so deutlich vor sich, als griffe sie tatsächlich nach ihr und presste die Augen zusammen.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich ...«, hob sie an. Aber was sollte sie sagen? Dass sie in ihrer grenzenlosen Einfalt dabei war, sich aus dem Dienst in die Capitalstrafkammer zu katapultieren? Er würde sie verachten, wenn er es erführe. Sicher, spätestens übermorgen würden es ohnehin alle wissen. Aber jetzt, da sie ihre letzten achtundvierzig Stunden in Freiheit verbrachte, wollte sie nicht auch noch seinen Respekt verspielen. »Es ist nur ... es war ein furchtbarer Tag.«


  »Wem sagt Ihr das?«


  Dadalore schreckte auf. »Oh, entschuldigt. Ich rede von mir und Euch ist Schlimmes widerfahren. Ihr wolltet erzählen, was sich zugetragen hat.«


  Valenuru verfiel in ein kaum merkliches Streicheln ihres Unterarms. »Kennt Ihr die Ruine des Alten Badehauses ganz in der Nähe des Eremitenturms?«


  »Nein, ich glaube nicht. Möglich, dass ich sie mal gesehen habe.«


  »Ich war gerade auf dem Wege, meine Pflicht zu erfüllen. Ihr wisst, die hohen Würdenträger ... Da hörte ich Geräusche aus den Ruinen.«


  »Der Eremitenturm liegt aber nicht im Mindesten auf dem Weg zum Palast«, stellte Dadalore fest.


  »Ja«, erwiderte er langsam und das Streicheln erstarb für einen Augenblick. »Das wisst Ihr mit Eurer Ortskenntnis. Aber ich bin erst gestern hierher versetzt worden, Ihr entsinnt Euch? Ich muss wohl ein wenig vom Weg abgekommen sein. Also hörte ich nun dieses Tuscheln aus dem alten Gemäuer, ganz so, als ob dort jemand etwas zu verbergen habe. Ich dachte mir gleich: Valenuru, sei ein guter Capitaloberobservator und gehe der Sache auf den Grund! Schon schlich ich zwischen geborstenen Torbögen und Mauerresten hindurch. Lautlos näherte ich mich einer Gruppe von üblen Schlagetots, die dort offenkundig ihre nächsten Untaten vorbereiteten. Ich duckte mich hinter einem Mauervorsprung und lauschte. Aber, der Abgrund sei verflucht, da gab der Schotter unter meine Füßen nach und ich sackte eine halbe Mannslänge in die Tiefe. Mir war nichts Ernstes geschehen, aber meine Beine steckten fest. Und kaum hatte ich mich endlich befreit, da umringten mich die drei Mordgesellen. Ja, es war eine dreifache Übermacht – ich hoffe, Ihr habt den Teil mitbekommen – die da auf mich losging. Ich konnte dem Anführer und dem Weibsbild die eine oder andere Säbelattacke bieten, da stieß mir der Dritte seinen Dolch tief in die Seite. Ich versuchte, ihm die Waffe zu entwinden, er mühte sich, sie der Wunde zu entreißen. Der Schmerz war unbeschreiblich und der Rest der Erinnerung löst sich in roten Schlieren auf.


  Irgendwann kam ich, blutend und auf dem Boden liegend, wieder zu mir. Ich schleppte mich bis hierher und bekam von Bamulaus einen Trunk eingeflößt, damit ich nicht erneut das Bewusstsein verlor.«


  Er hatte seine Erzählung beendet. Dadalore hatte die Augen geschlossen und fühlte nur das Streicheln. Irgendwann sickerte die Erkenntnis zu ihr durch, dass dieses Verhalten sich nicht ziemte. Sie blickte auf und sah direkt in seine grünen Augen.


  Er lächelte. »Der Dienst im Bezirk Zentrum fordert das Seinige.«


  Sie drehte sofort den Kopf weg, weil sie spürte, wie ihr die Züge entglitten.


  »Wie ist Euch? Wartet, setzt Euch erst hin.« Er ließ sich langsam zu Boden gleiten und weil er ihren Arm umfasste, glitt sie mit. Sie saßen dort nebeneinander, die Brunnenmauer im Rücken. Er hielt sie und sah sie stumm an.


  Und dann erzählte sie es doch. Sie begann mit ihrem Besuch im Palast, berichtete von ihrer Unterredung mit dem Prinzipalprotektor. Stockend wies sie auf ihr Versäumnis hin. Ihre Befragung der Ersten Stellvertretenden Staatsschamanin fasste sie nur kurz zusammen. Sie setzte an jener Stelle fort, als sie das Unheiligtum des Sagard betreten hatte. Dass Valenuru sie auf dem Hinweg verfolgt hatte, überging sie, da es ihr nicht der rechte Zeitpunkt schien, um es zur Sprache zu bringen. Sie berichtete hingegen ausführlich von ihrem Gespräch mit Ghalikan und kam schließlich dazu, wie der Hexenmeister sie bedrängt und mit seinem Wissen um ihr Versagen unter Druck gesetzt hatte. »Und wenn er nicht bis übermorgen Abend tot umfallen sollte, wird sich der Abgrund auftun und mich verschlingen – so oder so.«


  Valenuru nahm ihren Kopf und bettete ihn auf seiner Schulter.


  »Was tut Ihr? Ihr wisst, wir dürfen als Sklaven nicht ...«


  »Das tun wir ja auch nicht«, beruhigte er sie. »Es sei denn, Ihr kennt eine Methode, mit Eurem Ohr Unzucht an meiner Schulter zu treiben.«


  Dadalore lächelte schwach.


  Stille folgte. Eine endlose, heilige Ruhe, in der die Geräusche der Stadt ganz fern waren. Ihr Kopf war so schwer geworden, dass es unendlich gut tat, ihn hier für eine Weile nicht mehr tragen zu müssen. Hier waren nur sie und der Brunnen. Wenn sie hier blieben, einfach bis übermorgen Abend hier so sitzen blieben, sie hätten das Beste aus dem Rest ihres Lebens gemacht. Dadalore griff mit beiden Händen nach Valenurus Arm und klammerte sich daran. »Warum müssen denn alle Wege in den Abgrund führen?«


  Er begann, Ihr über das Haar zu streichen. »So will es jedem scheinen, der in die falsche Richtung läuft. Dabei liegt der Ausweg nah. Ihr müsst nur tun, was alle tun, die etwas zu verbergen haben: Ihr werdet lügen.«


  Dadalore keuchte auf. Allein sein sanfter Druck hinderte sie daran aufzustehen. »Aber ich bin der Wahrheit verpflichtet. Ich habe einen Eid auf Tyrtalla geschworen!«


  »Beruhigt Euch wieder. Ihr müsst nicht Euren Seelenfrieden verlieren, nur weil wir im Geiste ein paar Möglichkeiten durchspielen. Man darf das alles nicht zu eng sehen. Warum nehmt Ihr ein Amt so wichtig, dass Ihr ohnehin aufgeben wollt?«


  Dadalore drehte sich an seiner Seite so weit, dass sie ihn von unten ansehen konnte. »Woher wisst Ihr das?«


  Sein Gesicht lag im Dunkeln. Nur die Augen leuchteten wie zwei helle Punkte. »Ich kenne mich ein wenig aus mit Menschen. Und ich habe mir erlaubt, Euch aufmerksam zu beobachten. Wenn Euer Leib arbeitet, ist Eure Seele fern.«


  Sie schwieg und ahnte, dass ihr Schweigen Bestätigung war. Schließlich sagte sie: »Das ändert nichts. Solange mir diese Aufgabe aufgetragen ist, habe ich sie ordnungsgemäß auszuführen.«


  »Seht Ihr, das meine ich: Ihr nehmt das alles viel zu wichtig. Orientiert Euch an den Capitalprotektoren. Wenn Ihr im Raum seid, schwingen sie emsig die Schreibfedern. Sobald Ihr aber hinausgeht, interessieren sie sich nur noch für die Favoriten in den Ringkämpfen.«


  Dadalore schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht Euer Ernst sein. Wer so verfährt, ist den Göttern ein Graus und sich selbst eine Last.«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, sich selbst das Leben ein wenig erträglicher zu machen. Ihr müsst nur beizeiten darauf achten, einen offenen Adamant-Fall zu haben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ein alter Trick, der in allen Capitalobservationskammern Verwendung findet. Man benötigt nur einen einzigen Vorfall, der so heikel ist, dass er in die Adamant-Klasse eingestuft wird. Danach brechen herrliche Zeiten an, denn nun haben die Capitalobservatoren ungehinderten Zugang zu Lakaien aller Art. Und ich kann Euch sagen: Es gibt Lakaien, die Euch glücklicher machen, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Und Ihr habt einen Fall der Adamant-Klasse! Drei Leichen im Alabasterpalast. Auf einen solchen Glücksfall müssen andere Capitalobservatoren Jahre warten. Ihr dürft nur nicht den Fehler machen, den offenen Fall abzuschließen. Sonst vertrocknet Euer Zugang zu unbegrenztem Glück.«


  Die Beamtin schwieg lange. Schwermut drückte sie nieder. Gerade hatte sie angefangen, sich ganz und gar wohl zu fühlen in Valenurus Gegenwart, da begann er, solche Reden zu führen. Eine Schande war es, ihre Obliegenheiten in ein solches Licht zu rücken. Auf üble Umtriebe war das Imperium gewiss nicht gegründet. Andererseits wollte sie keinen Streit mit ihm anfangen, weil sie durch allen Widerwillen hindurch doch glaubte, dass er ihr nur helfen wolle. Endlich holte sie tief Luft. »Und wenn Ihr in allem, was Ihr sagt, recht hättet, so wäre es doch noch immer falsch vor den Göttern.«


  »Wenn Ich Euch sage, wie Menschen glücklich werden und die Götter missbilligen dies, so sind es die falschen Götter.« Valenuru beugte sich plötzlich hinunter und küsste sie auf die Wange. Weich berührten seine Lippen die Haut. Kaskaden reiner Magie strahlten von ihrer Wange in den Rest ihres Leibes. Ihr Herz schlug schneller und sie ertappte sich selbst dabei, wie sie lächelte. Was hatte er gerade gesagt? Irgendwo in ihrem Hinterkopf war eine Stimme, die leisen Protest flüsterte, aber das Blut rauschte Dadalore so laut in den Ohren, dass das Wispern kein Gehör fand.


  Sie schmiegte sich enger an seine Seite und ging in diesem Augenblick auf, der zu allen Richtungen ins Unendliche reichte.
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  Die Erinnerung an die vorangegangene Nacht ließ Dadalore immer noch lächeln, als sie sich der altehrwürdigen Uchawi wa Washamani näherte. Die Fassade der Zauberschule bestand eigentlich nur aus Affen. Steinerne Schimpansen hangelten sich die vier tragenden Säulen hinauf, Gorillas thronten auf den Deckenfresken des Vorbaus, Mangaben kletterten die gesamte Fassade hinauf, Paviane blickten von den Fensterbänken herab und Makaken hielten die großen Blumenkübel vor dem Eingang. Die Tiere waren in lebensechten Farben bemalt und es hätte Dadalore nicht gewundert, wenn eines davon ihr im nächsten Augeblick auf die Schulter gesprungen wäre.


  Zwischen dem Gewirr aus Affenleibern blinkte nur noch vereinzelt der gelbe Fassadenanstrich durch.


  Dadalore nahm die drei Stufen zum Vorbau in einem Sprung. Es müsste doch mit dem Abgrund zugehen, wenn sie hier nicht eine heiße Spur fände!


  Von drinnen war ein schrilles Lachen zu hören. Jetzt klang es, als würde Glas zersplittern. Dadalore runzelte die Stirn.


  An der Tür klebte ein Lemur aus Bronze. Sein langer Schwanz war beweglich und diente offenbar als Türklopfer.


  Dadalore machte Gebrauch davon und ein dumpfes Pochen ertönte.


  Kurz blitzte ein Paar Augen am Nebenfenster auf. Moment, war das nicht ...?


  Darauf wurde die Tür geöffnet.


  Patmelu betrachtete sie prüfend. »Tyrtalla zum Gruße, Eure Capitalobservatorin.«


  »Gruß auch Euch, Prinzipalprotektor.«


  »Ihr wisst sicherlich, dass Ihr hier falsch seid?«


  Dadalore klappte den Mund auf, war aber zu überrumpelt, um drauf zu reagieren.


  Patmelu bleckte die Zähne. »Gemäß den Erlassen Ihrer Majestät ermittelt der Prinzipalprotektor auf heiligem Boden. Die Schule des Schamanismus ist heiliger Boden. Kann ich Euch sonst mit irgendetwas behilflich sein?«


  Dadalore schrak zusammen. Der Mann hatte recht. Sie hatte ihn bereits gestern etwas Ähnliches sagen hören. Aber sollte sie jetzt wirklich wie eine gemaßregelte Göre das Weite suchen? Sie steckte die Hände in die Taschen. Die Lakaien darin gaben ihr ein beruhigendes Gefühl. »Ihr wisst doch bestimmt, dass Ankubu-Was-heißt-Vertrauen gewaltsam zu Tode gekommen ist? Nun, er starb auf ganz und gar nicht geheiligtem Boden. Ihr werdet also meine Zuständigkeit kaum in Zweifel ziehen.«


  »Ihr seid hier ungefähr so zuständig wie ein Kloakensklave für die Kronjuwelen«, erwiderte Patmelu freundlich.


  Die Capitalobservatorin musste ihren Zorn niederringen. Was bildete dieser Palastschranze sich ein? Aber ihn anzufahren wäre sinnlos, denn leider hatte er das Recht auf seiner Seite. »Vielleicht habe ich gerade einen falschen Eindruck erweckt«, versuchte sie es versöhnlicher, »ich bin lediglich hier, um meine Hilfe in den Ermittlungen anzubieten.«


  »Ich wüsste nicht, wann ich je der Hilfe einer einfachen Capitalprotektorin bedurft hätte.«


  »Capitalobservatorin«, korrigierte Dadalore mit starrem Lächeln. »Ich könnte Euch Einblick in das Untersuchungsprotokoll des Leichnams verschaffen. Und überdies war ich persönlich Zeugin seines Todes. Natürlich könntet Ihr auch einen offiziellen Antrag auf Akteneinsicht stellen. Aber Ihr wisst ja, wie lang die Verwaltungswege sind.« Sie blickte Patmelu herausfordernd an.


  Der sagte zwei Atemzüge lang gar nichts. »Ihr werdet Euch strikt an meine Anweisungen halten. Ihr verändert nichts, was Ihr vorfindet, und Ihr verhaltet Euch so unauffällig wie möglich.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Dadalore.


  Patmelu ließ sie ein.


  Über einen kurzen Eingangskorridor gelangten sie in eine riesige Halle. Im Zentrum des Raumes ragte ein Brunnen zwei Mannslängen auf. Auf seiner Spitze thronte ein goldener Affe auf einem Holzstuhl. Das Abbild Tyrtallas kippte einen Zuber aus, aus dem sich ein nie endender Wasserstrom ergoss, der den Brunnen nährte. Unterhalb des Standbildes wurde das Wasser durch halb offene Bahnen sinnverwirrend vorwärts, links- und rechtsherum gelenkt. Immer wieder drehte der Strom Schlenker, ergoss sich in tiefer gelegene Ebenen, die ihrerseits wieder aberwitzige Formen annahmen. Dadalore hatte Mühe, dem Verlauf des Wassers mit den Augen zu folgen. Zudem fing die Wasseroberfläche glitzernd das Sonnenlicht auf, das durch gewaltige Fensterwände eindrang. Der ganze Raum hatte etwas Lichtdurchflutetes und schien durch den Brunnen dennoch angenehm kühl gehalten zu werden.


  »Soll ich Euch in ein paar Stunden hier wieder abholen?«


  Patmelus Spott riss sie aus ihrem Staunen. Sie musste sich beherrschen. Sie benahm sich wie eine Jungsklavin, die noch nichts von der Welt gesehen hatte. »Hübsch«, sagte sie beiläufig.


  »Also, was wollt Ihr hier?«


  Dadalore sah den erfolgversprechendsten Ermittlungsansatz genau hier. Sie hatte inzwischen fünf Morde zugleich aufzuklären und wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, dass die Todesfälle nicht zufällig in so kurzer Abfolge aufgetreten waren. Aber die Spur der drei Ruptu verlief im Sande, die Leichen schienen einfach vom Himmel gefallen zu sein. Und die Ermordung eines inhaftierten Strafgefangenen gab auch keinen Sinn.


  Ankubu hingegen, der ermordete Priester, hatte mitten im Leben gestanden. Hier musste es einfach Hinweise geben.


  »Seid Ihr auf den Mund gefallen, Mädchen?« Seine Ungeduld war fast greifbar.


  »Konmani-Worunter-kriechen«, warf sie in den Raum. »Ihn müssen wir sprechen.« Ihr entging nicht, dass ihn die Antwort verärgerte. Wenn sie sich nicht täuschte, wusste er mit dem Namen nichts anzufangen. Sehr gut, damit war er tatsächlich auf sie angwiesen. Allerdings war er zu stolz, um sein Nichtwissen einzugestehen.


  Der Prinzipalprotektor fasste einen vorbei eilenden Sklaven am Arm und rang ihm eine Wegbeschreibung zu Konmanis Unterkunft ab.


  Die Erläuterung des Beamten führte sie in ein Gewirr aus Gängen. In Hüfthöhe waren hier Simse in die Wände eingelassen, auf denen Wasser vor sich hin gluckerte.


  Plötzlich ertönte ein unmenschliches Blöken, so voller Qual und nackter Angst, dass sich die Härchen in Dadalores Nacken aufrichteten. »Himmel und Abgrund – was war das?«


  Patmelu schnaubte verächtlich. »Ihr wisst offensichtlich nicht, wo Ihr hingeraten seid.« Sprach es und ließ sie stehen.


  Verärgert schloss Dadalore wieder zu ihm auf.


  Sie gelangten ganz an das Ende eines langen Ganges. Die Tür, die zu Konmanis Unterkunft führen sollte, war klein, deutlich niedriger als eine Mannslänge. Patmelu hämmerte mehr dagegen, als dass er klopfte.


  Augenblicklich sprang die Tür einen Spalt auf, als ob der Bewohner bereits dahinter gelauert hätte. Ein graues Auge erschien hinter dem Spalt. »Habe die Ehre.«


  »Ich bin Prinzipalprotektor Patmelu-Wer-vergibt-versagt, offizieller Ermittler Ihrer Majestät. Lasst uns ein!«


  Die Tür öffnete sich vollends. Ein großer, knochiger Mann mit Glatze stand gebeugt vor ihnen.


  Patmelu duckte sich und trat ein. Dadalore folgte ihm.


  Konmani lebte mehr als beengt. Seine Kammer war tatsächlich noch kleiner als Dadalores Zuhause. Allerdings besaß der Schamane dafür bestimmt das Zehnfache an Hausrat. Sie hatte Mühe, noch eine freie Stelle zum Stehen zu finden. Schließlich quetschte sie sich zwischen zwei menschengroße Tonvasen. Vor ihr war eine Staffelei aufgebaut, ein unvollendetes Bild zeigte eine Frau, die aus zahlreichen Wunden blutend im Rinnstein einer schäbigen Gasse lag. »Ihr versteht Euch auf die schönen Künste?«


  »Ja«, erwiderte er mit einem schrägen Blick. »Und wer wart Ihr noch gleich?«


  »Fräulein Dadalore geht mir ein wenig zur Hand«, warf der Prinzipalprotektor ein.


  Dadalore mühte sich, die erneute Demütigung zu verbergen. Wenn er sie so behandelte, sollte er doch sehen, wie er allein zurecht kam.


  »Ich ermittle im Fall des gemeuchelten Ankubu-Was-heißt-Vertrauen.« Der Prinzipalprotektor erweckte den Eindruck, einen vor langer Zeit auswendig gelernten Text abzuspulen. »In welchem Verhältnis standet Ihr zu dem Toten?«


  »Das habe ich doch schon den Capitalprotektoren diktiert«, sagte Konmani. Wenn er sprach, entblößte er zwei stark vorstehende Vorderzähne, die ihm etwas Rattenhaftes verliehen.


  »Ihr habt meine Fragen zu beantworten, verstanden?«


  Obschon der Schamane größer war als der Prinzipalprotektor, schien er unter diesen Worten zusammenzuschrumpfen. Er setzte das Imitat einer freundlichen Miene auf. »Ankubu war ein Freund von mir.«


  »Ein guter Freund?«, fragte Dadalore, den verärgerten Seitenblick Patmelus ignorierend.


  »Mein einziger Freund«, erwiderte der Maler.


  »Das tut mir leid. Es muss ein schlimmer Verlust ...«


  »Wo habt Ihr Euch gestern am späten Vormittag aufgehalten?«, fragte Patmelu.


  »Wo werde ich mich wohl aufgehalten haben?« Der Schamane legte den Kopf schief. »Ich war hier. Das Bild muss fertig werden.«


  »Ihr seid Auftragsmaler?«, fragte Dadalore.


  »Nein«, erwiderte der Mann und entblößte die Rattenzähne. »Das Bild muss fertig werden.« Dabei sah er sie mit einer Selbstverständlichkeit an, die keine andere Antwort zuließ.


  »Müsst Ihr nicht hin und wieder auch einmal arbeiten?«, fuhr ihn Patmelu an.


  Der Schamane vollführte eine wegwerfende Bewegung mit seiner Pranke. »Die Götter lieben ihre Schamanen. Sie achten sehr genau darauf, dass es mehr Priester gibt als Arbeit.« Er grinste und sah in rascher Folge zwischen den beiden Besuchern hin und her.


  »Gibt man Euch etwa gar keine Arbeit?« Patmelus Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er davon hielt.


  Konmani zog die Nase hoch. »Ich arbeite in der Lakaien-Fertigung, drüben im Nyumba ya Kifo.«


  In der Fertigung der magischen Tonkugeln? »Dann kommt ihr ja an ungeheure Mengen von Lakaien heran!« Die Bemerkung war Dadalore einfach so herausgerutscht. Diesmal war ihr der strafende Blick Patmelus mehr als unangenehm. Hoffentlich waren die beiden Lakaien in ihren Taschen nicht zu sehen ...


  »Schon möglich«, nuschelte Konmani. Er sah erst zu ihr, dann zu Patmelu hinüber.


  Sie musste irgendwie vom Thema ablenken. »Könnt Ihr Euch vorstellen, wer ein Interesse daran haben könnte, Ankubu zu töten?«


  Der Schamane starrte auf seine Fußspitzen. Er hatte eine seltsame Tätowierung auf der Glatze. »Er war bei fast allen gern gesehen. Er war spendabel, freundlich und hilfsbereit.«


  »Bei fast allen?«, wiederholte Dadalore.


  »Fumofred verachtet ihn.«


  Die Capitalobservatorin wechselte einen bedeutsamen Blick mit Patmelu. »Wer ist dieser Fumofred?«


  »Fumofred-Was-ist-Nichts, der königliche Ausbilder. Hat ihn schikaniert, wo er nur konnte. Dabei hat Ankubu ihm nie einen Grund dazu gegeben. Er war zu Fumofred genauso, wie zu allen anderen auch.«


  Dadalore dachte an die reißende Ankubu-Bestie, gegen die sie gekämpft hatte. Es gelang ihr einfach nicht, einen Zusammenhang zu der liebenswürdigen Person herzustellen, die der Schamane beschrieb.


  Patmelu ließ sich den Weg zur Unterkunft des Ausbilders beschreiben.


  Derweil sah Dadalore nachdenklich auf das halb fertige Gemälde. Die sterbende Frau war selbst im Todeskampf noch auffallend schön. Die ganze Szenerie hatte etwas Bedrohliches, dem man sich kaum entziehen konnte. Untalentiert war Konmani nicht.


  »Gibt es sonst noch jemanden, zu dem Ankubu regelmäßig Kontakt hatte?«, fragte Patmelu.


  Der Schamane schüttelte den Kopf. »Muss er doch nicht.«


  Der Prinzipalprotektor holte tief Luft, voraussichtlich, um zu einer geharnischten Antwort anzuheben. Dadalore nutzte die Chance und warf rasch ein: »Ihr wollt sagen, ein so beliebter Mann wie Ankubu habe außer Euch gar keine Freunde gehabt?«


  Konmani zog erneut die Nase hoch. »War oft allein unterwegs, der Ankubu. Einen trinken.«


  »Alleine? Ein junger Mann zieht allein um die Häuser, um zu trinken? War er schmermütig?«


  »Ja, schon.«


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Es war ein weiterer Mosaikstein, der nicht ins Bild zu passen schien. Der freundliche, allseits beliebte Ankubu ertränkte seine Not im Alkohol. »Was verdross ihn denn so sehr?«


  »Fumofred hat ihn fertig gemacht. Anfangs hat er es noch gut weggesteckt, aber die letzten Monate waren schlimm.«


  »Ist Euch sonst etwas Außergewöhnliches an ihm aufgefallen in letzter Zeit?«


  »Wie meint Ihr das?«


  Zum Beispiel, dass er sich in fiese Monster verwandelte, dachte Dadalore, behielt es aber für sich. Statt einer Antwort fragte sie: »Kannte er Waltumpe, die oberste Drude der Kalunga?«


  »War einmal bei ihr in der Messe. Ist schon länger her.«


  »Nur ein einziges Mal, seid Ihr sicher? Das ist reichlich selten für einen Gläubigen, findet Ihr nicht?«


  Patmelu schob sich dazwischen. »Er war ja auch kein Kalunga-Anhänger, sondern Schamane des Tyrtalla. Entschuldigt meine Assistentin, sie ist noch neu.«


  Dadalore vergrub die Fingernägel in ihren Händen. Schlimm genug, dass Patmelu sie fortwährend demütigte, aber dass er auch noch ins Schwarze treffen musste. Und wenn sie sich wehrte, würde er Ihr weitere Nachforschungen hier untersagen. Aber noch mehr Entwürdigungen würde sie nicht ertragen. »Ich gehe mir einmal diesen Ausbilder ansehen«, murmelte sie. Dem Prinzipalprotektor war anzumerken, dass er diese Eigenmächtigkeit missbilligte. Sie fürchtete schon, er würde sein Veto einlegen, da hellte sich seine Miene plötzlich auf.


  »Aber sicher. Tut nur, was Ihr könnt. Wir werden ja sehen, wer den Fall am Ende des Tages gelöst haben wird.«


  »Am Ende des Tages?«, fragte sie irritiert.


  »Verzeihung, Ihr kennt ja nur die schwerfällige Arbeitsweise Eurer Dienststelle. Länger brauchen wir von der Palastgarde für so etwas gewöhnlich nicht.« Er lächelte herablassend.


  Dadalore zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Ich war nur verwirrt, dass Ihr für eine so einfache Angelegenheit einen vollen Tag braucht.« Sie schlüpfte rasch durch die Tür, damit er nicht noch Gelegenheit zur Erwiderung hätte.


  Draußen lehnte sie sich seitlich gegen den Sims und atmete tief durch. Sie betrachtete das stetig fließende Wasser. Stand ihr so deutlich auf die Stirn geschrieben, wie sehr ihr alles über den Kopf wuchs? Wenn sie nur nicht immerzu vor den Augen anderer bloßgestellt würde. Sie versuchte, sich wieder zu entspannen, doch ihr Rücken war ein einziger Krampf.


  Sie nahm einen ihrer beiden Lakaien.


  Mit dem blauen Dunst in ihrer Nase löste sich ihre Verspannung. Sie atmete frei, legte den Kopf in den Nacken und lächelte. Diese Dinger waren wirklich ein Segen.


  Mit neuer Kraft versehen, löste sie sich von der Wand, schob mit dem Stiefel die Scherben beiseite und machte sich nunmehr tatsächlich auf den Weg zu Fumofred. Immerhin hatte Konmani ihn schwer belastet.


  


  Auf ihr Klopfen an Fumofreds Tür hin geschah erst einmal geraume Zeit nichts. Dadalore döste vor sich hin, hob schließlich die Hand, um erneut zu klopfen und schrak zusammen. In der Türöffnung stand ein riesiger Ruptu mit einer roten Schärpe und füllte den Durchgang, obschon er halb heruntergebeugt war, völlig aus.


  »Entschuldigt, ich habe mich möglicherweise in der Unterkunft geirrt.«


  Geschlitzte Pupillen durchbohrten sie.


  »Ich suche nämlich Fumofred-Was-ist-Nichts.«


  Die gelben Augen wollten nicht weichen.


  Da schob sich der geschuppte Leib zur Seite und gab den Weg frei. Dadalore hoffte inständig, dass dies als Einladung zu verstehen war und ging hinein.


  Ein kostbarer Teppich von der Art, wie sie die Stämme der Großen Jangwa fertigten, eine Wasseruhr mit einem beeindruckend voluminösen Becken, aus dem die Zeit langsam herauströpfelte und hübsche Zierwaffen an den Wänden zeugten von Lebenskultur.


  Der Ruptu bezog neben dem Bassin Stellung und rührte sich nicht mehr.


  Von Fumofred war weit und breit keine Spur, aber Dadalore erkühnte sich nicht, die Echse anzusprechen. Sie wagte überhaupt nicht, sich zu rühren. Sie malte sich aus, wie sie neugierig eine Waffe aus der Wandhalterung nähme und das geschuppte Untier sich auf sie würfe, um den Besitz seines Herrn zu verteidigen.


  Nachdem die Capitalobservatorin eine gefühlte Ewigkeit so verharrt hatte, hielt sie es nicht mehr aus. Sagard und Kalunga, das Biest würde sie hoffentlich nicht gleich fressen, wenn sie sich nur ein wenig umsah. Sie ging hinüber zu einem pyramidenförmigen Regal. Zinnfiguren standen in einigen Fächern, sowohl Menschen als auch Ruptu, sorgfältig in Reih und Glied angeordnet. In anderen Fächern sah sie Schüsseln mit schmuckvollen Rankenschnitzereien. Auf dem Grund einer Schüssel war allerdings unverkennbar Dreck verkrustet.


  Dadalore ahnte, dass der Ruptu jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgte. Sie brachte es nicht über sich, dem Geschöpf den Rücken zuzudrehen. Allerdings musste sie so permanent diesen kalten Blick ertragen. Brachte man diesen Kreaturen denn nicht bei, dass es unhöflich war, jemanden so anzustarren? Sie sah unangenehm berührt zu Boden.


  Der Teppich zeigte eine Ruptu-Armee, wie sie furchteinflößender nicht sein könnte: Gewaltige Kampfechsen mit absonderlich gezackten Waffen und schimmernden Panzern. Und die Art, wie sie in ihrem Marsch die Wüste bezwangen, ließ keinen Zweifel daran, dass sie auch sonst nichts aufhalten könnte.


  Auf dem hinteren Teil der Legion standen zwei schwarze Stiefel.


  Dadalore blickte auf. Zu den Stiefeln gehörte ein Mann mittleren Alters, der in auffallend gerader Haltung vor ihr aufragte. Der Blick der dunklen Augen war streng, das graue Haar über den Schläfen jeweils zu einer Art Horn aufgetürmt.


  »Ich sehe, Ihr genießt es genauso wie ich, diese Tiere mit Füßen zu treten.«


  Dadalore hoffte, sie hätte sich verhört. Sie warf einen ängstlichen Blick zu dem Ruptu hinüber. Der Blick der gelben Augen ruhte auf ihnen.


  »Seht Ihr den Unterschied?«, fragte der Gehörnte.


  »Verzeihung?«


  »Zu unseren Füßen aufrechte Krieger, Tiere zwar, aber mit einem primitiven Ehrbegriff, den der Knüpfer hervorragend eingefangen hat. Dort hingegen ...« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. » ...nur eine gebrochene Kreatur, niedriger als der niederste Sklave. Das ist Krieg, Eure Capitalobservatorin. Die einen erhebt er zu neuer Größe, die anderen macht er zu Zwergen. Ein Schlag, von dem die Echsen sich nie mehr erholt haben.«


  Dadalore hielt die Luft an. Wenn der Ruptu jetzt nicht angriff, könnte sie vermutlich nackt auf der Pyramidenspitze sitzen, ohne dass er es verhindert hätte.


  »Ich nehme an, es gibt einen besonderen Anlass für Euren Besuch, Frau ...?«


  »Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts. Es geht um einen Eurer Schüler.«


  »Ankubu. Ich hörte von seinem Tod.«


  Wenn er Groll gegen den Toten hegte, wie Konmani behauptete, ließ er es sich jedenfalls nicht im Geringsten anmerken.


  »Ich bitte die folgende Frage zu entschuldigen, ich kann sie Euch leider nicht ersparen. Wo wart Ihr gestern am späten Vormittag?«


  »In meinem Meditationsraum.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  »Nur die Götter und Dämonen.«


  »Nicht zum Beispiel Euer ... Diener?« Dadalore registrierte beunruhigt, dass die Echse sie immer noch anstarrte. Sie hatte keine Ahnung, welchen Stellenwert die Aussage eines Ruptu vor Gericht hätte, aber sie wollte keinesfalls aus bloßer Nachlässigkeit eine möglichen Quelle übergehen.


  »Habt Ihr einmal der Vivisektion eines toten Ruptu beigewohnt?«


  »Wie?« Der Gesprächsverlauf war nicht dazu beschaffen, ihr Unbehagen zu schmälern.


  »Ihre Gehirne sind kaum größer als die von Hunden. Versteht Ihr, Eure Capitalobservatorin? Ebensogut könntet Ihr Hyänen und Schakale als Zeugen bemühen.«


  Der Ruptu rührte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal.


  »Ja, warum beschäftigt Ihr Euch denn überhaupt mit dem Sezieren toter Ruptu?«, fragte sie abgelenkt.


  Dunkle Augen nahmen sie ins Visier. »Eine hervorragende Frage! Eure Gelehrigkeit sollte die meisten meiner Schüler beschämen. Ihr habt natürlich recht, es gibt keinen vernünftigen Grund dafür.«


  Dadalore lächelte nervös.


  »Wusstet Ihr, dass man aus Ihnen nicht einmal Lakaien herstellen kann?«


  »Das kann man aus Menschen auch nicht«, erwiderte sie sofort. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass er die Antwort als Provokation verstehen könnte.


  Doch Fumofred senkte stattdessen den Kopf, bis sein Kinn fast auf dem durchtrainierten Brustkorb lag. »Glaubt Ihr?«


  Dadalore legte die Hände übereinander. »Ich muss darauf bestehen, Euch noch einige Fragen zu stellen.«


  »Nur zu.«


  »Wie standet Ihr persönlich zu Ankubu?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen. »Er ... war mein Schüler.«


  »Das war nicht die Frage.«


  »Es ist die Wahrheit«, sagte er laut.


  Gestärkt durch den Lakaien beabsichtige Dadalore keineswegs, klein beizugeben. Sie hatte heute schon einmal zu oft geduldet, wie ein Mädchen vor der Initiation behandelt zu werden. »Ich weise darauf hin, dass Ihr mir zur Auskunft verpflichtet seid«, sagte sie scharf.


  Unwillig musterte Fumofred sie. »Er war faul. Nicht allein so faul wie die anderen, sondern so faul, dass es zum Himmel stank. Er lernte zu wenig, zu spät. Er machte seine Übungen nicht, er nahm die ganze Ausbildung nicht ernst. Ein Stinker, der den Sklavenring nicht wert war, den er trug. Seid Ihr nun zufrieden?«


  Dadalore zog eine Grimasse. »Seid Ihr sicher, dass er nicht doch gewisse Talente hatte? Dass er vielleicht über eine Zaubermacht gebot, die niemand sonst beherrschte?«


  Fumofred lachte laut auf. »Seid Ihr sicher, dass Schildkröten nicht Antilopen überholen, wenn Ihr gerade nicht hinschaut?«


  Die Capitalobservatorin verschränkte die Arme. »Dieser Stümper, wie Ihr ihn darstellt, hat sich vor meinen Augen in eine Art Dämon mit Reißzähnen und Klauen verwandelt.«


  »Ihr scherzt.«


  »Keineswegs.«


  Fumofred starrte in das Becken der Wasseruhr. »Im Grunde wundert mich das nicht.«


  »Was denn nun?«, fragte Dadalore ärgerlich. »War er ein Versager oder ein Großmeister der Zauberei?«


  »Ich habe nie behauptet, dass er dumm oder untalentiert wäre«, erwiderte der Ausbilder, ohne sie anzusehen.


  »Es kann Euch doch nicht entgehen, wenn einer Eurer Schüler über so außergewöhnliche magische ...«


  »Die magische Ausbildung obliegt nicht mir«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wenn die Schüler zu mir kommen, ist ihre Ausbildung in Magiekunde längst abgeschlossen. Und glaubt mir, so etwas lernt man auch auf keiner Zauberschule.«


  »Wo denn sonst?«


  »In einer Zeit, achthundert Jahre vor der unseren.«


  Dadalore seufzte. So kam sie nicht weiter. »Kennt Ihr Waltumpe-Was-immer-Ihr-wollt?«


  »Die Drude?« Der Ausbilder wandte sich wieder Dadalore zu.


  Sie nickte.


  »Ich musste zwei Mal an einer öffentlichen Verfluchung teilnehmen, die sie durchführte. Diese Frau ist eine sabbernde Idiotin.«


  »Das könnt Ihr so nicht meinen.«


  »Ich meine es, wie ich es sage. Sie hat den Verstand verloren.«


  Dadalore kaute auf ihrer Unterlippe. »Wisst Ihr, ob Ankubu Kontakt zu ihr hatte?«


  Fumofred sah sie grimmig an. »Das sähe ihm ähnlich. Leute wie er suchen schlechten Umgang geradezu.«


  »Wie war es denn sonst um seinen Umgang bestellt? Hatte er Feinde?«


  »Jede einzelne Regel der Höflichkeit und des Anstands.«


  »Freunde?«


  »Ich interessiere mich nicht für den Umgang meiner Schüler.«


  »Aber ich interessiere mich dafür«, giftete Dadalore ihn an. »Wenn Ihr vielleicht für einen Augenblick Eure himmelschreiende Ignoranz vergessen und Euch entsinnen könntet, dass ein Mensch ermordet worden ist.« Im ersten Moment war sie froh, ihrem Zorn Luft gemacht zu haben. Danach wich die Erleichterung der Beklemmung. Sie war viel zu weit gegangen. Ihr beunruhigter Seitenblick galt dem Ruptu. Was, wenn Fumofred die Echse jetzt auf sie hetzte? Die gelben Augen starrten sie an.


  Plötzlich packte der Ausbilder sie mit beiden Händen an den Schultern. Sie erschrak bis ins Mark. Der Mann lachte. »Ihr habt Format, das mag ich!« Er ließ sie wieder los. »Als ich gestern meditierte, hatte ich eine Vision. Ich sah eine Kriegerin. Ich meine keine einfache Soldatin, die sich hinter ihrem Speer versteckt und auf Frieden hofft. Ich meine eine richtige Kriegerin, wie es sie heute nur noch selten gibt. Sie führte ein goldenes Schwert im Kampf gegen eine gigantische Bestie. Am Ende rammte sie dem Monstrum die Waffe tief in den Schlund. Der Kopf des Untiers sackte nach unten. Unvorstellbare Mengen an Blut und die Leichen all derer, die das Monstrum gefressen hatte, quollen zwischen seinen Zähnen hervor.« Er sah sie eindringlich an. »Ich glaube, die Kriegerin wart Ihr.«


  Dadalore wusste nicht, was sie sagen sollte. Vermutlich sollte sie sich geschmeichelt fühlen. Tatsächlich hatte sie bei den Übungen im Sklavenpferch mit Hieb- und Wurfwaffen immer außergewöhnlich gut umzugehen gewusst. Dennoch war sie ihrem Selbstverständnis nach so wenig eine Kriegerin wie ein Dromedar. Sie verstand allerdings, dass Fumofred glaubte, ihr etwas höchst Wichtiges mitgeteilt zu haben. Wenn sie seine Worte anzweifelte, hatte sie es sich mit ihm vermutlich auf immer verdorben.


  Glücklicherweise wurde ihr die Last, die richtigen Worte zu finden, abgenommen, da er weiter sprach: »Und deswegen möchte ich Euch etwas schenken.«


  »Das ist wirklich nicht notwendig.«


  »Keine Widerrede«, gebot er. »Ich werde Euch etwas schenken!«


  »Es geht mir nicht darum, mich aus Höflichkeitsgründen zu zieren«, antwortete sie streng. »Ihr wisst, dass Sklaven keine privaten Besitztümer haben dürfen.« Sie sah auf den Stahlring um seinen Hals.


  »Das ist kein privater Besitz«, beschied er diktatorisch. »Es geht um ein rein dienstliches Geschenk. Wartet hier, ich muss in die Werkstatt.«


  Noch ehe sie zu neuerlichem Protest anheben konnte, war er zur Tür hinausgefegt.


  Sie hatte noch nie etwas einfach dargeboten bekommen. Alles, was sie nutzte, gehörte dem Reich. Schenken war, so weit sie wusste, eine Beschäftigung für Bürgerliche in Mußestunden. Aber noch nie hatte sie so gut wie jetzt nachvollziehen können, worin der Reiz dabei lag. Was für eine Art Präsent es wohl sein mochte? Fumofred hatte von seiner Werkstatt gesprochen. Also war es vermutlich etwas, das man zusammenbauen konnte.


  Der Ruptu sah sie immer noch an.


  Es gelang ihr nicht, ihren gedanklichen Faden wieder aufzunehmen. Unter dem Blick dieser Reptilienaugen fühlte sie sich einfach zu unwohl. Außerdem war es mehr als sonderbar, so schweigend vor einander zu stehen. Aber eine belanglose Plauderei mit einer Echse führen? Unmöglich.


  Da fiel ihr wieder ein, dass der Ruptu möglicherweise Fumofred entlasten konnte. So sehr sie auch davor zurückschreckte, ihn anzusprechen, sie konnte doch nicht eine wichtige Zeugenbefragung unterlassen.


  Dadalore räusperte sich. »Entschuldigt.«


  Geschlitzte Pupillen musterten sie reglos.


  »Ihr habt Euch mir noch gar nicht vorgestellt.«


  Erst sah es so aus, als würde die Echse einfach weiter dort stehen, reglos bis zum Ende aller Dinge. Doch dann öffnete sich tatsächlich das Maul und die raue Stimme des Ruptu erklang: »Ich heiße Kibetu.«


  »Das ist doch kein Ruptu-Name. Das ist Alt-Luagh.«


  »Es beliebte meinem Herrn, mir diesen Namen zu geben.«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, empörte sich Dadalore. »Das ist das Alt-Luagh-Wort für ...«


  »Ich weiß, was das Wort bedeutet.«


  »Das ist wirklich niederträchtig«, sagte Dadalore leise. Die Echse ragte übermannsgroß vor ihr auf. Ein Berg aus Schuppen, Klauen, Zähnen und Muskeln. Es war verstörend, dass ihm so gar keine Regung zu entnehmen war. Und dennoch glaubte die Sklavin zu spüren, dass es ein Geschöpf war, das über Stolz verfügte. »Darf ich Euch etwas fragen?«


  Man konnte den Ruptu nicht einmal atmen sehen.


  Dass keine Antwort erfolgte, verunsicherte sie noch mehr. Jedoch hatte sie nicht mehr viel Zeit, bis Fumofred zurückkehrte und in seinem Beisein würde sie diese Unterhaltung gewiss nicht fortsetzen können. So holte sie tief Luft. »Warum lasst Ihr Euch das alles gefallen?« Bei den letzten Worten machte sie eine unbestimmte Geste in Richtung des Fensters.


  Und jetzt bewegte sich der Ruptu tasächlich. Sein massiger Schwanz pendelte über den Boden mit einem Geräusch, das halb Kratzen, halb Schleifen war. »Wir lassen uns das nicht gefallen. Wir warten.«


  »Als ob das hülfe.«


  Der Schwanz beendete seine Bewegung. »Menschen sind nur ein Geschlecht unter der Sonne. Wir haben viel gesehen. Imperien kommen und gehen. Wir warten.«


  Dadalore reckte trotzig das Kinn. »Dieses Reich wird nicht vergehen! Nicht, solange es Menschen gibt, die bereit sind, es zu verteidigen.«


  Der Blick der kalten Augen lag auf ihr. »Träume werden es nicht retten.« Plötzlich traten die Reißzähne der Kreatur hervor. Dadalore wusste nicht im Geringsten, welcher Mimik sich Ruptu bedienten. Das jedenfalls sah furchteinflößend aus. Das gelbe Raubtiergebiss glänzte vor Speichel. »Der Tag rückt näher.«


  In diesem Moment kehrte Fumofred zurück.


  Schlagartig verschwanden die Zähne wieder und die gelben Augen blickten ausdruckslos auf die beiden Menschen herab.


  »Hier, dies ist von nun an Euer!«


  Richtig, ihr Geschenk. Der Ausbilder hielt ihr einen blinkenden Säbel mit dem Griff entgegen. Die Waffe wies keinerlei Verzierungen auf. Zahlreiche Kerben deuteten darauf hin, dass sie auch nicht mehr neu war. Dennoch zeigte sie keinerlei Spuren von Rost.


  Dadalore konnte nicht anders, als den Säbel entgegen zu nehmen. Sie vollführte prüfend einige Hiebe in der Luft.


  »Ihr seid schneller, als das Auge folgen kann«, meinte Fumofred anerkennend.


  »Es ist auch eine gute Waffe«, gab Dadalore das Lob zurück. »Sie liegt hervorragend in der Hand.«


  »Das ist Fangkufas. Die Waffe, mit der Haupfrau Chandamukulu der Legende nach über vierzig Ruptu erschlug. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und glaube, dass es sich wirklich so zugetragen hat. Es gibt historische Quellen, die ein derartiges Ereignis auf das Jahr vier vor unserer Zeitrechnung datieren.«


  Dadalore blickte ihn entgeistert an. »Einen so wertvollen Schatz wollt Ihr mir einfach so überlassen?«


  Sie fuhr zurück angesichts der Lautstärke, mit der Fumofred antwortete. »Wer bin ich, die göttlichen Zeichen zu ignorieren?«


  Die Capitalobservatorin verbeugte sich, so tief sie konnte. »Ich danke Euch für dieses wirklich überaus großzügige Geschenk. Ihr beschämt mich, denn ich weiß nicht, ob ich ihm je gerecht werden kann.« Sie hätte gern noch mehr gesagt. Aber ihr brach der Schweiß aus. Noch mehr als Demütigungen quälte sie nur, überschätzt zu werden.


  Sie dankte nochmals und verabschiedete sich in knapper Form.


  Auf dem Weg hinaus musste sie an dem Ruptu vorbei. Sein Blick verfolgte sie.


  Sie sah rasch hinunter auf den prächtigen Säbel.


  Zwei geschlitzte Pupillen spiegelten sich darin.


  


  Die beiden unmenschlichen Augen verfolgten sie noch immer, als sie längst in der lichtdurchfluteten Halle saß. Eine Bank gegenüber dem prächtigen Brunnen hatte sie zum Verweilen eingeladen und sie war der Einladung gefolgt.


  Das Rauschen des Wassers füllte den Raum.


  Sie könnte stundenlang hier sitzen und versuchen, die verschlungenen Pfade des Wassers zu verfolgen. Wer auch immer dieses Kunstwerk ersonnen hatte, musste entweder genial oder verrückt sein. Es war einfach unmöglich, eine Struktur darin zu erkennen. Und dennoch musste es eine geben, denn es war unzweifelhaft, dass das Plätschern oben seinen Ausgang nahm und am Ende unten ankam. Aber alles, was dazwischen lag, blieb ihr ein Rätsel.


  »Habt Ihr so panische Angst, jemand könnte sich zu Euch setzen, dass Ihr ihn mit dem Säbel bedrohen müsst?«


  Dadalore ruckte herum. Hinter ihr stand Valenuru. Verflucht, wie hatte er sich nur so unbemerkt anschleichen können? Fangkufas lag neben ihr auf der Bank, da in der Halterung an ihrem Gürtel immer noch der gewöhnliche Dienstsäbel steckte. Sie nahm die legendäre Waffe mit beiden Händen und hielt sie dem Capitaloberobservator hin. »Seht nur, was man mir überreicht hat!«


  Valenuru beargwöhnte den Säbel von allen Seiten.


  »Und, was sagt Ihr?«


  Er legte die Waffe auf den Rand der Sitzfläche. »Ich würde sagen, es liegt ein Fluch darauf und Ihr könnt nicht gewinnen, so lange Ihr ihn benutzt.«


  Dadalore sah ihn verstört an. Trieb er seine Späße mit ihr?


  Da sprang er über die Lehne der Bank hinweg und landete neben ihr. »Ihr erlaubt?«


  Sie zog eine Grimasse. »Ihr sitzt ja schon.«


  Der Brunnen plätscherte friedlich vor sich hin wie eh und je, doch es gelang ihr nicht, in die nachdenkliche Stimmung zurückzufinden. Valenuru hingegen musterte den Brunnen, als könne er darin irgend etwas sehen, das dem normalen Auge verborgen blieb.


  »Wie habt Ihr mich hier gefunden?«


  »Als ich Euch in der Dienststelle nicht mehr antraf, half mir Bamulaus weiter.«


  »Ja«, sagte Dadalore, »Ihr seid wohl ein wenig spät zum Dienst erschienen heute.«


  Valenuru streckte die Beine von sich. »Nicht jeder kann so ein menschliches Uhrwerk sein.«


  »Sagt das nicht. Ich wäre nach der letzten Nacht heute um ein Haar zu spät gekommen. Es war furchtbar. Ich wurde so spät wach, dass ich im Dauerlauf zum Dienst eilen musste. Ihr könnt Euch vorstellen, in welchem unsäglichen Zustand ich dort ankam.«


  Valenuru durchbohrte sie mit seinem eindringlichen Blick. »Wenn der Dienst Eurem Leben im Wege steht, muss das nicht am Leben liegen.«


  Er hatte bemerkenswert hübsche Augen. Was hatte er noch gleich gesagt? Vorsichtshalber murmelte sie etwas Zustimmendes. Leben besser als Dienst ... Das klang doch sinnvoll. Irgendwie musste sie dieses Plätschern ganz schläfrig gemacht haben.


  »Und was sucht Ihr nun hier?«


  Dadalore blinzelte den Schlaf fort, so gut es ging. »Ankubu hat hier gelebt und seinen Götterdienst verrichtet. Ich möchte mich mal ein wenig umhorchen. Es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.«


  Valenuru schwieg und betrachtete weiter den Lauf des Wassers. Seine Augen schienen dem verworrenen Fluss folgen zu können. Aber nein, das war unmöglich.


  »Was habt Ihr denn den Vormittag über getan?«, fragte Dadalore.


  »Vielleicht solltet Ihr mal nachforschen, was er nachts so getrieben hat.«


  »Wie kommt Ihr jetzt darauf?«, fragte Dadalore irritiert.


  »Ich meine nur. Nachts geschehen immer die interessantesten Dinge.«


  Spielte er auf letzte Nacht an? Dadalore lächelte verlegen.


  Ein schrilles Qieken katapultierte sie aus der Unterhaltung. Es brach ruckartig ab. Es klang wie der Todesschrei einer gepeinigten Kreatur.


  Valenuru legte ihr lächelnd die Hand auf die Schulter.


  Dadalore zuckte reflexartig zusammen. Er zog sich sofort zurück. Sein Lächeln verschwand. »Ich werde jetzt wohl besser gehen. Die aufreibenden Ermittlungen, Ihr versteht?« Er war so schnell draußen, dass sie sich nicht einmal mehr verabschieden konnte.


  Die Capitalobservatorin blieb allein auf der Bank. Verflucht, warum musste sie auch so blöde zusammenzucken? Da war nur dieser furchtbare Schrei gewesen. Aber niemand in der Halle außer ihr schien das furchtbare Geräusch gehört zu haben ...


  Sie fasste sich an den Kopf.


  Vielleicht tat ihr der Brunnen doch nicht gut.


  


  Ihr Befinden wurde nicht besser, als ihr der herablassend grinsende Patmelu entgegen kam.


  Sie hatte die Kammer Ankubus fast erreicht. Hier sollte sie unbedingt einen Blick hinein werfen. Es war von unschätzbarem Wert, alles nur Erdenkliche über den Ermordeten in Erfahrung zu bringen.


  »Scheint ganz so, als hätten wir das gleiche Ziel gehabt«, sagte der Prinzipalprotektor. »Allerdings war ich ein wenig zeitiger als ihr. Aber ich will Euch nicht hetzen. Immerhin müsst Ihr schon diese schwere Rüstung tragen.«


  »Euer flinkster Teil scheint die Zunge zu sein«, bemerkte Dadalore finster.


  »Gewiss. Ich möchte Euch nicht aufhalten. Ihr dürft Euch gerne ansehen, was ich übrig gelassen habe.«


  Die Capitalobservatorin sah ihm hinterher. Was sollte das nun heißen? Wenn sie herausbekam, dass er etwas aus der Unterkunft des Gemeuchelten entwendet hatte, dann ... dann ... würde sie überhaupt nichts machen. Es war sein Ermittlungsort, er konnte hier mitnehmen, was er wollte. Immerhin hatte er keine größeren Gegenstände bei sich getragen. Aber Briefe, Aufzeichnungen, Dokumente konnte er natürlich stapelweise unter sein schmuckes Wams gestopft haben.


  Sagard und Kalunga! Wenn sie geahnt hätte, mit welchen unfairen Mitteln er spielte, hätte sie sich die Pause in der Haupthalle gespart. Warum hatte sie nicht lautstark widersprochen, als er ihr diesen unsäglichen Wettbewerb aufgeschwatzt hatte? Jetzt musste er ihr Verhalten als Einverständnis deuten.


  Missmutig legte sie das letzte Stück Weges bis zur Kammer Ankubus zurück.


  Sie war baugleich der Unterkunft Konmanis, allerdings nicht halb so voll gestopft. Dadalore schloss die viel zu kleine Tür hinter sich und sah sich sorgfältig um. Das Bett trug nur eine einfache Wolldecke. Es gab einen Schreibtisch, auf dem ein Pergament entrollt war. Sie setzte sich an den Tisch. Eine Karte des zentralen Imperiums von außerordentlicher Präzision. Kamboburg und die inneren Provinzen bis nach Tanishaheim im Westen und Bulubüttel im Osten waren sorgfältig verzeichnet. Neben der Karte lagen eine Schreibfeder und ein Tintenglas, das mit einem Korken verschlossen war.


  Dadalore zog die Schubladen des Tisches auf. Sie fischte Unmengen an Pergamenten heraus, alle in einer ungewöhnlich kleinen Handschrift beschrieben. Überall waren Uhrzeiten notiert und Daten. Und daneben Angaben zu Windrichtung, Windstärke, Wolkenformationen und Temperatur.


  Sie erhob sich und ging zu einem Regal hinüber. Hier lagen ein paar spärliche Gegenstände des täglichen Gebrauchs: zwei Gewänder, ein Lappen, ein paar Sandalen, eine Schüssel und dergleichen mehr. Im obersten Fach stand eine Sturmlaterne, wie sie in der Flotte des Reiches verwendet wurde. Diese Lampen verlöschten selbst bei starkem Seegang und Unwetter nicht.


  Im untersten Fach lag ein Säbel und daneben ein Lakai. Dadalore pfiff durch die Zähne. Es war eine Wildkatze. Ein sehr kostbarer Besitz, wenn man bedachte, wie bescheiden die Kammer sonst wirkte.


  Neben dem Regal lehnte ein Stab an der Wand, wie ihn die Priester manchmal im Kampf führten.


  Weitere Möbel gab es nicht.


  Sie schob das Regal ein Stück vor, aber dahinter war nur die nackte Wand. Als nächstes legte sie sich auf den flachen Bauch und fingerte unter dem Bett herum. Tatsächlich bekam sie etwas zu fassen. Das war ... eine Weinflasche. Und noch eine. Und da war noch mehr.


  Als sie sicher war, alles hervorgeholt zu haben, was sich dort verbarg, standen sieben Flaschen vor ihr. Sie las die Etiketten gründlich, konnte aber nicht viel damit anfangen. Es stand einem Sklaven nicht an, Wein zu trinken. Sie schob die Flaschen eine nach der anderen wieder unter das Bett zurück.


  Als sie aufstand, fiel ihr Blick noch einmal in das Regal. Die Tonkugel war fort.


  Einem Verdacht folgend fasste sie an ihre Tasche. Sie musste den Lakaien ganz in Gedanken eingesteckt haben. Das war nicht rechtens. Er gehörte ihr nicht. Und nach dem Tod Ankubus fiel sein Besitz an die Uchawi wa Washamani zurück. Andererseits hatte sie ohnehin das Recht, sich so viele Lakaien zu beschaffen, wie sie benötigte. Es war also im Grunde kein Diebstahl, zumal der Besitzer tot war und die Schule sicher über noch mehr Lakaien verfügte. Die Kugel blieb in ihrer Tasche.


  Obschon sie doch völlig im Recht war, verließ sie die Kammer mit einem sonderbar flauen Gefühl im Magen.


  


  


  Die lügt doch


  


  


  Konmani musste sich ducken, um seine Unterkunft zu verlassen. Er schloss nicht einmal ab und ging den langen Flur hinunter.


  Dadalore huschte in einen Nebenflur und drückte sich dort in einen Zimmereingang. Sie misstraute dem Maler. Was auch immer er zu verbergen trachtete, sie würde es herausfinden!


  Die Schritte näherten sich.


  Dadalore presste sich so eng an das Holz der Tür, wie sie konnte. Hoffentlich bog jetzt niemand in diesen Seitengang ein.


  Konmanis Gestalt tauchte am Ende des Korridors auf. Er hatte den leicht gebeugten Gang großer Menschen, denen die Furcht mit dem Kopf gegen ein Hindernis zu stoßen, längst in Fleisch und Blut übergegangen ist.


  Kaum war er vorüber gegangen, da heftete Dadalore sich an seine Fersen. Sie lief ein Stück. Da näherten sich Stimmen. Dadalore drosselte ihr Tempo und versuchte den Eindruck einer in Gedanken versunkenen Spaziergängerin zu erwecken. Zwei Schamaninnen bogen in den Gang ein. » ...mich auch einmal einladen könnte?«, sagte die größere von beiden. Eine dunkelhaarige Frau.


  Die andere hatte den Kopf kahl geschoren. »Das würde er ja, wenn du dich nicht so gut mit den Ausbildern stellen würdest. Jetzt sieh, was du davon hast.«


  »Unsinn, ich habe gehört, dass einige von denen selbst dabei sind«, erwiderte die Dunkelhaarige.


  Die Kahlköpfige hob zur Erwiderung an, gewahrte aber, dass Dadalore sich näherte und verstummte.


  Im Vorübergehen sah die Capitalobservatorin, dass die Schamanin eine Tätowierung auf der Glatze trug, die ganz genauso aussah, wie Konmanis Bild. Eine Sonne mit Wasser? Dadalore hatte keine Zeit, Gedanken daran zu verlieren. Sie musste zu Konmani aufschließen. Mit beschleunigtem Schritt fegte sie um die nächste Biegung und sah ihn gerade noch in einen Nebengang einbiegen.


  Das war knapp! Um ein Weniges langsamer, und sie hätte ihn hier verloren.


  Dadalore lief zur Mündung hinüber und sah vorsichtig um die Ecke. Es sah ganz so aus, als würde sich der Schamane immer weiter von der Haupthalle und den Arbeitsbereichen entfernen. Wo wollte er denn hin?


  Sie wartete ab, bis er hinter der nächsten Ecke verschwand, und lief bis dorthin. Kaum angekommen, lauschte sie angestrengt. Seine Schritte waren nicht mehr zu hören. Entweder war der Abstand zu groß geworden und sie musste jetzt laufen, so schnell sie konnte. Oder er war direkt hinter der Ecke stehen geblieben. Dann durfte sie auf gar keinen Fall weiter gehen.


  Verflucht, wenn sie sich falsch entschied, war ihre Verfolgung so oder so gescheitert.


  Ein Klopfen ertönte.


  Und fast im gleichen Atemzug wieder ein entsetzlicher Schrei. Dieses Mal war er fast schmerzhaft hoch, unmenschlich und doch so voller Qual, dass Dadalore die Faust auf den Mund pressen musste, um still zu bleiben. Was bei allen drei Welten ging hier vor?


  Das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Seltsam, sie hatte gar kein Herein gehört, oder hatte der Schrei das überdeckt?


  Dadalore riskierte einen Blick um die Biegung; ein unscheinbarer Gang, wie die anderen auch. Wasser lief über einen Sims. Eine viel zu kleine Tür stand offen. Drinnen schien jemand in unterschiedlichen Dingen herumzuwühlen. Schließlich verstummten die Geräusche.


  Sofort zog Dadalore den Kopf ein.


  Sie hörte, wie die Schritte wieder aus der Kammer heraus kamen.


  Exuverflucht, wenn er nun den gleichen Weg zurück nahm, war er in wenigen Augenblicken hier! Dadalore raste den Gang hinunter. Er war viel zu lang, das war nicht zu schaffen.


  Hinter ihr näherten sich die Schritte der Biegung.


  Wahllos riss Dadalore eine Tür auf und sprang in den dahinter liegenden Raum. Sie warf die Tür hinter sich zu.


  Um Haaresbreite hätte er sie erwischt!


  Zwei Männer und zwei Frauen starrten sie an. Ein Pärchen hockte auf dem Bett, das andere auf dem Boden. Der Mann auf dem Bett hatte eine Hand in Brusthöhe unter dem Gewand der Frau. Das Pärchen auf dem Boden hatte seine Gliedmaßen bis zur Unkenntlichkeit ineinander verknotet. Der Geruch von viel zu süßem Wein lag in der Luft.


  Der Mann auf dem Bett starrte sie an. »Das ist ehrlich unglaublich nett von euch, so eine hatte ich noch nie«, sagte er mit schwerer Zunge. Er handelte sich einen Rippenstoß seiner Gefährtin ein.


  Dadalore sah vier Sklavenringe. Sie hatte nicht übel Lust, das ganze Pack zu verhaften.


  Vor der Tür gingen die Schritte Konmanis vorüber.


  Jetzt nur kein unnötiges Aufsehen! »Entschuldigung, ist dies die Unterkunft von Jotumpe-Wer-fällt-mir-gerade-ein?«, fragte sie so unschuldig wie möglich.


  Der Mann auf dem Bett machte ein nachdenkliches Gesicht. Er sah seine Gefährtin an. »Wie heißt du nochmal?«


  »Ich bin Dodoheid«, zischte sie und verlieh ihrem Namen mehr Erinnerungswert, indem sie ihm den Ellenbogen in den Bauch rammte.


  Von draußen war zu hören, wie sich der Schamane entfernte. Nur noch einen Augenblick ausharren.


  »Oh, hier bin ich falsch«, bedauerte die Capitalobservatorin leidlich überzeugend.


  Auf dem Gang war es still geworden. Jetzt hieß es wieder eilen!


  Mit einem hastig hingeworfenen »Lobet die Wahrheit!« schlüpfte sie aus der Kammer. Der Korridor war erwartungsgemäß leer.


  Sie legte hastig die vier Mannslängen bis zum Gangende zurück. Verdammt, im nächsten Flur war er auch nicht mehr zu sehen. Und dort gab es auf halber Strecke eine Abzweigung. Dadalore sauste darauf zu und warf einen Blick hinein. Nichts. Sie hastete bis zum Ende des Ganges und linste um die Ecke. Tatsächlich, da war er! Aber was war das? Konmani trug ein Holzkästchen, nicht länger als eine Elle, aus dem es gedämpft rappelte. Das hatte er doch auf dem Hinweg noch nicht gehabt.


  Und da war er mitsamt seinem Fundstück auch schon wieder verschwunden.


  Dadalore huschte hinterher und hörte auf halbem Wege, wie ihr Schritte entgegen kamen. Sie nahm wieder ihre betont gleichmütige Haltung ein und versuchte, flacher zu atmen.


  Patmelu bog um die Ecke. Als er sie sah, hellte sich seine Miene auf. Sie hatte jedoch Mühe, ihm die Wiedersehensfreude abzukaufen.


  »Dadalore! Wahrhaftig, Ihr seid immer nur eine Nasenlänge hinter dem Verbrechen, wenn es auch manchmal ein ziemlicher Zinken ist.«


  »Bedaure«, rief sie ihm von der Seite zu, »ich habe zu tun.«


  »Ach, entschuldigt. Natürlich interessiert Ihr Euch nicht für Konmanis geheime Treffen.«


  Dadalore blieb augenblicklich stehen. Sie drehte sich langsam zu dem Prinzipalprotektor um und sah ihn fragend an.


  »Ich sehe, Eure Ermittlungen sind noch nicht so weit«, bedauerte er nicht ganz glaubwürdig. »Da komme ich ins Grübeln, wie Ich Euch weiter helfen kann. Also seht Ihr, Konmani, der Schamane, Ihr erinnert Euch? Nun, eben dieser Konmani pflegt Unternehmungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit durchzuführen. Meine zielgerichteten Nachforschungen haben es zweifelsfrei zutage gefördert. Selbstverständlich fragt Ihr Euch jetzt: Dadalore, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


  Dadalores Miene verdunkelte sich. Was für ein blasiertes Geschwafel.


  Und plötzlich wurde ihr die ganze Niedertracht klar. Patmelu musste vorhin an Konmani vorbei gekommen sein. Als er sie darauf nur einen Gang weiter sah, hatte er eins und eins zusammengezählt. Und jetzt schwatzte er sie zu, damit sie ihn aus den Augen verlor!


  »Die einzige Frage, die ich mir stelle, ist: Warum faulen mir nicht längst die Ohren ab?«, sagte sie. Damit ließ sie den Prinzipalprotektor stehen und raste um die Biegung.


  Wie zu befürchten war: Konmani war fort.


  Sie lief die nächsten Abzweigungen ab. Nichts. Überall nichts.


  Diese Palastschranze hatte also zu allem Übel auch noch Erfolg gehabt. Jetzt würde sie nie herausbekommen, wo der Schamane sich herumtrieb.


  


  Niedergeschlagen wartete Dadalore eine Weile ab. Das letzte, worauf sie nun Lust hatte, war eine weitere Begegnung mit Patmelu. Sie wollte sichergehen, dass er nicht mehr da war, bevor sie zurückkehrte.


  Ob er die Wahrheit gesagt hatte? Pflegte Konmani wirklich geheime Treffen aufzusuchen? Vermutlich war es müßig darüber nachzudenken. Sie traute dem Prinzipalprotektor inzwischen auch zu, sie einfach mit einer Lüge in die Irre zu führen.


  Und leider war er mit seinem letzten Täuschungsmanöver höchst erfolgreich gewesen.


  Der Schamane musste etwas aus der fremden Kammer entwendet haben. Soweit sie es bei ihrem flüchtigen Blick hatte erkennen können, war der Raum eine Unterkunft wie die anderen auch. Der Schamane hatte angeklopft, was nur bedeuten konnte, dass er hinter der Tür jemanden erwartet hatte. Aber wenn der Gastgeber nicht zuhause war, würde man üblicherweise unverrichteter Dinge wieder abziehen. Konmani aber war ungebeten eingedrungen und hatte sogar einen Gegenstand erbeutet. Obschon sie ihn kaum gesehen hatte, war Dadalore ganz sicher, dass er das Kästchen auf dem Hinweg noch nicht bei sich getragen hatte.


  Außerdem nutzte er nicht den selben Weg zurück, den er hin gegangen war. Das erschwerte die Sache zusätzlich. Wenn er nicht zu seiner Unterkunft strebte, könnte das Kästchen jetzt sonstwo sein, und es würde ihr nie gelingen, einen Blick hinein zu werfen.


  Wie sollte sie etwas suchen, das nun überall sein konnte?


  Sie hatte nur einen Anhaltspunkt: die Kammer, aus der das Diebesgut stammte. Zwar war es nun nicht mehr da, aber sich dort ein wenig umzusehen, mochte ihr dennoch wertvolle Hinweise darauf geben, was der Priester im Schilde führte.


  Dadalore streifte durch die endlosen Korridore auf der Suche nach dem besagten Zimmer. Wenn nur nicht alle gleich aussehen würden. Sie versuchte, sich einen Lageplan vorzustellen. Verzeichnete darin genau, wo sie auf dem Hinweg abgebogen war, und folgte der Linie nun in umgekehrter Richtung.


  Am Ende stand sie vor einer kleinen Tür.


  Auf ihr Klopfen antwortete niemand.


  Eigentlich müsste sie nun hier verharren. Immerhin war sie eine Vertreterin des Gesetzes. Andererseits war sie einem Mörder auf der Spur. Und das Gesetz könnte sie schließlich auch da drinnen vertreten.


  Dadalore drang in die Unterkunft ein.


  Ein Bett stand hier, mit roter Decke und besticktem Kissen versehen. Es gab einen Tisch mit einem ovalen Spiegel darauf, davor waren allerhand Tiegelchen, Fläschchen und Döschen verteilt. Mit ein paar eiligen Handgriffen stellte Dadalore fest, dass sie Kohlenstifte, Puder, Rosenstaub und Blütenwässerchen enthielten.


  Sagard noch eins!


  So schnell sie das Duftwasser wieder verkorkt hatte, war es doch zu spät, um den Geruch wieder einzufangen. Wenn in den nächsten Minuten der Bewohner seine Kammer betrat, würde er sofort bemerken, dass jemand hier gewesen war.


  Am Rand des Tisches stand ein Käfig, wie ihn wohlhabende Bürger manchmal nutzten, um sich zum Zeitvertreib kleine Tiere zu halten. Dadalore maß dem zunächst keine besondere Bedeutung bei, doch jetzt merkte sie, dass hinter dem Gitter kein Geschöpf war. Konmani könnte durchaus ein Tier gestohlen haben. Dadalore besah sich den Käfig näher. Er war mit Körnern gefüllt. Einige Holzstücke lagen darauf, die angefressen wirkten. Auf dem Boden unter den Körnern war grob das Bild eines Nagetiers zu erahnen.


  Plötzlich erwachte das Bild mit magischem Knistern zum Leben. Dadalore sprang zurück und hielt instinktiv den neuen Säbel vor sich.


  Es war ein Hamster.


  Die Einweihung ihrer legendären Waffe würde wohl noch warten müssen. Die Capitalobservatorin drehte sich weg und stellte fest, dass das Tier im gleichen Moment unter erneutem Knistern wieder zur Bildform zurückkehrte. Die Spielerei einer verwöhnten Schamanin.


  Sie ging hinüber zu einem Schrank, der Schimpansenköpfe als Türknäufe hatte. Im Inneren fand sie Unmengen an kostbaren Gewändern mit gewagten Schnitten, die hier fein säuberlich Bügel für Bügel hingen. Offenbar mochte es die Bewohnerin sehr modisch. Auf dem Boden des Schranks standen glänzend polierte Lederschuhe, daneben ein Kästchen, ganz ähnlich dem, das Konmani entwendet hatte.


  Dadalore fischte danach und klappte es auf. Goldketten, Ohrringe mit Brillanten daran, silberne Armreifen, ein goldenes Diadem, der Schmuck funkelte ihr nur so entgegen. Ein mehr als ungehöriger Inhalt für eine Priestersklavin. Dadalore erwog kurz, das Kästchen einfach aus dem Fenster zu entleeren. Aber sie durfte keine Spuren hinterlassen. So legte sie alles wieder an seinen Ort zurück und schloss den Schrank. Da war noch eine Truhe.


  Sie war verschlossen.


  Warum bewahrte jemand, der eine abschließbare Truhe besaß, sein Geschmeide im Schrank auf? Vielleicht war die Antwort darauf ja in der Truhe zu finden. Sie aufzubrechen wäre allerdings das Ende aller Heimlichkeit. Geschickte Diebe könnten vielleicht das Schloss manipulieren, aber dazu sah sich Dadalore außer Stande. Also versandete ihre Durchsuchung wohl hier.


  Einem plötzlichen Einfall folgend öffnete sie noch einmal den Schrank und durchwühlte die Taschen der Gewänder. Beim fünften wurde sie fündig. Sie zog einen Schlüssel hervor. Der Größe nach könnte er passen!


  Dadalore steckte den Schlüssel ins Schloss der Truhe und drehte. Es klickte. Der Deckel sprang auf.


  Was für ein absonderlicher Inhalt. Auf den ersten Blick lag hier nur Plunder beieinander. Schüsseln mit dreckigen Ablagerungen auf dem Boden, rostige Messer, Vogelfedern und Tierfelle. Möglicherweise war das Wichtigste ja das, was nicht hier war. In einer Ecke der Truhe war eine rechtwinkelige Aussparung, genau eine Elle lang. Aber wenn Konmani das Holzkästchen hier entwendet hatte, wieso war die Truhe abgeschlossen?


  Dadalore wollte den Deckel gerade wieder zuklappen, da sah sie direkt neben der leeren Stelle einen Zipfel zwischen zwei Fellen hervor lugen. Behutsam zog sie daran. Es war ein Pergament, vielmehr ein abgerissener Streifen. In einer ausladenden Schrift war darauf notiert: in der Waffenkammer, Kalungatag, bei Einbruch der Dämmerung.


  Kalungatag, das war heute. Und bis zum Abend war es nur noch eine Stunde. Wo die Waffenkammer lag, ließ sich sicher in Erfahrung bringen. Etwas an dieser Nachricht kam Dadalore seltsam vor. Sie las noch einmal: in der Waffenkammer, Kalungatag, bei Einbruch der Dämmerung. Es war die Zeitangabe: bei Einbruch der Dämmerung. Wenn sie sich eine Notiz über ein Treffen machen würde, was würde sie schreiben? Nach dem Abendregen? Nein, zu poetisch. Vermutlich notierte sie einfach nur die Uhrzeit, das ging am schnellsten. Aber die Bewohnerin dieses Zimmers, die Frau, die Plunder höher schätzte als Gold, schrieb bei Einbruch der Dämmerung. Das klang konspirativ. Und es klang nach einer Frau, die an eben dieser Geheimhaltung Gefallen fand und es genoss, Dinge verbergen zu können.


  Dadalore fasste grimmig einen Entschluss: Das ominöse Treffen heute Abend würde einen Gast mehr haben, als die Gastgeber beabsichtigten.


  Da zerriss wieder einer dieser furchtbaren Schreie die Stille. Dadalore fröstelte. Verflucht, das konnte doch einfach nicht wahr sein. Und nie schien jemand außer ihr das Entsetzliche zu hören. Sie barg den Kopf in beiden Händen. Wenn sie schon den Verstand verlor, war es grausam von den Göttern, dass sie es auch noch merken musste.


  Rasch nahm sie einen ihrer beiden Lakaien. Eine Eule. Sie atmete ihn tief ein und spürte, wie ihr Geist sich klärte. In das Gefühl der Erlösung mischte sich die Sorge, dass sie nun nur noch eine Kugel bei sich trug. Die würde sie unbedingt heute Abend brauchen. Aber so lange würde die Wirkung der Eule nicht vorhalten. Dazwischen drohte ihr ein entsetzliches Loch, in dem sie das Gewicht der Welt erdrücken würde.


  Sie musste noch einmal zur Dienststelle.


  Für den Hinweg hatte sie über eine halbe Stunde benötigt. Das würde nicht funktionieren. Sie wäre zu spät wieder hier. Der Abgrund sei verflucht!


  Außerdem durfte sie so, wie sie war, unmöglich am Treffpunkt auftauchen.


  Ihre Gedanken wurden nun durch die Weisheit des Lakaien beflügelt und im Nu stand der Plan, der sie in das konspirative Treffen führen sollte.


  Dadalore schloss die Truhe wieder ab und legte den Schlüssel zurück. Dann nahm sie einen Goldohrring aus dem Schmuckkästchen. Sie entledigte sich rasch ihrer Uniform und schob den Rettarock, das Tyrtalla-Amulett und die beiden Säbel unter das Bett.


  Schließlich verließ sie die Unterkunft, nur mit ihren Untergewändern bekleidet und klopfte an die Nachbartür.


  Eine junge Frau mit einer wilden Mähne brauner Haare öffnete ihr. Sie betrachtete ihren Besuch mit einem misstrauischen Blick. »Kenne ich Euch?«


  Dadalore strahlte sie an. »Ich bin Elumbutraut. Ich bin neu hier, weißt du. Deine Nachbarin kam vorhin raus und – plumps – hatte sie das hier verloren.« Sie hielt den Ohrring hoch. »Ich hab es zu spät gemerkt. Kennst du das, wenn man was sieht, aber erst später versteht, was man gesehen hat? Jedenfalls war sie schon weg.«


  Die Schamanin sah nicht freundlicher aus als zuvor. »Ich habe dich hier noch nie bemerkt. Wo, sagtest du, wohnst du?«


  »Ich bin neu hier«, wiederholte Dadalore, »ich wohne drüben ...im ...ach, ich kann mir das einfach noch nicht so merken.«


  Jetzt nahm die Miene der Frau einen fürsorglicheren Ausdruck an. »Ich bin Carluru. Als ich neu in der Uchawi war, ging es mir genauso. Ist ein ziemlicher Irrgarten hier. Aber es wird besser, wenn man das System durchschaut hat. Du bist jetzt bei den Bluthexen, wie wir sagen, dort ...«, sie begann, quer durch das Gebäude zu deuten, »findest du die Wetterhexer, da wohnen die Theologen, dort die Ausbilder und da ganz hinten die Lakaien-Hexer.«


  Dadalore setzte einen bewusst überforderten Ausruck auf, den Carluru allerdings missdeutete.


  »Ist nur Spaß, in Wirklichkeit sind wir alle Schamanen.«


  »Oh, verstehe. Jedenfalls wollte ich dir den Ohrring geben für die ... wie heißt die eigentlich?«


  »Gervana-Wers-mag. Sie hängt an ihrem Schmuck, wird sie freuen«, sagte Carluru und nahm den Ohrring entgegen. »Das ist nett von dir, jemand anders hätte ihn vermutlich einfach mitgenommen.«


  »Was denn, geklaut?«, fragte Dadalore erstaunt.


  »Du bist wirklich neu hier, hm«, stellte Carluru fest.


  »Ja, total. Oh, und ich wollte dich noch was fragen. Ich bin da auf so ein Treffen eingeladen, heute Abend in der Waffenkammer. Du weißt nicht zufällig ...«


  Carlurus wildes Gestikulieren ließ sie verstummen.


  »Ich soll nicht so laut reden?«


  »Jedenfalls nicht von diesen Sachen. Ein paar von den Ausbildern regen sich immer noch ziemlich auf, sobald sie etwas davon mitbekommen. Kann man ja auch verstehen.«


  Dadalore beugte sich vor und sagte in verschwörerischen Ton: »Ist das denn verboten?«


  Carluru zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Aber irgendwie dann doch. Die Regeln sind lockerer geworden, in ein paar Jahren braucht Ihr Euch nicht mehr heimlich zu treffen.«


  Die Capitalobservatorin setzte alles auf eine Karte und flüsterte: »Aber doch nicht etwa die Verbotenen Künste?«


  »Nein!«, sagte Carluru verärgert. »Glaubst du im Ernst, dass ich in dem Fall hier herumstehen und nichts unternehmen würde? Das ist nur so eine Strömung, die eben immer mehr Anhänger findet. Ist aus der Frühzeit des Imperiums, glaube ich. Aber da fragst du im Grunde die Falsche, mich haben sie noch nie eingeladen.«


  Eine Frau im Priestergewand näherte sich.


  »Oh«, machte Dadalore bedauernd. »Und dann wollte ich noch was fragen. Ich habe ja gar nichts zum Anziehen. Kannst du mir vielleicht was leihen?«


  So zielsicher, wie die Fremde näher kam, könnte es Gervana sein. Jeden Augenbblick würde sie in Carlurus Sichtfeld auftauchen.


  Zunächst sah es aus, als würde diese alles lieber tun, als Dadalores Bitte zu entsprechen, aber der Eindruck verflog und sie sagte: »Warum eigentlich nicht?«


  Sie bat Dadalore herein. Das letzte, was die Capitalobservatorin beim Eintreten noch sah, war, dass Gervana soeben die Nachbartür öffnete. Dadalore merkte sich das auffallend hübsche Gesicht. Sie würde es nach Einbruch der Dämmerung nicht mehr aus den Augen lassen.


  


  Es dämmerte endlich. Dadalore hatte eine unauffällige Position in der großen Haupthalle bezogen und den Acht-Uhr-Regen über dem Riesenruptu prasseln hören. Die Waffenkammer lag nur einen Gang entfernt und fast jeder, der dorthin wollte, musste hier vorbei. Und es schienen nicht wenige zu sein. Die Capitalobservatorin lag seit einer Viertelstunde auf der Lauer und hatte bereits elf Gäste gezählt. Der Richtige war allerdings noch nicht dabei gewesen.


  Und da kam auch schon Nummer zwölf. Ein Schamane Anfang dreißig, dessen Miene nach zu urteilen der Abend ein furchtbares Übel für ihn sein musste. Wieder der Falsche.


  Dadalore grübelte immer noch über die Natur dieses Treffens nach. Sie fühlte sich an ihre Zeit im Sklavenpferch erinnert. Die anderen Mädchen schlichen sich nachts kichernd aus dem Schlafsaal. Es war so geheim, dass der ganze Pferch es ahnte. Tyrtalla wusste, sie hätte es liebend gerne überhört, da sie zu diesen Treffen ohnehin nie eingeladen war. Aber die Mädchen veranstalteten einen solchen Lärm, dass an Schlaf nicht zu denken war. Vorher redeten sie immer schon tagelang von nichts anderem. Bis eine von ihnen auf Dadalore zeigte, alle kicherten und verstummten. Eine schöne Geheimhaltung war das.


  Wenn solche Mädchen älter wurden, luden sie vermutlich zu Geheimtreffen in Waffenkammern ein.


  Und hernach kam der Richtige. Dadalore wusste es auf den ersten Blick. Es war ein Junge, jünger noch als sie selbst. Er hatte die Schlaksigkeit eines Burschen, dessen Glieder zu schnell in zu kurzer Zeit wuchsen. Außerdem sah er sich immer wieder unruhig zu allen Seiten um. Der ideale Kandidat.


  Dadalore hielt sich, so lange es ging, hinter dem Brunnen. Erst im letzten Moment verließ sie ihre Deckung und schnitt dem Jungen den Weg ab. »Hallo, mein Hübscher.«


  Der Bursche wurde erst blass und lächelte dann nervös.


  »Bist du auch auf dem Weg ...« Sie beugte sich vornüber. Carluru hatte ihr ein Gewand überlassen, bei dem diese Bewegung lohnte. Die restlichen Worte hauchte sie: » ...zur Waffenkammer?«


  Der Junge sah erschrocken über seine Schulter. Da ihn wider Erwarten keine Capitalprotektoren verfolgten, nickte er.


  Dadalore streckte ihm die Rechte entgegen. »Ich bin Elumbutraut-Was-sie-sagt-stimmt. Und du?«


  Er verschluckte sich. »Ulbunna-Warum-warten. Ich, hm, gehe hier zur Schule.«


  Dadalore bezweifelte zwar, dass die Zauberschule Jungen vor der Initiation aufnahm, ließ sich aber nichts anmerken. »Das ist toll. Ich bin nämlich auch neu hier. Also sehen wir uns bestimmt noch häufiger. Das würde mich freuen, du bist süß.«


  Ulbunna quollen fast die Augen aus dem Schädel. Dann tauchte in seinem Gesicht ein Lächeln auf, das sagte Ich habe es immer gewusst. Nur die Mundwinkel flackerten.


  »Gehst du mit mir zu dem Treffen?«, flüsterte Dadalore. Sie hatte sich wieder verschwörerisch vorgebeugt und Ulbunnas Blick verlor sich im Fleischlichen.


  »Gerne. Bist du auch zum ersten Mal da?«


  Verdammter Mist! Das hatte man davon, wenn man den Jüngsten auswählte. Ihr Plan, sich jemandem anzuschließen, der für sie bürgte, war damit hinfällig. »Hm, ja«, nuschelte sie.


  Ob sie ihn ziehen lassen sollte? Aber wer wusste schon, ob tatsächlich noch ein besserer Kandidat vorbei käme. Außerdem brachte sie es nicht übers Herz, den Jungen jetzt einfach hier stehen zu lassen.


  »Ich habe aber von einem Bekannten alles darüber gehört«, brüstete er sich. »Halt dich einfach an mich, so kann nichts schief gehen.«


  Na, wenigstens etwas. »Das habe ich gleich gesehen, dass du wer bist, der sich auskennt«, flötete sie.


  Dadalore griff seine Hand. Er hatte Mühe, lässig und unberührt zu wirken.


  »Wollen wir?«


  Er nickte.


  Sie schlenderten Seite an Seite den Gang hinunter. Ulbunna pochte an eine Tür.


  Ein schmaler Spalt tat sich auf. Dadalore erahnte einen tätowierten Kahlkopf und einen Vollbart. »Wer seid Ihr?«


  »Ulbunna-Warum-warten«, sagte der Junge. Seine Stimme kippte. »Buluhelm hat mich empfohlen.«


  Der Mann hinter dem Spalt murmelte etwas Unverständliches. »Und wer ist das da?«


  Ulbunna sah sie an und wirkte auf einmal peinlich berührt. Junge, wenn seine erste wirkliche Verabredung etwas werden sollte, müsste er sich aber noch angewöhnen, den Namen des Mädchens zu behalten! »Elumbutraut-Was-sie-sagt-stimmt«, sagte Dadalore, »Ulbunna bürgt für mich.«


  Hinter der Tür lachte der Glatzkopf auf. »So läuft das nicht. Ich kenne keinen von euch beiden.«


  Dadalore und Ulbunna wechselten einen enttäuschten Blick, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  »Ich habe mich so darauf gefreut«, bettelte Dadalore.


  »Genau das ist es«, schnauzte die Stimme. »Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber das hier ist ein verdammter Gottesdienst.«


  Dadalore griff sich an die Brust, um den Tyrtalla-Anhänger hervorzuholen. Er war nicht da. Natürlich, das Ding lag unerreichbar unter Gervanas Bett! Himmel und Abgrund, es stand schlecht um den Fortgang ihrer Ermittlungen.


  »Aber Buluhelm hat gesagt, hier könnte man eine Menge Spaß haben.«


  Der Vollbart donnerte: »Dein Buluhelm sollte vielleicht noch einmal die Annalen der Sonne lesen, bevor er so einen Mist redet!«


  Der verfluchte Torfkopf schaffte es noch, dass man sie hier davon jagte!


  »Entschuldige«, flötete Dadalore, »Ulbunna ist noch nicht so weit in den Lektionen. Tyrtalla lehrt die Freude schließlich als den Lohn des gerechten Mannes, Rechtschaffenheit ist der Ursprung, Gerechtigkeit der Zweck, Zufriedenheit sein Wegweiser und die Freude, nun, eben der Lohn.«


  Dadalore schwor ihrer Mentorin Irmhobib ewige Dankbarkeit für die religiösen Unterweisungen.


  Ulbunna sah sie staunend an. Auch von jenseits der Tür war nichts zu hören. Endlich sagte der Bärtige: »Ich sehe, Ihr seid reinen Herzens. Tretet ein!«


  Die Waffenkammer war eine ganze Halle, deren eigentlicher Sinn nur noch an den langen Reihen von Waffenständern erkennbar war, in denen Säbel, Stäbe, Äxte, Schwerter und Speere aller Formen und Größen steckten.


  Die zwei Dutzend Anwesenden nahmen davon keine Notiz. Dadalore hatte die Hälfte von ihnen bei ihrer Ankunft beobachtet, die anderen schien der Erdboden ausgespuckt zu haben. Sie standen in Kleingruppen beisammen und unterhielten sich.


  Die Luft war rauchgeschwängert und führte einen beißenden Gestank mit sich. In einer Ecke qualmte ein Kräuterbündel über einer Feuerstelle. Vor den Waffenständern waren Holzeimer mit Wasser aufgereiht. Daneben lagen weiße Tücher.


  Das Zentrum des Raumes wurde von einem riesigen Bottich eingenommen, der mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war.


  »Sie haben noch nicht angefangen«, flüsterte Ulbunna.


  »Und was machen wir so lange?«, flüsterte Dadalore zurück.


  »Wir können uns ... kennenlernen«, erwiderte der Junge.


  Dadalore warf einen Blick in die Runde. Gervana war nicht hier. Dadalore hatte sie zwar nur kurz beim Betreten ihrer Wohnung gesehen, aber die Frau war von so außergewöhnlicher Schönheit, dass sie unter Tausenden auffallen würde. »Ja, das machen wir.«


  Sie stellten sich abseits und Ulbunna begann etwas von seinem Sklavenpferch zu erzählen, in dem die Mädchen offenbar alle entweder blöde waren oder arrogante Schnepfen, auf jeden Fall aber alle einen ganz schlechten Geschmack hatten, was Männer anging.


  Dadalore hörte nur mit einem Ohr hin. Sie hatte so Position bezogen, dass sie an dem Kopf des Jungen vorbei unauffällig die Anwesenden beobachten konnte. Von Ulbunna einmal abgesehen schienen die Jüngsten gerade ihre Initiation hinter sich zu haben, die Ältesten mochten vielleicht vierzig Winterwechsel zählen. Es waren gleich viele Männer wie Frauen vertreten, jeder Dritte hatte den Kopf kahl geschoren. Diese trugen alle die gleiche Tätowierung, die sie schon bei Konmani gesehen hatte: eine Sonne, aus der eine Flüssigkeit heraus quoll. So wie der Bärtige am Eingang reagiert hatte, musste es sich um eine Tyrtalla-Sekte handeln. Aber warum trugen auch Priesterinnen die Tätowierung? Tyrtalla und Furuja waren zwar ein himmlisches Paar, aber es mutete doch seltsam an, wenn eine Furuja-Schamanin sich das Bild einer anderen Gottheit stechen ließ.


  »Elumbutraut?«


  Verflixt, der Junge hatte ihr irgend eine Frage gestellt.


  Verzweifelt durchforstete sie ihr Gedächtnis nach einem Erinnerungsfaden, aber was auch immer er da erzählte, es war nicht bis zu ihr durchgedrungen. Aber wenn sie es sich mit dem Jungen verdarb, verlor sie den einzigen, der wenigstens halbwegs wusste, wie sie sich hier den Abend über verhalten sollte. »Entschuldige«, sagte sie mit einem Augenaufschlag, »ich habe gerade nur gedacht, wie schön du bist.«


  Das wirkte.


  Er verstummte und wurde rot.


  Etwas Wichtiges geschah. Alle Anwesenden wendeten sich plötzlich einem Neuankömmling zu. Der Bärtige rief aus: »Bruder Horwonga ist hier!«


  Der solcherart Begrüßte hatte Haare von hellstem Blond, der stechende Blick seiner Augen fügte sich zu einem verbitterten Zug um den Mund. »Lasst uns den Dienst tun!«, deklamierte er.


  »Lasst uns den Dienst tun!«, forderte die Menge.


  Sagard und Kalunga, Dadalore hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was nun von ihr erwartet wurde. Hilfesuchend sah sie Ulbunna an. Der Junge träumte vor sich hin.


  »Wem gebührt die Ehre des ersten Dienstes?«, schmetterte Horwonga.


  »Wem gebührt die Ehre des ersten Dienstes?«, skandierte die Menge.


  Dadalore sah unbehaglich von einem zum anderen. Wie lange mochte es dauern, bis jemand bemerkte, dass sie hier nichts verloren hatte? Sie hatte eigentlich darauf gehofft, bei einer konspirativen Versammlung unauffällig in der dritten Reihe zu sitzen und zu lauschen. Stattdessen ...


  »Siehe, es sind Neue unter uns!«, rief der Vorbeter.


  »Siehe, es sind Neue unter uns!«, echoten die Gläubigen.


  Dadalore fühlte ihren Fluchttrieb erwachen. Sie hatte vorhin ihren letzten Lakaien genommen. Aber gegen die geballte Aufmerksamkeit, die ihr jetzt zuteil wurde, war das zu wenig. Sie hoffte, dass niemand sah, wie ihre Hände zitterten.


  »Den Neuen gebührt die Ehre des ersten Dienstes«, donnerte Horwonga.


  »Den Neuen gebührt die Ehre des ersten Dienstes«, wiederholte die Menge.


  Alle starrten sie an.


  Man schien irgendetwas von ihnen zu erwarten. Wenn sie nur wüsste, was zum Abgrund die Ehre des ersten Dienstes war. Ihr Schweigen weckte allmählich Misstrauen. Sie musste sich rasch etwas einfallen lassen.


  Dadalore versetzte dem Jungen einen Stoß, der ihn vor die Meute stolpern ließ. In hoffnungslosen Situationen musste es erlaubt sein, ein Bauernopfer zu bringen.


  Die Kultisten packten ihn an Armen und Beinen und begannen, dem völlig verstörten Ulbunna die Kleider zu entreißen.


  Dadalore bereute hundertfach, dass sie ihm das angetan hatte. Aber was sollte sie tun? Mit dem sicheren Gefühl, dass sie dafür in die finstersten Tiefen des Abgrundes kommen würde, beobachtete sie, wie die Gläubigen den inzwischen völlig nackten Ulbunna an Armen und Beinen packten. Ungeachtet seines wilden Zappelns hoben sie ihn bis über ihre Köpfe. Der Junge hatte die Augen flehend aufgerissen, suchte den Blick Dadalores. Und die Meute versenkte ihn in dem Trog.


  Nach einigen beängstigenden Augenblicken tauchte er wieder auf und hustete. Dadalore hatte schon befürchtet, dass er nun in Tränen ausbrechen würde, aber er schien erstaunlich gefasst. Genau genommen grinste er sie sogar an. Was ging eigentlich im Kopf dieses ...


  Die Kultisten kamen nun auf sie zu. Oh nein!


  Kräftige Hände packten sie und hoben sie hoch. Ihre Füße lagen höher als ihr Kopf. Diese Verrückten zogen ihr die Stiefel aus und zerrten an ihren Beinkleidern. Carlurus hübsches Gewand wurde ihr über den Kopf gezogen und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Diese Barbaren machten auch vor ihren Untergewändern nicht Halt. Völlig entkleidet trug man sie auf den rot gefüllten Bottich zu. Sie wurde brutal hinabgedrückt, schaffte es gerade noch, kurz Luft einzusaugen, bevor die zähflüssige Brühe über ihr zusammenschwappte.


  Eine eigentümliche Stille herrschte hier unten.


  Sie hatte die Augen fest zugepresst, aber dennoch sah sie Lichtflecken. Das waren nicht einfach nur Flecken, das waren zwei helle Sonnen, die sich rotierend auf sie zu bewegten. Bei Tyrtalla, sie konnte die Hitze spüren!


  Schließlich tauchte sie auf und atmete tief, aber ruhig ein.


  »Geht es dir gut?«, fragte Ulbunna besorgt.


  Sie wischte sich notdürftig die rote Brühe aus den Augen. Auch ihre Lippen waren damit benetzt. Exuverflucht, das schmeckte ja wie Blut.


  »Du schaust so sonderbar«, stellte der Junge fest.


  »Weißt du, was das ist?«, keuchte sie und starrte in das Blutbad.


  Er nickte. »Ist noch schön warm, nicht?« Zumindest merkte er, dass sie die Freude darüber nicht teilen konnte.


  Die Kultisten durften sich offenbar selbstständig entkleiden. Sie legten ihre Gewänder zu Stapeln vor den Waffenständern zusammen und stellten ihre Schuhe davor. Dadalore suchte Carlurus Gewand, konnte es aber nirgendwo finden. Verdammt! Was, wenn sie hier vorzeitig verschwinden musste? Sie konnte doch nicht nackt und blutbeschmiert durch die Stadt laufen.


  Die Gläubigen stiegen nun ebenfalls in den Kübel. Einige stellten sich zuerst und bestrichen die Glieder andachtsvoll der Länge nach mit Blut. Danach setzten sie sich, alle mit dem Rücken zur Wand. Es wurde allmählich eng. Ein dicklicher Herr um die Vierzig drückte sich so eng neben sie, dass sie auf Ulbunna zurutschen musste. Und es folgten noch weitere Badende nach. Inzwischen mussten sie auch in der Mitte Platz nehmen und das Innere der Wanne verwandelte sich immer mehr in ein Knäuel aus Leibern.


  Als letzter stieg Horwanga in den Bottich. Er beträufelte seine Brust mit einer Handvoll Blut und rief: »Siehe, der Herr ist in uns und um uns!«


  Diesmal stimmten Dadalore und mit leichter Verzögerung auch Ulbunna mit ein: »Siehe, der Herr ist in uns und um uns.«


  Nachdem der Vorbeter Platz genommen hatte, schien der offizielle Teil des Gottesdienstes vorerst beendet zu sein. Die meisten Anwesenden unterhielten sich mit ihren Nachbarn, einige schlossen die Augen und dösten vor sich hin.


  Der Junge sah sie mit großen Augen an. »Würdest du mich wieder halten?«


  Dadalore hatte immer noch das Gefühl, etwas wieder gut machen zu müssen, und griff in der Brühe nach seinen Fingern. Erst schien er überrascht, dann erwiderte er den Druck.


  Allerdings sah er sie immer noch erwartungsvoll an.


  Ihr fiel auf, dass der Mann, der halb zwischen ihnen klemmte, sie plötzlich anlächelte.


  Verfluchtes Durcheinander! Sie entzog ihm rasch ihre Hand und reichte sie diesmal dem Jungen.


  So saßen sie eine Weile und jeder hing seinen Gedanken nach.


  Es war eine Schande, dass Gervana nicht aufgetaucht war. Das ganze Elend sollte sich am Ende nicht einmal gelohnt haben? Das durfte nicht sein. Vielleicht könnte sie ja den anderen Kultisten etwas über die Frau entlocken.


  Sie spürte, wie sie irgendwo in der Brühe jemand unsittlich berührte. Ihr Kopf ruckte herum. Die Miene Ulbunnas war eindeutig.


  »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«, fragte Dadalore streng.


  Er sagte sein Alter.


  Dadalore erstarrte.


  »Junge, wenn du dein erstes Schamhaar noch erleben möchtest, nimmst du jetzt sofort die Finger da weg!«


  Die Berührung verschwand.


  Ulbunna sackte zu einem Häufchen Elend zusammen.


  Dadalores Zorn verrauchte sofort wieder. Was hatte sie auch erwartet? So wie sie dem Jungen den Kopf verdreht hatte, trug sie selbst Schuld an dem, was geschehen war. Dabei hatte sie nur ihre Ermittlungen im Sinn gehabt und ihn einfach ausgenutzt. Ja, sie hatte sich regelrecht schäbig verhalten und die Seele eines halben Kindes mit Füßen getreten ...


  Sie stutzte. Ulbunna lächelte bereits wieder. Er war noch näher an seine andere Nachbarin herangerückt, als es die Enge ohnehin schon erforderte. Er schien auch breiter geworden zu sein, hatte die Schultern hochgezogen und die Brust herausgestreckt.


  »Wie alt bist du denn?«, fragte die Frau.


  Der Junge nannte zwei Jahre mehr als beim letzten Mal.


  Die Frau lachte.


  Dadalore verdrehte die Augen.


  Sie glaubte jetzt, den Geruch nach Blut trotz des beißenden Qualms wahrnehmen zu können. Es war ihr unbegreiflich, wie die anderen hier Entspannung finden konnten. Sie stellte fest, dass einige Paare auch noch begannen, sich zu küssen. Das war doch hoffentlich nicht Teil des Gottesdienstes.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Alle Gespräche erstarben schlagartig und selbst die Pärchen ließen voneinander ab. Der Bärtige, der sie eingelassen hatte, machte Anstalten aufzustehen, da gebot ihm Horwonga mit einer Geste Einhalt. »Wer stört die Messe des Herrn?«, rief er.


  Eine Frauenstimme antwortete: »Wir erbitten Eure Verzeihung für unsere Verspätung. Eine Capitalobservatorin hat uns aufgehalten.«


  Dadalore war sich ziemlich sicher, dass sie die einzige Capitalobservatorin im Bezirk Zentrum war. Wer auch immer da kam, war um eine dumme Ausrede offenbar nicht verlegen.


  »Euch sei verziehen«, rief der Vorbeter.


  Eine bildhübsche Frau und ihr Begleiter traten ein. Gervana! Dadalore hatte nur zwei Atemzüge, um sich zu freuen, dass ihr unfreiwilliges Bad vielleicht doch nicht vergebens war.


  Nun trat der Begleiter aus ihrem Schatten. Es war Rattengesicht. Und Konmani konnte sie zweifellos jeden Augenblick wiedererkennen. Sie wollte gar nicht erst wissen, was die Kultisten mit einer Capitalobservatorin anstellten, die sich heimlich eingeschlichen hatte! Sie musste auf der Stelle hier weg. Aber wie, ohne bemerkt zu werden? Das war unmmöglich.


  Gervana und Rattengesicht kamen näher.


  Dadalore tauchte unter.


  Das war fürs Erste sicher. Aber ihre Luft wurde schnell knapp. Sie hatte nur wenige Augenblicke Bedenkzeit gewonnen. Ihr kamen wieder die beiden Sonnen in den Sinn, die sie vorhin gesehen hatte. Eine aus der Situation geborene Einbildung. Oder eine Vision? Die Sonnen hatten fast ausgesehen wie Konmanis Tätowierung. Zwei Sonnen, die schon so nah waren, dass sie ihre Hitze spüren konnte. Und dennoch war sie nicht verbrannt. Ja, die einfachsten Lösungen waren doch häufig die besten.


  Dadalore legte den Kopf in den Nacken und tauchte wieder auf, aber nur so weit, dass wenig mehr als ihre Augen und ihre Nase herausragten. Sie schmierte sich mit den Daumen das Blut von den Augenlidern, ließ es aber auf dem Rest der Haut. So sollte sie nun wirklich niemand erkennen können.


  Gervana und Konmani quetschten sich wahrhaftig ebenfalls in den Zuber. Das Menschenknäuel wurde noch ein wenig dichter. Die beiden saßen genau nebeneinander, auch waren sie schon zu zweit hereingekommen. Gervana kannte den Schamanen also offenbar.


  Sie vertraute ihm und er bestahl sie?


  Sie unterhielten sich leise. Dadalore hatte die Ohren voller Blut und hörte nur gedämpfte Laute, wenn jemand mit dem Fuß gegen den Bottich stieß. Aber wenn sie noch weiter auftauchte, um die Ohren frei zu bekommen, könnte Rattengesicht sie wiedererkennen. Und danach würde der nächste Zuber vermutlich mit ihrem Blut gefüllt werden.


  Es war jedoch völlig sinnlos, hier zu hocken, wenn sie ohnehin kein Wort verstand. Sie war doch hier, um zu lauschen.


  Es war zu spät. Sie war zu lange unschlüssig gewesen. Die beiden hatten ihr Gespräch beendet.


  Aber was war das? Konmani schöpfte in der hohlen Hand Blut und ließ es der Schönen über das Haar laufen. Sie legte den Kopf nach hinten und sah aus, als würde sie es genießen. Er wiederholte den Vorgang wieder und wieder.


  Schließlich beugte er sich vor und küsste sie.


  Dadalore wäre fast aufgesprungen. Und es blieb nicht beim Küssen. Die beiden machten sich aneinander zu schaffen, dass die Capitalobservatorin den Drang verspürte, Ulbunna die Augen zuzuhalten.


  Das ergab doch keinen Sinn. Die beiden waren ein Liebespaar. Was für ein Mann bestahl denn seine eigene Geliebte? Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Jetzt könnte sie es vielleicht wagen aufzutauchen. Von Rattengesicht sah sie nur noch den Hinterkopf und auch Gervana wirkte abgelenkt.


  Dadalore hob den Kopf aus der Brühe. Sie befreite Mund und Ohren vom Blut, ließ aber den Rest des Kopfes verschmiert. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, ob es Ulbunna gut ging. Sie gelangte rasch zu der Überzeugung, dass es ihm noch nie besser ergangen war.


  Darauf wendete sie sich ihrem linken Nachbarn zu. Er schöpfte sich Blut über die Haare, das träge seine Pausbacken hinab floss.


  »Tyrtalla zum Gruße.«


  Er sah sie an. »Ich bin mir nicht sicher, ob man das noch sagen sollte, wenn man mit jemandem bereits das Blut teilt.«


  »Entschuldigung, das ist alles so neu für mich.«


  »Macht ja nichts«, fügte er hinzu. Doch merkte er nachdenklicher an: »Ich habe Euch hier noch nie gesehen. Ich meine, hier in der Schamanenschule.«


  »Ja, da bin ich auch neu«, warf sie hastig ein.


  »Ach«, machte er. »Wo wohnt Ihr denn?«


  Mist, jetzt hatte sie sich hereingeredet. Carluru hatte zwar versucht, Ihr die Raumaufteilung nahezubringen, aber einem ernsthaften Gespräch darüber würde sie keine zwei Augenblicke standhalten. »Neben Gervana«, log sie. Jetzt hieß es hoffen, dass er nicht wusste, wer da wirklich wohnte!


  Er sagte nichts mehr und starrte auf seine blutigen Hände.


  »Ist sie schon länger mit diesem Konmani zusammen?«, fragte sie in einem Ton, in dem man für gewöhnlich eine Plauderei über das Wetter begann.


  »Paar Monate«, erwiderte der Dicke einsilbig.


  Dadalore erwog kurz, ob es ihn gesprächiger machen würde, wenn sie mit ihm anbändelte. Aber nach dem letzten Desaster wollte sie wirklich nicht noch mehr Schaden riskieren.


  »Ich mag ihn nicht«, sagte sie, nur um den Gesprächsfaden nicht abreißen zu lassen.


  Tatsächlich schien sie damit aber einen Nerv getroffen zu haben. Der Mann setzte sich aufrecht und schien verstimmt. »Den mag keiner. Außer Gervana natürlich.«


  »Ja«, pflichtete Dadalore bei, »was findet sie an dem bloß?«


  »Das fragt Ihr den Falschen«, knurrte der Pausbäckige. Er brütete eine Weile vor sich hin und murmelte: »Immerhin besser als Ihr letzter. Sie hat einfach kein Händchen, was Männer anbelangt. So eine Verschwendung.«


  »Tyrtalla sei uns gnädig, wie furchtbar muss der denn gewesen sein, dass es noch schlimmer war?«


  »Habt Ihr das denn nicht gehört?«


  Dadalore schüttelte den Kopf, wobei Ihr Blut ins Auge sickerte. Sie versuchte, es mit einem Finger zu entfernen, da der Finger aber noch viel blutiger war als das Auge, gestaltete sich das schwierig.


  »Der war ein Mörder.«


  Dadalore stach sich fast mit dem Finger das Auge aus. »Der war was?«


  »Naja, jedenfalls fast. Ein Wunder, dass Ihr nichts davon gehört habt. Die ganze Stadt spricht davon. Er soll sich in ein Monster verwandelt und das arme Mütterchen Waltumpe überfallen haben.«


  »Ankubu? Ihr sprecht von Ankubu-Was-heißt-Vertrauen?«


  »Ja, er war hier bei den Wetterschamanen tätig und ...«


  Dadalore hörte nicht mehr zu. Sie war heil froh, dass das Blut ihre entgeisterten Züge verbarg. Es fiel ihr kaum auf, dass ihr Auge heftig zu tränen begann. Ankubu war der letzte Geliebte Gervanas? Das brachte endlich Klarheit in die Sache. Somit hatte Konmani ein hervorragendes Motiv, ihn aus dem Weg zu räumen. Natürlich, Rattengesicht war in Gervana verliebt, seinem Glück stand nur noch Ankubu im Wege. Also arrangierte er mit Zaubermacht ein vorschnelles Ableben des Rivalen.


  Es passte alles ganz wunderbar ins Bild.


  Allerdings erklärte das nicht, warum Konmani seine Gefährtin bestahl. Dieb und Mörder, sicher, das war möglich. Aber eigentlich müsste er doch jetzt alles haben, was er begehrte. Es gab doch keinen Sinn, dass er sein Glück mit der Schamanin aufs Spiel setzte, indem er sich an ihrem Eigentum vergriff.


  Dadalore strich sich durch die völlig verklebten Haare. Der Redefluss neben ihr war inzwischen versiegt. »Seit wann sind denn Ratengesicht und Gervana zusammen?«, fragte sie.


  »Rattengesicht?«, fragte ihr Nebenmann verständnislos zurück.


  Dadalore deutete mit den Augen auf Konmani.


  Der Dicke prustete los. Sein ganzer Körper schien in Bewegung zu geraten und wurde von Heiterkeitsausbrüchen geschüttelt. »Ha! Wunderbar, das passt, das muss ich Euch lassen.« Allmählich ebbten die Erregungswellen wieder ab. »Das geht jetzt schon einen halben Winterwechsel so.«


  Einen halben ...? Dadalore schwante Böses. »Und seit wann ist sie nicht mehr mit Ankubu zusammen?«


  »Na, ungefähr genauso lange.«


  Verfluchter Mist. Da war die schöne Eifersuchtstheorie dahin. Kein Mensch musste einen Rivalen aus dem Weg räumen, sechs Monate nachdem er längst über ihn triumphiert hatte.


  »Das klingt ja, als ob die beiden sich bei Gervana die Klinke in die Hand gegeben hätten«, sinnierte die Capitalobservatorin.


  »Viel Zeit gelassen hat sie sich jedenfalls nicht«, bestätigte ihr Nachbar. »Ich glaube, sie hat mit – wie nanntet Ihr ihn? – Rattengesicht überhaupt nur etwas angefangen, um Ankubu eins auszuwischen. Bei sowas kann sie ein ziemliches Biest sein. Sie hat einfach den letzten genommen, der infrage kam. Versteht Ihr? Als Signal an ihren Verflossenen: Sieh nur, wirklich jeder ist besser als du.«


  Dadalore murmelte etwas Unzusammenhängendes über die Rache einer Frau und verfiel wieder ins Brüten. Gervana trennte sich von Ankubu. Oder umgekehrt. Jedenfalls ist sie zutiefst verletzt. Hm, auch kein schlechtes Mordmotiv. Danach vergeht allerdings zwischen Motiv und Tat noch ein halber Winterwechsel. Warum? Jemanden mit dem Knüppel erschlagen, ist jederzeit machbar. Einen passenden Knüppel hielt fast jeder Haushalt bereit und der angemessene Gebrauch desselben gehörte zum wertvollen Erbteil des Menschen. Aber Ankubu war nicht einfach erschlagen worden. Er war durch überaus machtvolle Zauberei niedergestreckt worden. Eine heilige oder verfluchte Kraft, wie sie selbst die größten Zauberpriester nicht mehr beherrschten. Vielleicht aber eine Schamanin, die einem urwüchsigen Kult der Tyrtalla-Verehrung anhing? Die Herstellung von Lakaien oder Blutbiestern war sehr zeitaufwändig. Wie viel Zeit musste da erst ein so kunstvolles Ritual verschlingen, wie es für Ankubus Tod nötig war? Zumal, wenn man es dafür möglicherweise erst noch eigens erlernen musste. Ja, genau genommen waren sechs Monate zwischen dem Entschluss zum Morden und der Ausführung sogar sehr viel plausibler als eine spontane Tat.


  Aber was der Diebstahl damit zu tun hatte, erklärte das immer noch nicht. Ein kleines Holzkästchen war entwendet worden. Über den Inhalt ließ sich nur spekulieren.


  Plötzlich riss Dadalore die Augen auf. Das Kästchen hatte in der Truhe mit den Tierfellen und Federn gelegen. Das waren doch die Dinge, die notwendiger Weise anfielen, wenn man Lakaien oder Blutbiester herstellte. Das war Gervanas Zaubertruhe! Und das konnte nur bedeuten, dass ...


  Die Capitalobservatorin selbst war der Auslöser! Sie hatte Konmani heute Morgen verhört in der Mordsache Ankubu. Daraufhin musste Rattengesicht angefangen haben, sich Sorgen um seine Geliebte zu machen. Bestimmt war er Mitwisser der Tat, vielleicht sogar Komplize. Wenn jetzt die Wache im Haus ermittelte, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie das mit Gervana und Ankubu herausbekam. Also mussten die Beweismittel schnellstmöglich verschwinden. Konmani lief zu Gervanas Unterkunft. Er klopfte. Sie war nicht dort. Also ging er selbst hinein, nahm die Ritualgegenstände an sich, mit denen der Todeszauber gewirkt worden war, und lief los, um die Beweise zu verstecken.


  Dadalore biss sich auf die Lippe. Verfluchter Patmelu, er hatte sie davon abgehalten, die Beweismittel für den Mord zu finden! Und jetzt konnte das Kästchen überall sein.


  Die Capitalobservatorin zermarterte sich eine ganze Weile das Hirn darüber, wie sie doch noch an die Ritualgegenstände gelangen könnte.


  Jetzt begannen die ersten Kultisten, das blutige Bad zu verlassen. Oh nein, vielleicht hätte sie doch besser erst über die nächstliegenden Dinge nachgedacht. Sie durfte keinesfalls von Gervana und Konmani erkannt werden.


  Dadalore sackte ein Stück tiefer, bis erneut nur Nase und Augen aus der Brühe ragten.


  Der Bottich hatte sich bereits zur Hälfte geleert. Endlich machten auch Rattengesicht und seine Freundin Anstalten zu gehen. Vielleicht konnte Dadalore das Problem aussitzen, wenn sie einfach lange genug in dem Zuber blieb, bis die beiden verschwunden waren.


  Der Pausbäckige verabschiedete sich.


  Die Wanne war jetzt fast leer.


  »Brüder, Schwestern, es ist Zeit!« Horwonga sprach mit der Bestimmtheit göttlicher Autorität.


  Das zwang selbst Ulbunna aus seiner Beschäftigung. Er verließ mit seiner neuen Bekanntschaft den Bottich und ließ Dadalore allein zurück. Noch länger konnte sie es nicht hinauszögern, wenn Horwonga sie persönlich anwies zu gehen, würde sie in den Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit gerückt. Rasch erhob sich Dadalore und warf einen Blick in die Runde. Gervana und Konmani waren noch da. Sie standen in der Nähe der Tür und wuschen sich.


  Die Capitalobservatorin drehte ihnen sofort den Rücken zu. Sie streifte so lange und umständlich, wie es ihr möglich war, das Blut von ihren Gliedern. Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Die beiden standen immer noch da und wuschen sich.


  Dadalore verließ den Zuber zur rückwärtigen Seite des Raumes. Sie nahm sich einen der bereit stehenden Wassereimer und ein Tuch und verzog sich damit in die Nähe des Ofens. Hier war der Gestank zwar kaum zum Aushalten, aber dafür waren auch die Rauchschwaden am dichtesten. Sie wusch sich, dabei streng darauf achtend, immer mit dem Rücken zum Raum zu stehen. Besonders gründlich reinigte sie ihre Haare. Es war eine Sauerei, einem so die Frisur zu verkleben. Sollte sie jemals einen eigenen Kult gründen, würden die Gläubigen sich mit Seife reinigen und Duftöle verwenden. Nachdem sie sich gründlich gesäubert hatte, riskierte sie noch einmal einen Blick.


  Sagards Fluch! Gervana sah gerade genau in ihre Richtung. Augenblicklich packte Dadalore das weiße Tuch und warf es sich über den Kopf. Sie rubbelte ihre Haare besonders gründlich trocken, wagte aber nicht, noch einmal nachzuschauen, wie weit die Mörderin und ihr Komplize waren.


  Sie trocknete auch den Rest ihres Leibes ab, als hätte sie nie im Leben etwas anderes getan und hätte auch mit dem Rest ihres Lebens nichts anderes mehr vor.


  Aber selbst die größte Umstandskrämerei musste irgendwann zum Ende kommen. Sie brauchte jetzt ihre Kleidung und dafür musste sie die schützende Ecke beim Feuer wohl oder übel verlassen. Mit gesenktem Kopf suchte sie den Raum ab, versuchte dabei aus den Augenwinkeln zur Tür hinüber zu linsen. Konmani konnte sie auf diese Art nicht sehen. Gervana unterhielt sich mit dem Pausbäckigen. Dadalore wendete sich flugs ab. Auch das noch! Hoffentlich brachte er das Gespräch nicht auf sie.


  Die Capitalobservatorin entdeckte ihre Gewänder unweit der Tür. Mit dem Rücken zur viel zu nahen Gervana streifte sie die Sachen über. Schließlich griff sie zu ihren Stiefeln.


  »He! Ihr da!«


  Es war Gervana. Dadalore reagierte nicht, senkte den Kopf noch ein Stück tiefer und schlüpfte in den ersten Stiefel.


  »Ihr da! Mädchen, ich kenne Euch doch.«


  Dadalore schloss beide Augen. Nur fort von hier. Sie wäre fast draußen gewesen, warum mussten die Kultisten sie jetzt noch demaskieren?


  Gervana packte sie an der Schulter. Die ersten Gläubigen sahen zu ihnen hinüber.


  »Ich kenne Euch nicht, da muss eine Verwechslung vorliegen«, nuschelte Dadalore.


  »Aber ich kenne Euch«, sagte die Schöne drohend. Jetzt drehten sich immer mehr Kultisten zu ihnen um. Auch Horwonga nahm sie in den stechenden Blick.


  »Da müsst Ihr Euch täuschen«, murmelte Dadalore und stülpte den zweiten Stiefel über.


  »Nichts weniger als das«, beschied Gervana. »Ihr seid doch Elumbutraut. Das Mädchen, das meinen Ohrring gefunden hat.«


  Die Kultisten wandten sich wieder anderen Dingen zu.


  Dadalore atmete auf. Sie sah der Mörderin jetzt offen ins Antlitz. »Ach, das. Das war doch nichts. Das hätte jeder so gemacht.«


  Gervana nahm sie ins Visier. »Das Eigentümliche ist«, sagte sie langsam, »dass ich mir sicher bin, gar keinen Ohrring verloren zu haben.«


  Ausrede. Ausrede. Sie brauchte eine Ausrede ...! »Da muss ich Euch mit jemandem verwechselt haben und es war gar nicht Euer Ohrring«, sagte Dadalore scheinbar leichthin.


  »Ich habe nachgesehen«, erwiderte Gervana scharf. »Es ist mein Ohrring. Jemand hat ihn aus meinem Schmuckkästchen gestohlen.«


  Dadalore hörte ihr Herz hämmern. Sie musste jetzt alles auf eine Karte setzen. Sie raunte der Schamanin zu: »Ja, und ich weiß auch, wer es gewesen ist.« Sie sah sich hektisch um und raunte weiter: »Lasst uns nicht hier darüber sprechen. Er könnte uns hören.«


  Gervana schien unschlüssig, ob sie dem Mädchen vor sich Glauben schenken, oder es gleich hier tot hexen sollte. »In Ordnung«, sagte sie reserviert. »Gehen wir nach draußen.«


  Dadalore warf einen letzten Blick auf Ulbunna, dem es an nichts zu mangeln schien.


  Sie trat hinaus auf den Korridor. Und lotste Gervana soweit wie möglich weg von der Waffenkammer. Es ging nicht besonders weit. Nach ein paar Schritten blieb die Schamanin einfach stehen und reckte trotzig das Kinn. Zumindest schaffte es Dadalore, sich so zu positionieren, dass sie zur Haupthalle hin zu stehen kam. Wenn Gervana die Kultisten herbei rief, hätte die Capitalobservatorin damit wenigstens einen freien Fluchtweg.


  »Also? Wer vergreift sich an meinen Sachen?«


  Dadalore spulte im Geiste die möglichen Antworten ab. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie kaum einen der Kultisten namentlich kannte. Horwonga? Mit dem wollte sie sich lieber nicht anlegen. Ulbunna? Sie konnte den Jungen nicht schon wieder hineinreißen. Schließlich sagte sie: »Kennt Ihr den korpulenten Herrn, der neben mir saß?«


  »Bangaward? Flüchtig.«


  Das musste reichen. »Er kann Euren Freund nicht leiden, den mit dem Ra... raumfüllenden Charme. Er wollte ihm den Ohrring unterschieben, damit er als Dieb da steht. Ihr müsst nämlich wissen, dass Bangaward sich selbst gern an Eurer Seite sähe.«


  Dadalore hatte improvisiert. Sie war froh, dass die Worte überhaupt über ihre Zunge geflossen waren. Dennoch wurde sie den Verdacht nicht los, dass sie gerade hanebüchenen Unsinn zusammenfaselte.


  »Und wie kommt der Ohrring nun zu Euch?«, fragte Gervana irritiert.


  Das hätte Dadalore auch gerne gewusst. »Ich bin mit Bangaward befreundet«, sagte sie stockend. »Ich konnte ihn gerade noch von diesem Unsinn abhalten.«


  »Ich denke, Ihr seid neu hier?« Gervanas Miene war noch immer misstrauisch.


  »Ja«, erwiderte Dadalore eilig, »wir kennen uns noch von früher.«


  »Und jetzt geniert Euer Freund sich für seine Dummheit?«, spöttelte die Schöne.


  Tyrtalla sei gepriesen! Sie schien diese an den Haaren herbei gezogene Geschichte tatsächlich zu glauben. Dadalore fiel ein Stein vom Herzen.


  »Ja«, lachte sie in ganz und gar nicht gespielter Erleichterung. »Er ist da ein wenig eigen.«


  Schwere Schritte näherten sich von hinten. Wenn jetzt Konmani erschiene, wäre doch noch alles verloren!


  Dadalore drehte sich um.


  Es war Patmelu.


  »Dachte ich mir doch, dass ich Euch gehört hatte. Ich für meinen Teil konnte heute eine Fülle von belastenden Zeugenaussagen sammeln. Der Tag neigt sich dem Ende entgegen und ich darf doch annehmen, dass Ihr immer noch mit leeren Händen da steht? Wollt Ihr mich an dem kriechenden Fortgang Eurer Ermittlungen teilhaben lassen, Eure Capitalobservatorin?«


  Dadalore war kurz davor, ihn zu erwürgen.


  Gervanas Augen weiteten sich. Sie sah erst zu dem Prinzipalprotektor, dann zu Dadalore. »So ist das also«, stellte sie fest. »Irre ich mich, oder seid Ihr hier eigentlich gar nicht zuständig? Aber ich vermute, die Stadtwache schickt Euch, weil einer der ihren ermordet wurde.«


  »Von uns wurde niemand gemeuchelt«, erwiderte Dadalore verständnislos.


  »Ja, stellt Euch nur dumm«, warf Gervana ihr schnippisch hin. »Ich weiß, dass er für Euch gearbeitet hat.«


  Jetzt wurde es Dadalore zu bunt. »Ich bin die leitende Capitalobservatorin der Wache. Wenn ich einen Ankubu beauftragt hätte, glaubt mir, das wüsste ich. Dieser Unsinn verfängt bei mir nicht.«


  »Ihr lasst wahrhaft nichts unversucht«, lachte die Priesterin. »Aber Ihr könnt die Schauspielerei aufgeben: Er hatte es mir selbst gesagt.«


  Dadalore fühlte, dass ihr die Kontrolle entglitt. Und das vor den Augen Patmelus! Sie musste jetzt augenblicklich in die Offensive gehen, durfte der Schamanin keinerlei Zeit zum Nachdenken geben. »Ganz recht, wie Ihr meint. Und Ihr habt mir gewiss etwas über Euer Verhältnis zu Ankubu mitzuteilen?«


  Sie nahm am Rande wahr, wie Patmelu überrascht die Ohren spitzte. Aber das musste sie nun in Kauf nehmen.


  »Ich habe kein Verhältnis mit einem Ankubu.«


  »Vergesst die Ausflüchte! Ihr wurdet dutzendfach mit dem Schamanen gesehen«, schnauzte Dadalore.


  »Ach, den Ankubu meint ihr.« Gervana wirkte verunsichert. Sehr gut. »Ich war nicht gleich darauf gekommen, weil wir schon eine ganze Weile nicht mehr zusammen sind. Das ist für mich längst erledigt.«


  »So?«, fragte Dadalore spitz. »Zufällig weiß ich, dass Ihr ihn immer noch hasst.«


  »Hass ist ein wenig übertrieben ...«


  »In der Capitalobservationskammer suchen wir einen Verdächtigen, der ein Motiv hat, für die alten Kulte schwärmt, Ankubu möglichst gut kannte und über Zaubermacht verfügt. Wüsstet Ihr da vielleicht jemanden?«


  Gervana blickte gequält. »Nur weil ich ihn ein paar Mal getroffen ...«


  Dadalore presste die Lippen zusammen. Jetzt hatte sie die Mörderin soweit! »Was ist in dem Holzkästchen?«, schnauzte sie.


  Gervana erbleichte schlagartig. »In welchem Kästchen?«, fragte sie lahm.


  »Ihr wisst genau, wovon ich spreche! Ich habe Euren Freund beobachtet, wie er es für Euch versteckte.«


  »Das ist sicher ein Missverständnis.« Ihre Stimme vibrierte. »Er wollte für mich noch ein paar alte Sachen wegwerfen.«


  Dadalore musste es riskieren. Sie legte ein selbstgefälliges Lächeln auf. »Zu Eurem Unglück weiß ich auch genau, wo er das Beweisstück verborgen hält. Wollt Ihr nun reden, oder müssen wir gemeinsam nachschauen gehen?«


  Etwas blitzte in den Augen der Schamanin auf. Ihre Miene veränderte sich, sie sah wieder eine Chance für sich. Exuverflucht, sie hatte ihr die letzte Lüge nicht abgekauft! Aber Dadalore konnte jetzt nicht mehr zurück. »Ich sah, wie Euer Gefährte am späten Vormittag seine Unterkunft verließ«, hob sie an. »Er ging bis zum Ende des Ganges und folgte ihm um die Biegung nach links. Gleich darauf nahm er die erste Abzweigung rechts. Dort folgte er dem Weg wieder bis zum Ende und bog erneut rechts ein ... Muss ich noch weiter reden, oder glaubt Ihr mir nun?«


  Gervana war inzwischen leichenblass. Außerdem rollte sie so sonderbar mit den Augen. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah Dadalore, wie sich darin eine Glatze spiegelte. Bei Tyrtalla, sie rollte nicht mit den Augen, sie gab ihrem Komplizen Zeichen!


  Dadalore wirbelte auf dem Absatz herum.


  Rattengesicht stand neben Patmelu. Als er sah, dass er entdeckt war, spurtete er sofort los. Dadalore raste hinterher, dicht gefolgt von Gervana. Patmelu, der kaum begriffen haben konnte, was sich hier abspielte, heftete sich ebenfalls an ihre Fersen.
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  Konmani lief in die Haupthalle. Er schlug den Weg links um den Brunnen herum ein. Dadalore hechtete ihm nach. Gervana lief rechts um den Brunnen herum, gefolgt von Patmelu.


  Auf halber Strecke trafen sich die beiden Paare: Gervana sauste an Konmani vorbei und warf sich plötzlich auf Dadalore. Die Schamanin prallte gegen die Ermittlerin und beide klatschten in den Brunnen. Gervana drückte sie nach unten. Wasser schoss der Capitalobservatorin in die Augen und zehn spitze Nägel bohrten sich in ihren Hals. Dadalore schrie blubbernd: »Patmelu, helft mir!« Aber der verfolgte nun Konmani.


  Dadalore begann zu bluten. Verfluchtes Hexenweib!


  Sie rammte Gervana den Ellenbogen vor die Brust. Der Schamanin entwich ein Keuchen, aber ihre Krallen hielten. Da zuckte Dadalore vor und biss ihr in den Hals.


  Die Schamanin kreischte und ließ los.


  Dadalore winkelte die Beine an und drückte ihre Gegnerin mit beiden Knien weg. Sie taumelte triefend aus dem Wasser heraus.


  Konmani und Patmelu liefen immer um den Brunnen herum. Wenn sie dem Prinzipalprotektor half, konnten sie den Schamanen in die Zange nehmen! Dadalore schnitt Rattengesicht den Weg ab.


  Der aber sprang im letzten Moment an ihr vorbei und hetzte auf einen Gang zu. Verdammt, die Halle war zu groß. Dadalore und Patmelu verfolgten den Flüchtigen Seite an Seite. Hinter ihnen waren die platschenden Schritte Gervanas.


  Konmani flitzte um die nächste Ecke. Dadalore hängte allmählich den langsameren Patmelu ab. Weiter hinten tropfte Gervana auf sie zu.


  Der Schamane wollte ihnen im Gewirr der Gänge entkommen. Sie musste so dichtauf bleiben, dass sie ihn nicht aus den Augen verlor! Dadalore war äußerst flink, aber der Flüchtige sauste auf weitaus längeren Beinen dahin. Er nahm eine Abzweigung nach links.


  Dadalore keuchte hinterher. Gervana hatte inzwischen Patmelu überholt, war dicht hinter ihr. Der Prinzipalprotektor folgte ihr.


  Der Schamane nahm wieder eine Abzweigung nach links, Dadalore raste hinterher. Heftige Seitenstiche plagten sie. Gervanas Keuchen war nun hinter ihr. Patmelus Schritte folgten.


  Rattengesicht bog zum dritten Mal links ab. Verflucht, er lief zurück zum Hauptgang. Dadalore hielt den Abstand, aber lange würde ihre Lunge das nicht mehr mitmachen. Gervana schien ein ähnliches Problem zu haben, sie fiel zurück. Patmelu schloss wieder auf.


  Der Schamane rannte über den Hauptgang zurück in die Eingangshalle, Dadalore, Patmelu und Gervana hinterher.


  Konmani lief diesmal rechts um den Brunnen herum, Dadalore scherte nach links aus, Patmelu folgt rechts. Auf der gegenüberliegenden Seite blieb Rattengesicht stehen und atmete schwer.


  Dadalore und Patmelu ging es nicht besser. Sie verharrten ebenso und rangen nach Luft.


  »Ihr werdet mich niemals einholen!«, schrie Konmani.


  Was sollte denn der Unsinn? »Ihr könnt nicht ewig weglaufen«, schrie Dadalore zurück.


  »Kann ich nicht?«


  War ihm die Atemluft zu knapp, oder was faselte er da zusammen?


  Patmelu begriff zuerst. »Gervana!«, keuchte er. Die Schamanin verschwand in einer Gangöffnung. Kalungaverflucht! Das war ein Ablenkungsmanöver. Der Prinzipalprotektor hetzte der Frau hinterher, Dadalore folgte, irgendwo hinter ihr waren die stampfenden Schritte Konmanis.


  Dadalore konnte die Flüchtende nicht mehr sehen, sie konnte nur beten, dass Patmelu mehr sah und hielt sich an ihn. Sie rannte, so schnell sie konnte, und schaffte es, den Abstand zu dem Prinzipalprotektor zu halbieren. Plötzlich tauchte Rattengesicht mit riesen Schritten neben ihr auf und grinste abgründig. Dann schlug er ihr den knochigen Arm ins Gesicht. Dadalore geriet ins Schleudern, sie stürzte. Im Fallen streckte sie noch beide Beine dem Schamanen zwischen die Füße. Sie prallte hart auf dem Boden auf, Lidschläge später stürzte Konmani neben sie.


  Dadalore war zuerst wieder auf den Beinen. Ihre ganze linke Seite schmerzte. Sie rammte dem halb aufgerichteten Konmani den Stiefel in die Seite. Er krümmte sich, sie lief rasch weiter.


  Der Abstand zu Patmelu war viel zu groß geworden. Sie konnte ihn nirgends mehr sehen. Sie lauschte angestrengt und sauste nur noch dem Geräusch seiner Stiefel nach.


  Sie lief und lief und hörte einzig das Rauschen ihres Blutes und die Schritte Patmelus. Plötzlich blieb sie stehen. Da waren tatsächlich nur das Rauschen und die Schritte. Wo zum Abgrund blieb Konmani? So schwer hatte sie ihn auch wieder nicht getroffen.


  Verflucht, das hieß, er nutzte die Gelegenheit, um sich abzuseilen oder die Beweise verschwinden zu lassen. Dadalore machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dort! Sie sah das Gewand des Schamanen gerade noch um die Ecke flattern. Nicht nachlassen, Mädchen! Sie hetzte in den gleichen Gang und sah Konmani in einer Abzweigung verschwinden. Dadalores Herz hämmerte, aber sie konnte jetzt nicht aufgeben. Sie warf sich in den Seitengang geradezu hinein. Kein Konmani. Keine Schritte mehr. Aber da stand eine Tür offen!


  Dadalore sauste in den dahinter liegenden Raum.


  Das Erste, was sie dort wahrnahm, war der entsetzliche Todesschrei.


  Der Raum war groß. Werkbänke zogen sich in langen Reihen hindurch. Auf dem Holz lagen tote Tiere zu Hunderten, dazwischen Klumpen rohen Tons, Messer, Schüsseln, Knochen und Innereien.


  Dadalore preschte bis in die Mitte vor und wirbelte herum.


  Im hinteren Teil des Raumes standen keine Werkbänke. Der Boden dort bestand aus verdreckten Gittern, auf denen gerade ein Ochse mit qualvoll verdrehten Augen ausblutete. Lakaien, hier wurden Lakaien gefertigt! Dadalore suchte in der Hoffnung, sie könnte einen fertigen Lakaien finden. Sie bräuchte jetzt dringend einen. Aber nirgendwo war eine Tonkugel zu sehen. Drei Schamanen taten zu dieser späten Stunde hier noch Dienst. Konmani war nirgends zu sehen.


  »Wo ist er?«, herrschte sie die drei grimmig an.


  Die Priester blickten sie an wie paralysiert.


  »Capitalobservatorin-Was-soll-das-Dunkle-nachts, Capitalobservationskammer Zentrum, Ermittlung in Strafsache im Auftrag Ihrer Majestät«, bellte sie. Und noch einmal: »Wo ist er?«


  Endlich zeigte einer der drei auf die Eingangstür.


  Dadalore drehte sich um. Die Tür fiel ganz langsam zu, in dem toten Winkel dahinter wurde Konmani sichtbar. Er grinste hässlich. Möglicherweise waren die drei Messer in seiner Rechten der Grund dafür. »Jetzt spielen wir das Spiel nach meinen Regeln.«


  Dadalore warf sich hinter eine Werkbank, in die sich sofort ein Messer bohrte. Vibrierend blieb es stecken. Hier unten konnte sie Rattengesicht nicht sehen.


  Sie hörte nur seine Schritte. Sie mochte sich täuschen, aber es klang, als ob sie näher kämen.


  Die Werkbank hatte ein horizontales Brett, das bis kurz über den Boden reichte. Aber wenn sie sich ganz auf den Bauch herab ließ, müsste sie die Füße des Angreifers sehen können.


  Dadalore presste sich auf den Boden. Er war nicht vor ihr. Nicht links. Nicht rechts. Zum Abgrund, irgendwo musste er doch stecken. Da hörte sie Holz knirschen und warf sich herum.


  Er stand über ihr auf der Werkbank und warf eine Klinge auf sie!


  Dadalore rollte sofort zur Seite, aber sie wurde mitten in der Bewegung schmerzhaft gestoppt. Ihr halber Kopf brannte. Erschrocken riss sie die Finger hoch. Sie war unverletzt. Sie blickte gehetzt zur Seite. Er hatte sie mit den Haaren an den Boden genagelt. Sie hing fest! Er hob soeben das dritte Messer und grinste hämisch.


  Dadalore verpasste der Werkbank einen kräftigen Tritt. Rattengesicht strauchelte, kämpfte um sein Gleichgewicht. Dadalore packte das Messer und zog es heraus. Sie sprang auf und zielte damit auf seine Beine.


  Sein Tritt traf sie voll vor die Brust. Sie ächzte rückwärts, ließ das Messer fallen und krachte vor eine Werkbank. Benommen sackte sie zusammen.


  Entsetzt beobachtete sie, wie er mit einem Packen unter dem Arm in Richtung Ausgang eilte.


  »Halt«, keuchte sie und kam schwerfällig wieder auf die Beine.


  Kurz vor der Tür blieb er stehen und wendete sich ihr zu. Er grinste und zeigte das dritte Messer. Sie war jetzt nicht in der Verfassung auszuweichen!


  Er hob das Messer zum finalen Wurf.


  Plötzlich flog die Tür auf, krachte gegen Konmani und fegte ihn von den Füßen.


  Gervana kam mit roten Flecken auf den Wangen herein gelaufen, sah Dadalore, heulte auf und wechselte die Laufrichtung.


  Dadalore war allmählich wieder bei Sinnen und versuchte, bis zu ihr zu gelangen. Konmani rappelte sich auf, fluchte in ihre Richtung und holte erneut mit dem Messer aus.


  Jemand packte ihn von hinten und drehte ihm den Arm um, bis das Messer herab fiel. Patmelu! Allerdings war der Prinzipalprotektor von dem Lauf völlig entkräftet. Der Schamane wand sich mühelos aus dem Griff und stieß den Angreifer nieder.


  Dadalore fluchte. Sie musste dem Prinzipalprotektor zur Hilfe eilen.


  Die Capitalobservatorin ließ Gervana hinter sich und rannte auf Konmani zu. Rattengesicht bückte sich und hob das Paket von vorhin wieder auf. Himmel und Abgrund, das war ein toter Hund! Er warf den Kadaver. Dadalore bückte sich. Das Tier flog in sonderbar hohem Bogen über sie hinweg, Gervana fing es auf. Was ging hier vor sich?


  Mit einem Mal war der Capitalobservatorin alles klar. Das Kästchen. Es musste in dem toten Hund stecken. Als Konmani geglaubt hatte, er habe seine Verfolgerin abgeschüttelt, war er direkt zum Versteck gelaufen, um das Beweismittel in Sicherheit zu bringen. Und es war kein schlechtes Versteck, wer suchte schon in einem Kadaver? Und in Kürze hätten die Reinigungssklaven ihn vermutlich aus der Zauberschule entfernt, ohne dass jemand auch nur irgendeinen Verdacht geschöpft hätte.


  Dadalore lief auf die Schamanin zu. Doch bevor sie Gervana erreicht hatte, flog der Hund in hohem Bogen zurück zu Konmani. Sie machte drei Schritte auf den Schamanen zu. Der hob den Hund zum Wurf. »Herrje, Patmelu, jetzt schnappt Euch Konmani, ich kümmere mich um seine Metze!«


  Der Prinzipalprotektor ging tatsächlich grimmig auf den Schamanen zu. Der warf den Hund. Dadalore sprang, aber sie verfehlte das Tier, es landete sicher bei Gervana. Die Capitalobservatorin stürzte sich auf die Frau. Die drehte sich um und sauste davon, aber da die Tür durch die kämpfenden Männer blockiert war, lief sie um die Werkbänke herum. Dadalore raste ihr nach.


  Nach drei Umkreisungen blieben beide erschöpft stehen, eine Reihe Tische zwischen sich. Gervana umklammerte den Kadaver wie eine Mutter ihr Kind.


  Dadalore sah vor sich. Da war die Werkbank, in der noch Konmanis Messer steckte. Sie zog die Waffe heraus. Es war eine gefährliche Klinge, die vermutlich zum Präparieren von Tieren eingesetzt wurde. Sie fixierte Gervana.


  Die Schamanin stand unter äußerster Anspannung, erwartete jeden Moment den tödlichen Wurf.


  Dadalore hob das Messer, holte aus. Doch statt zu werfen, verpasste sie plötzlich der Werkbank vor sich einen Tritt. Der Tisch flog auf Gervana zu und überrumpelte sie buchstäblich. Dadalore sprang hinterher, schenkte der zu Fall Gekommenen keine Beachtung und zerrte stattdessen den Hund an sich.


  Konmani schrie erbost auf. Er verpasste Patmelu einen rechten Haken und lief auf Dadalore zu. Mit dem Tier in den Armen konnte sie sich unmöglich wehren. Sie warf es über Konmani hinweg zu Patmelu, der es überrascht auffing.


  Der Schamane fluchte, machte sofort kehrt und stürmte auf den Prinzpalprotektor zu.


  Patmelu wusste sich auch nicht anders zu helfen, als das Tier rasch wieder zu ihr zu werfen.


  Er schien die Zusammenhänge noch nicht ganz durchschaut zu haben. »Eure Capitalobservatorin«, rief er misstrauisch, »warum werfen wir mit einem toten Hund?«


  »Weil ein Schwein zu schwer wäre«, knurrte Dadalore.


  Sie erwartete den Schamanen mit dem Kadaver in den Armen. Sie konnte fühlen, dass das Kästchen tatsächlich darin war.


  Konmani grinste sie böse an. Dadalore beschlich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Plötzlich traf sie ein Schlag auf den Kopf. Gervana. Es wurde dunkel.


  Sie fing sich mit den Händen auf dem Boden ab und blinzelte. Benommen kam sie wieder in die Höhe. Patmelu kämpfte vor ihr mit Konmani. Gervana quetschte sich an den beiden vorbei und schlüpfte zur Tür hinaus. Verflucht!


  Dadalore taumelte zur Tür. In ihrem Zustand war sie zu langsam. Sie besann sich und umklammerte Konmani mit beiden Armen von hinten. Rattengesicht war überrascht und versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden.


  Da traf ihn die Faust Patmelus am Kinn. Die Schläge prasselten nur so auf ihn ein. Als Dadalore spürte, wie Konmanis Körper in ihren Armen schlaff wurde, rief sie: »Es reicht!« Sie ließ den Bewusstlosen auf den Boden sinken und lief endlich Gervana hinterher. Die Frau hatte nun einige Augenblicke Vorsprung, in dieser Zeit konnte sie im Gewirr der Gänge untertauchen. Aber was würde ihr das bringen? Günstigenfalls könnte sie das Kästchen irgendwo verstecken und hätte dadurch im Vergleich zu vorher nichts gewonnen. Nach den jetzigen Ereignissen würden Patmelu und Dadalore das ganze Gebäude auf den Kopf stellen, um die Beweise zu finden. Nein, wenn Gervana auch nur einen Funken Vernunft besaß, nutzte sie die Chance, um in die Stadt zu flüchten.


  Was Dadalores Verstand gerade nachvollzog, hatten ihre Beine bereits begriffen und rasten in Richtung der Eingangshalle. Sie presste das Letzte aus ihrer Lunge, ihr Herz hämmerte bis zum Zerspringen. Versagen war inakzeptabel! Sie stürzte in die Halle – und tatsächlich: Gervana rannte vor ihr und sie war in keinem guten Zustand. Dadalore hatte vorhin gesehen, wie schnell die Schamanin sein konnte. Aber jetzt trug sie zusätzlich noch das Gewicht des toten Hundes und war am Ende ihrer Kräfte.


  Sie hielt direkt auf den Brunnen zu. Mit einem Satz war sie über den Brunnenrand hinweg und kletterte platschend nach oben. Patmelu erreichte keuchend die Halle.


  Die Capitalobservatorin fiel vor dem Brunnen auf die Knie. Ihr Atem! Jeder Zug ein neuer Schmerz. Bunte Sterne tanzten vor ihren Augen.


  Ihre einzige Befriedigung war, dass es Gervana noch viel schlechter erging. Sie war inzwischen auf der Spitze des Brunnenaufbaus angelangt und stützte sich jämmerlich japsend auf die Statue Tyrtallas.


  »Was ... will sie denn ... da oben?«, hechelte Patmelu.


  »Wieder ... zu Kräften ... kommen?«, riet Dadalore.


  Sie kniete einfach nur da und wartete, dass ihr Leib sich beruhigte. Sie waren zu zweit und Gervana war nun auf sich allein gestellt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie aufgeben musste, die Frau hatte es nur noch nicht begriffen.


  Abgesehen davon schien die Schamanin dort oben seltsame Aktivitäten zu entwickeln. Sie klappte den bereits angeschnittenen Hundekadaver auf und begann, in den Eingeweiden herumzuwühlen. Dadalore musste an Waltumpes Küche denken. Eine Schamanin könnte mit Innereien möglicherweise üble Dinge anstellen ...


  Dadalore sprang auf.


  Gervana zog das Holzkästchen aus dem toten Tier. Sie öffnete es.


  Dadalore lief auf den Brunnen zu.


  Gervana zog eine Figur mit Priestergewand und blonden Haaren hervor, die über und über mit Nadeln gespickt war. Das war der gesuchte Beweis! Mit einer Hand klammerte sie sich immer noch an den goldenen Affen, mit der anderen schwenkte sie die blonde Puppe.


  Was sollte das? Vielleicht ein böser Zauber?


  Patmelu schien das gleiche zu denken. Er machte einen Satz in den Brunnen und begann, hinauf zu klettern. Dadalore beschlich eine Ahnung. Sie bremste ihren Lauf kurz vor dem Wasser ab und wirbelte herum.


  Richtig! Sie sah gerade noch, wie die Figur über ihren Kopf hinweg, direkt in die Fänge des verletzten Konmani flog. Der Schamane lachte ein blutiges Lachen und sauste mit seiner Beute Richtung Ausgang. Dadalore spurtete hinterher. Rattengesicht war verflucht schnell, wenn er es bis draußen schaffte, würde sie ihn nie mehr einholen!


  Dadalore raste, doch es war nicht genug. Konmani warf bereits die Eingangstür auf. Die Capitalobservatorin würde alles riskieren müssen. Mit ihrer ganzen verbliebenen Kraft sprang sie, streckte die Arme aus und bekam Rattengesicht an der Hüfte zu fassen. Sie krallte sich fest, der Schamane kam aus dem Tritt und beide flogen voraus, bis sie mit heftigem Klatschen auf dem Marmorboden aufschlugen.


  Vom Brunnen ertönte ein Aufschrei Gervanas, gefolgt von einem lauten Platschen.


  Dadalores ganzer Leib war Schmerz, Konmani konnte es kaum besser ergehen. Sie waren genau bis durch die Eingangstür gestürzt. Aber er rappelte sich schon wieder auf, verpasste ihr einen Schlag gegen die Schulter. Dadalore versuchte, ihn mit einem Arm nieder zu drücken und holte mit dem anderen zu einem kräftigen Schwinger aus.


  Sie wollte zuschlagen, aber stattdessen geschah nichts. Ihr Ärmel hatte sich in der Spitze des Lemurenschwanzes verfangen. Der Türklopfer ließ sie nicht mehr los.


  »Sagardverflucht!«, schrie sie.


  Rattengesicht sah ihre hilflose Lage und witterte Morgenluft. Er packte ihre langen Haare und zerrte ihren Kopf nach hinten. Gnadenlos drückte er ihr mit der anderen Pranke die Kehle zu. Dadalore wollte schreien, aber da war nur Röcheln. Sie strampelte wie verrückt mit den Beinen. Vergeblich.


  Sie bekam keine Luft mehr. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis ihre Gegenwehr endgültig erlahmte.


  Mit der freien Hand packte sie seinen Arm und drückte so fest sie konnte dagegen. Es war hoffnungslos, er war viel zu stark für sie.


  Unbarmherzig presste er das Leben aus ihr heraus.


  Der goldene Türklopfer über ihr wurde immer kleiner und immer dunkler.


  Ihre letzte Chance!


  Sie warf den gefesselten Arm mit aller Kraft herum. Erwartungsgemäß blieb er immer noch am Lemurenschwanz hängen und zog die ganze Tür mit sich, die donnernd gegen Konmanis Kopf fuhr. Seine Finger an ihrem Hals erschlafften. Dadalore trat seinen schweren Leib mit beiden Beinen zugleich fort.


  Sie hing noch immer am Türklopfer, ließ sich dort einfach erschöpft baumeln und sog gierig Luft in die gepeinigten Lungen.


  Konmani lag regungslos vor ihr.


  Es war vorbei.


  Patmelu trat über sie hinweg nach draußen. Er sah ihre missliche Lage und schüttelte den Kopf. »Ich hätte wirklich gedacht, dass Ihr einen Türklopfer bedienen könnt, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore schloss die Lider.


  Als keine weiteren Demütigungen erfolgten, öffnete sie die Augen wieder. Der Prinzipalprotektor machte gerade einen großen Schritt über den bewusstlosen Konmani hinweg. Patmelu ging die drei Stufen des Vorbaus hinunter. Unten angekommen bückte er sich und hob die Puppe mit den Nadeln auf. Mitleidig sah er auf Dadalore herab. »Sehr anrührend, wie Ihr Euch Mühe gegeben habt. Aber ich muss Euch leider mitteilen, dass Ihr die Wette verloren habt. Wie Ihr seht, habe ich das zentrale Beweismittel in der Mordsache Ankubus gefunden.«


  Dadalore fühlte, wie ihrem gemarterten Körper neue Kraft aus Wut zuwuchs. »Habt Ihr Euch um Gervana gekümmert?«, fragte sie kalt, während sie begann, endlich den Ärmel vom Türklopfer zu nesteln.


  »Selbstverständlich«, trumpfte Patmelu auf. »Die kommt frühestens in einigen Stunden wieder zu sich.«


  »Fein«, sagte Dadalore äußerlich ruhig. Sie erhob sich, ordnete notdürftig ihre Haare, strich ihr Gewand glatt und trat neben den Prinzipalprotektor. »Wenn Ihr die beiden Verdächtigen bitte festhaltet, bis Ihr von mir weitere Anweisungen enthaltet. Euch ist sicherlich nicht entgangen, dass ihr diese Figur vor den Stufen des Gebäudes gefunden habt. Das ist außerhalb des heiligen Bodens und somit in meinem Zuständigkeitsbereich, Herr Prinzipalprotektor.« Mit diesem Worten nahm sie dem entgeisterten Patmelu die Puppe aus der Hand.


  »Ich lasse Euch das Protokoll zukommen, wenn die Aufklärung des Falles schriftlich vorliegt.«


  


  


  Triumph und Trost


  


  


  Dadalore schlich zurück zur Dienststelle. Sie war müde und zugleich unendlich glücklich. Es war das erste und einzige Mal in ihrem Wirken als Capitalobservatorin, dass ihr ein solcher Erfolg geglückt war. Sie hatte die Hintergründe um Ankubus Tod aufgeklärt. Sie hatte das Beweismittel gesichert. So gerne sie jetzt einfach nur in ihre Schlafnische gesunken wäre – das würde sie darum betrügen, ihren Erfolg in der Capitalobservationskammer zu melden!


  Sie wusste, was die Protektoren von ihr hielten. Sie spürte oft genug die vernichtenden Blicke im Rücken.


  Sicher, sie war durch göttliches Los für diese Aufgabe bestimmt. Aber das war eine bloße Einsicht ihres Verstandes, eine Betrachtungsweise Heiduguns. Sie fühlte etwas anderes. Dass sie im Grunde überfordert war. Zu jung, zu unerfahren und vielleicht auch nicht die Richtige für eine verantwortungsvolle Arbeit, die zugleich so im Fokus der Öffentlichkeit lag. Auch der heutige Erfolg würde daran nichts ändern. Zwar konnte sie Patmelu nicht ausstehen, dennoch musste sie zugeben, dass sie es ohne ihn nicht geschafft hätte. Und ihre sogenannten Ermittlungen: nichts als eine Ansammlung von Zufallstreffern. Heute hatte sie eben einmal Glück gehabt, mehr nicht.


  Immerhin würde ihr das eine Weile Luft verschaffen, die Verachtung der Capitalprotektoren für ein paar Tage im Zaum halten.


  Sie konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Sie waren einen Capitalmeisterobservator gewohnt und hatten eine Dadalore bekommen.


  Während sie solcherart zwischen Trübsal und Freude hin und her schwankte, strich sie mit dem Daumen über die Puppe.


  Die Figur war weich, vermutlich aus mit Stroh gefülltem Leinen. Sie trug das gelbe Gewand eines Schamanen, darüber war mit ungelenken Strichen ein Gesicht aufgemalt. Blonde Haare rundeten das Ganze ab. Die Haare waren möglicherweise sogar echt. Die Priesterin könnte sie Ankubu im Schlaf abgeschnitten haben. Die Vielzahl von Nadeln, mit denen die Puppe durchbohrt war, gab eindrucksvoll Zeugnis von Gervanas Hass gegenüber dem Toten.


  Was würden die anderen für Augen machen! Dadalore könnte für eine Weile ihre missliche Lage vergessen. Sie hoffte nur, dass zu dieser späten Stunde überhaupt noch jemand in der Dienststelle war.


  


  Die Sklavin traf um kurz vor Mitternacht dort ein. Tatsächlich war in der Stube der Capitalprotektoren noch Licht. Dadalore stopfte die Figur in ihre Tasche und atmete ein.


  Bamulaus und Valenuru saßen dort beisammen, zwischen ihnen lag auf dem Tisch eine Tonkugel. Bamulaus sah sie so erschrocken an wie ein Junge, der im Sklavenpferch der Mädchen erwischt worden war. »Wie geht es Euch, Eure Capitalobservatorin?«, sagte er und steckte rasch die Kugel ein.


  »Wo ist Eure Uniform?«, fragte Valenuru. Darauf verdüsterte sich seine Miene. »Ist das da Blut?«


  Dadalore sah nach unten. Auf Carlurus Gewand waren tatsächlich eine ganze Reihe von Blutspritzern. Außerdem waren die Hände der Capitalobservatorin blutverkrustet und der Rest sah gewiss nicht besser aus. »Ist nicht der Rede wert«, sagte sie müde.


  »Sollen wir Euch einen Heiler rufen?« Bamulaus eilte ihr entgegen.


  »Nein«, wehrte sie ab, »ich sagte doch, es ist nichts.«


  Da seine Dienste nicht in Anspruch genommen wurden, bot der Capitalprotektor ihr stattdessen einen Stuhl an. Dadalore ließ sich darauf fallen.


  »Wir sprachen gerade über den Fortgang der Ermittlungen, Eure Capitalobservatorin.«


  »Ja«, pflichtete Valenuru bei und fügte mit seinem schiefen Grinsen hinzu: »Bamulaus meint, wir hätten es mit einem Verrückten zu tun.«


  »Ich wies lediglich darauf hin: Es ist die einzig vernünftige Erklärung dafür, dass die verschiedenen Taten nicht zusammenpassen. Seht Ihr, es gibt kein Schema. Ich denke da zum Beispiel an die Frauenmorde, die wir vor Jahren aufklärten. Es waren immer junge und hübsche Mädchen. Im Zuge der Ermittlungen stellten wir fest, dass sie heimlich als Huren arbeiteten und von einer krankhaft eifersüchtigen Bürgerin getötet wurden, die das Fremdgehen ihres Gatten nicht verkraftet hatte. Oder lest in den alten Akten nach, wie es sich mit den Furuja-Morden verhielt. Das war eine große Sache vor bestimmt zwanzig Jahren. Die Leichen wurden immer am Furujatag gefunden. Wir fanden schließlich heraus, dass eine fanatische Priesterin die Täterin war, die in Anlehnung an längst vergangene Zeiten ihrer Göttin Blutopfer darbrachte.«


  »Das sind also Eure normalen Morde?«, fragte Valenuru. »Eine krankhaft Eifersüchtige und eine religiöse Fanatikerin?«


  »Er hat doch recht.« Dadalore blickte ihn an. »Es gibt kein Schema. Drei Ruptu, ein Priester und ein Strafgefangener. Ein Verrückter wäre im Bereich des Möglichen.« Ihre Finger spielten mit der Figur in ihrer Tasche.


  »Es gibt immer ein Muster«, widersprach Valenuru. »Manchmal sehen wir es nicht und sprechen von Wahnsinn oder Irrsinn. Aber das sind nur Worte, hinter denen die Menschen ihr Unverständnis verbergen.«


  »Und was ist Eurer Meinung nach das verbindende Element dieser fünf Taten?«


  Er sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Dass wir keines sehen.«


  »Was soll das bitte heißen? Damit kleidet Ihr gleichfalls nur Euer Nichtverstehen in Worte.«


  »Nein!« Valenuru sprach ganz ruhig, aber mit einer Bestimmtheit, als äußere er eine Überlegung, die lange in ihm gereift war. »Die Opfer, von denen Bamulaus sprach, mussten sterben, weil ihr Tod einen unmittelbaren Sinn für ihre Mörderinnen ergab. Stellen wir uns vor, es wäre ein nur mittelbarer Sinn gewesen. Man hätte keine Gemeinsamkeiten in den Taten gefunden und sie wären vermutlich heute noch auf freiem Fuß.«


  »Ich glaube etwas völlig anderes«, warf Dadalore ein. »Gestern hätte ich Euch vermutlich noch zugestimmt, aber inzwischen sind Ereignisse eingetreten, die meine ursprüngliche Annahme widerlegt haben. Erst ging ich von dem Verdacht aus, all diese Taten müssten irgendeine Verknüpfung aufweisen. Aber was wäre, wenn es sich in Wirklichkeit einfach um unterschiedliche Täter handelt?«


  Valenuru schüttelte den Kopf.


  Bamulaus erwiderte vorsichtig. »Das läge natürlich im Bereich des Möglichen. Was führt Euch zu dieser Annahme?«


  Dadalore konnte Ihre Freude nicht mehr unterdrücken. »Ich komme darauf, weil ich einen dieser Morde aufgeklärt habe.« Sie strahlte erst Bamulaus, dann Valenuru an. Mit einem Ruck zog sie die Puppe aus der Tasche. »Und? Wofür würdet Ihr das halten?«


  Der alte Capitalprotektor nahm die Figur und drehte sie einmal kurz, bevor er sie achtlos auf den Tisch legte. »Für einen billigen Jahrmarktstrick würde ich das halten. Solche Figürchen findet Ihr auf dem Schwarzmarkt zu Hauf. Die Scharlatane ziehen damit leichtgläubigen Kunden das Geld aus der Tasche. Es gibt massenhaft Leute, die dumm genug sind, Aberglauben mit echter Zauberei zu verwechseln. Es ist im Grunde nichts anderes, als der Glauben vieler Leute, ihre Zukunft stünde in den Sternen. Ich kenne selbst Priester, die sich für viel Geld die Sterne deuten lassen.«


  Dadalore starrte die Figur an.


  Valenuru warf keinen Blick darauf. »Außerdem ist keines unserer fünf Mordopfer so ums Leben gekommen, wie diese Nadeln das nahelegen. Wer auch immer das angefertigt hat, dessen Fachgebiet ist jedenfalls nicht Schadenszauberei und seine Schuld erschöpft sich in seiner Naivität.«


  Dadalore konnte den Blick nicht von der Puppe nehmen.


  Aber Gervana und Konmani hatten sich solche Mühe gegeben, sie zu verbergen. Die Schamanin war doch von Hass zerfressen. Sie hatte Ankubu aus Rache schaden wollen, nachdem er sie verlassen hatte. Und deswegen hatte sie in kindlicher Boshaftigkeit Nadeln in eine Puppe gestochen. Spätestens als Ankubu tatsächlich gestorben war, musste sie an den Erfolg ihrer Methode geglaubt haben. Nun tauchte auch noch eine Capitalobservatorin auf und verhörte ihren neuen Liebhaber und Komplizen. Kein Wunder, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen hatte, sie könnte des Mordes überführt werden. Also setzten die beiden alles daran, das vermeintliche Beweisstück zu vernichten.


  Wenn Bamulaus und Valenuru Recht hatten, waren alle Mühen vergeblich gewesen. Jede einzelne Prellung und Abschürfung war nur einer sinnlosen Quälerei geschuldet. Von den Ängsten, die sie durchlitten hatte, ganz zu schweigen.


  Sie merkte, dass die beiden eine Reaktion von ihr erwarteten, und wurde rot. Es gab nichts, was sie jetzt tun konnte, um ihr Versagen zu rechtfertigen. »Ich dachte, ich frage sicherheitshalber nach«, sagte sie matt. »Das habe ich einem Gauner auf dem Markt abgenommen. Ist nicht wichtig.«


  Sie spürte, dass ihr jeden Moment die Tränen kommen konnten. Sie musste hier raus! »Ich sehe noch kurz nach dem Schriftkram«, murmelte sie und wendete sich rasch ab. Ihr Weg zur Tür dehnte sich zu Ewigkeiten.


  Dadalore floh hinüber in ihr Dienstzimmer, da brach sie bereits ins Weinen aus. Sie wollte noch an ihrem Schreibtisch Platz nehmen, aber sie rutschte einfach kraftlos unter den Tisch. Dort legte sie den Kopf gegen ein Tischbein. Ihre Tränen kannten kein Halten mehr.


  Irgendwann spürte sie eine Berührung auf ihrer Schulter. Durch den Tränenschleier sah sie nur verschwommen, dass Valenuru hinter dem Tisch kniete. Sie verkrampfte sich mit der Hand am Tischbein. Sie wollte etwas sagen, aber er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Später.«


  So kauerten sie, halb unter, halb hinter dem Tisch und Dadalore weinte. Es tat gut, nicht allein zu sein, und von Valenuru ging Kraft und Ruhe aus.


  Nachdem ihre Tränen versiegt waren, nahm er aus der Schublade zwei Lakaien. »Nehmt das.«


  Bald hüllte der blaue Nebel sie ein. Das Gefühl der Scham schwand, ihre Trauer war wie fortgeblasen. Es kam ihr mit einem Mal nur noch töricht vor, dass sie überhaupt geweint hatte.


  »Ihr dürft Euch nicht so grämen«, flüsterte Valenuru. Er strich ihr wieder über das Haar.


  Dadalore lächelte gequält. »Ihr habt ja keine Ahnung, was mich so getroffen hat.«


  »Erzählt es mir!«


  Und das tat sie dann auch. Die Capitalobservatorin berichtete den Ablauf des ganzen, langen Tages, angefangen mit ihrem Entschluss, sich der Mordsache Ankubu zu widmen, weil es ihr der Greifbarste der fünf Fälle schien, über ihre Verhöre, die Provokationen Patmelus und ihr unfreiwilliges Bad, bis hin zum Niederringen der vermeintlichen Mordkomplizen. Als sie geendet hatte, sah sie betreten zu Boden.


  Da war das Gefühl seiner Nähe. Seine Hand auf ihrem Haar. Aber sie hatte Angst ihn anzusehen.


  »Ihr habt Euch getäuscht, weil Ihr etwas Entscheidendes noch nicht wusstet«, sagte Valenuru. »So etwas kann passieren.«


  »So etwas darf nicht passieren.«


  »Glaubt Ihr, ein Bamulaus hätte nicht ähnliche Fehler gemacht, als er frisch ausgeloster Capitalprotektor war? Selbst ein Capitalmeisterobservator wie Osogo wird in der ersten Zeit vornehmlich damit beschäftigt gewesen sein, über die eigenen Füße zu stolpern.«


  »Es ist nett, dass Ihr so etwas sagt. Aber ich halte es nicht mehr aus.« Diese Feststellung klang ihr selbst fremd in den Ohren, jetzt, da sie benebelt war von Zauberei.


  »Ihr müsst nur unsere kleinen Helfer in Anspruch nehmen.« Valenuru deutete auf die noch offene Schublade.


  Dadalore nickte.


  »Und wenn diese Sache hier ausgestanden ist, übt Ihr Euch in Ruhe darin, nicht alles so wichtig zu nehmen, was irgendein König, Tyrtalla oder sonst wer Euch an Regeln aufzwingen will.«


  Die Capitalobservatorin blinzelte. Hatte er gerade tatsächlich König und Göttern zugleich gelästert? Sie hatte ihm doch schon einmal unmissverständlich gesagt, dass sie für so etwas nicht zur Verfügung stand! »Was wollt Ihr denn?«, fragte sie wütend. »Dass ich weniger bin, was ich bin?«


  »Nein, dass Ihr mehr seid, was Ihr sein möchtet.«


  Sie schüttelte seine Hand ab. Das wunderbare Kribbeln auf ihrer Kopfhaut endete. »Wenn es einen Lakaien gegen blasphemische Reden gäbe, müsste ich ihn Euch jetzt einflößen.«


  »Wofür sollte das gut sein?«, fragte Valenuru. »Wenn das Führen einer solchen Rede Tyrtalla tatsächlich betrübt, müsste er doch den Lakaien nehmen.«


  »Ihr weicht ins Blödsinnige aus.«


  »Abgesehen davon glaube ich kaum, dass es Euren Tyrtalla auch nur kümmert, was mit den Menschen geschieht. Hat man je gehört, dass er bei großem Leid eingeschritten wäre? Hat er je den Unterjochten geholfen?«


  Dadalore funkelte ihn an. »Ihr redet wie ein gottloser Gesell. Es gehört zu den Übeln unserer Zeit, dass die Menschen die Götter nicht mehr achten. Und Tyrtallas größtes Geschenk ist die Gabe des menschlichen Verstandes, durch den wir uns selbst helfen können.«


  »Interessant«, stellte Valenuru fest. »Und sobald jemand Gebrauch davon macht, widerspricht es dem Willen der Götter?«


  Darauf wusste Dadalore nichts mehr zu sagen, was sie allerdings nur noch wütender machte. »Schluss jetzt! Ich will von Eurem lästerlichen Gerede keinen Ton mehr hören.«


  Valenuru stand auf und wandte sich ab.


  Schon tat ihr leid, was sie gesagt hatte. Gehörte zu den vornehmsten Erlassen der Könige nicht auch, dass man die Meinung anderer achten solle? Sie gebärdete sich hier, als ob sie im Besitz höherer Wahrheiten wäre, dabei war es genau das, was ihr sonst bei Predigern übel aufstieß.


  Sie sprang auf, wollte Valenuru sagen, wie sehr sie ihre Worte bedauerte.


  Sie kam nur bis zur Tischplatte.


  Es knallte heftig, Dadalore sackte zurück auf den Boden und hielt sich den schmerzenden Schädel mit beiden Händen. Verfluchter Tisch!


  Sofort war Valenuru wieder neben ihr. »Lasst einmal sehen!«


  »Ist nur eine Beule.«


  Dennoch betastete er vorsichtig ihren Schädel. Danach schob er ihr einen weiteren Lakaien zu. »Probiert den, darauf schwören viele.«


  Das Klirren von Ton. Blauer Dunst hüllte sie ein und ließ den Schmerz bis zur Unwirklichkeit herab schrumpfen.


  »Danke«, meinte sie mit glasigem Blick. Die Welt schien plötzlich hinter einem Schleier aus Watte zu liegen. Aus weiter Ferne blitzte Valenurus Lächeln auf. Es wirkte so fratzenhaft verzerrt. »Wenn Ihr jetzt noch einen Lakaien hättet, der verhindert, dass ich vor Scham im Boden versinke.«


  »Aber natürlich«, sagte er. Seine Stimme: Es klang, als redeten mehrere Menschen zugleich. »Fallende Menschen muss man gut festhalten.« Und mit diesen Worten breitete er die Arme aus.


  Dadalore ließ sich ohne nachzudenken nach vorne kippen. Und der weiße, weiche Schleier fing sie auf und hielt sie ganz fest, bis auch der letzte Funken ihres Misstrauens erloschen war.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Noch ein Tag


  


  


  


  


  Haltet die Hure!


  


  


  Am nächsten Morgen erwachte Dadalore in ihrer bescheidenen Unterkunft in Barakia. Für einen endlosen Moment schwebte sie zwischen Traum und Wirklichkeit dahin und fühlte sich einfach nur wunderbar.


  Sie räkelte sich.


  So gut hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Der Schlummer wich allmählich von ihr wie ein zu Boden gleitendes Seidentuch. Sie war herrlich frisch und erholt.


  Wie hell es in ihrer Wohnkammer bereits war.


  Bei den Himmlischen, wie spät mochte es denn schon sein? Erschrocken sprang Dadalore aus ihrer Schlafnische und lief zum Fenster. Fluch dem Abgrund! Die Sonne stand viel zu hoch, es musste fast Mittag sein. Schneller als Dadalore nach ihren Kleidungsstücken griff nur noch ihr Gewissen zu. Kalungaverdammt, ihr Rettarock war nicht hier. Sie musste ihn letzte Nacht einfach unter Gervanas Bett liegen gelassen haben.


  Während sie den Lendenschurz umlegte und ersatzweise ein Wams überwarf, wurde das Schuldgefühl immer stärker. Wie konnte das passieren? So etwas war ihr noch nie geschehen. Sie pflegte einen stetigen Lebenswandel, stand täglich mit dem ersten Sonnenlicht auf. Sie war um Stunden zu spät!


  Sie hatte eine undeutliche Ahnung, dass die letzte Nacht etwas mit dieser unentschuldbaren Verfehlung zu tun hatte.


  Während sie in die Stiefel schlüpfte, versuchte sie die Nebel in ihrem Geist zu lichten. Was war denn letzte Nacht geschehen, das sie so aus der Bahn geworfen hatte? Richtig, sie war bei Valenuru gewesen. Sie hatten sehr lange dort gesessen und über Götter, Dämonen und den ganzen Rest der drei Welten gesprochen. Es hatte so gut getan, endlich ein offenes Ohr zu finden für alles, was sie bedrückte. Und Valenuru ... er war mehr als zuvorkommend gewesen. Und, ja, am Ende war es sehr spät gewesen und sie hatte gesagt, dass sie ohnehin schon seit Monaten keine Ruhe mehr im Schlaf finden könne. Entweder sie lag stundenlang wach oder es quälten sie so heftige Träume, dass sie sich des Morgens noch erschöpfter fühlte als zuvor. Und da hatte Valenuru einen Lakaien aus seiner Tasche gezogen und gesagt, sie solle dies versuchen. Sie hatte auf der Kugel den Schattenriss eines Tieres gesehen und gefragt, was das für ein Geschöpf sei. Und er hatte geantwortet, es sei ein Siebenschläfer. Der Rest war das Klirren von Ton und unendliche Entspannung.


  Verflucht! Die Zeit bis zur Achthundertjahrfeier lief ihr davon und schon heute Abend würde Ghalikan ihr Schicksal besiegeln, wenn sie sich nicht endlich etwas einfallen ließ, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als den längsten Schlummer ihres Lebens zu halten. Verflixter Valenuru, sie hatte sich hinreißen lassen.


  Ein kurzer Blick in die Spiegelscherbe an der Wand.


  Dadalore bürstete hastig ihr Haar und betrachtete dabei das hübsche Mädchen im Spiegel. Es sah so glücklich aus. Verwirrt warf sie die Bürste fort.


  Sie hetzte aus dem Haus. Die Hitze des nicht mehr jungen Tages schlug ihr entgegen. Dadalore verfiel in einen Dauerlauf, von dem sie hoffte, ihn bis zur Capitalobservationskammer durchhalten zu können.


  Es folgte eine Viertelstunde aus Schweiß, Atem, Schweiß und Atem. Und dazwischen die Blicke der Sklaven und Bürger, die genau um ihr Versagen wussten.


  Als sie die Dienststelle erreichte, polterte sie zur Tür herein wie die letzte Überlebende eines dreiwöchigen Wüstenmarsches. Zuluward, ein junger Capitalprotektor mit tiefschwarzer Haut, kam ihr entgegen. Ein Stoß aus Missbilligung und Abscheu traf sie. Und sie hatte dem nichts entgegen zu setzen. Sie hielt sich die Seite und rang um Luft. Sie war doch zu schnell gelaufen. Als ob das noch irgendetwas ändern könnte.


  Sie war in einem furchtbaren Zustand. Gestern hatte sie schon geschwitzt und für eine Morgentoilette war keine Zeit geblieben. Ein altersschwaches Lama konnte nicht schlimmer riechen. Sie musste unbedingt zum Brunnen, bevor sie noch mehr Kollegen über den Weg lief.


  Rasch suchte sie den Innenhof auf, entledigte sich des Wamses und zog einen Eimer kaltes, klares Brunnenwasser herauf. Ah, das tat gut! Das herrliche Wasser spülte ihr über die Brüste. Wie die kleinen Wassertropfen vorgestern auf Valenurus Leib geglänzt hatten. Nun stand sie hier und wusch sich. Wenn er jetzt hinzukäme, könnte es bestimmt wieder so sein wie in der Nacht ...


  Um der Himmlischen willen, sie musste damit aufhören! Andere Leute bekamen von Brunnenwasser einen klaren Kopf. Sie hingegen ließ sich davon ihren Obliegenheiten entfremden. Damit war jetzt Schluss!


  Dadalore zog ihr Wams über den noch nassen Leib. Bei dieser Hitze wäre es ohnehin in wenigen Minuten trocken. Sie wusch noch kurz das Haar. Nie war ein Spiegel zur Hand, wenn man ihn brauchte. Zum Glück hing in ihrer Dienststube einer.


  Die Blicke ihrer Untergebenen lasteten schwer auf ihr, als sie das Gebäude wieder betrat. Mit gesenktem Kopf schlich sie sich ins Zimmer.


  »Da seid Ihr ja!« Valenuru strahlte sie an. »Gut geschlafen?«


  »Macht es nicht noch schlimmer«, murmelte sie.


  »Ist Euch Böses widerfahren?«


  Dadalore starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. Sie rang um die passenden Worte. Schließlich sagte sie: »Seid Ihr sicher, dass Ihr verstanden habt, was es heißt, ein Capitaloberobservator zu sein?«


  Die Frage schien seine Laune zu trüben. »Jedenfalls habe ich meinen Dienst heuer Stunden eher angetreten als Ihr.«


  Dadalore spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich ... ich bitte ... es gibt keine Worte, um mein Bedauern auszudrücken. Ich kann nur um Vergebung bitten, dass ich Euch die Arbeit allein machen ließ.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Da hellte sich ihre Miene auf. »Das heißt, Ihr habt endlich mit den obersten Würdenträgern der Stadt gesprochen?«


  Valenuru wich ihrem Blick aus. »Andererseits darf man nicht überschätzen, was sich in so ein paar Stunden Dienst schaffen lässt.« Er sah sie an und gewahrte offenbar ihren aufsteigenden Zorn. Schnell zeigte er auf einen Stapel Pergamente vor sich. »Dafür habe ich mich ausgiebig diesen Protokollen gewidmet!«


  Dadalore folgte seiner Geste. Sie erkannte auf dem obersten Pergament deutlich seinen Gesichtsabdruck. Valenurus sah in rascher Folge mehrfach zwischen ihr und dem Blatt hin und her. Langsam dämmerte ihm offensichtlich, dass er durchschaut war.


  Die Capitalobservatorin holte tief Luft. »Das kann doch, das darf doch nicht wahr sein! Das darf einfach nicht wahr sein! Wir haben eine Bedrohung der Sicherheit des Königs höchster Stufe. Mordgesindel geht im Palast ein und aus. Priester werden auf offener Straße ermordet, Strafgefangene in ihren Zellen. Furchtbare Magie aus dem Dunkel der Geschichte kehrt zurück und das hier, das hier ist Eure Antwort darauf?« Sie hätte ihm vor Zorn an die Kehle springen können. Aber sie sah seinen Ausdruck echter Betroffenheit. Unschuldig wie ein Kind saß er da und war traurig. Nicht, weil er auch nur einen Hauch von dem verstanden hätte, was sie ihm hatte sagen wollen, sondern traurig, allein weil sie traurig war. Das nahm ihrem Zorn den Schwung. Sie schrumpfte in sich zusammen und fügte leise an: »Und habt Ihr vielleicht auch einen Gedanken daran verschwendet, dass mir nur noch bis heute Abend Zeit bleibt, bis dieser Hexenmeister mich der Zentralkommandantur zum Fraße vorwirft?« Die Sklavin machte einen Schritt rückwärts und ließ sich auf die Kante ihres Schreibtisches sacken.


  Es war sinnlos. In seinem Geist musste ein wichtiger Teil fehlen, den man eben brauchte, um zu verstehen, was hier vor sich ging. Sie hätte ebenso gut mit einem Hund schimpfen können. Er spürte, dass man ihm gram war, und zog den Schwanz ein. Mehr nicht.


  Valenuru eilte um seinen Tisch herum. Er fasste sie an den herunterhängenden Schultern. »Dadalore!«


  Sie sah auf in die grünen Augen. Nein, korrigierte sie sich. Das waren nicht die Augen eines Hundes. Das waren die Augen eines Wahnsinnigen.


  Er war ihr ganz nah gekommen und sagte es noch einmal: »Dadalore!« Dieser Duft. »Wo immer Ihr jetzt steckt, kommt zurück!« Seine Hände massierten ihre Schultern. Sein Mund war direkt vor ihrem Ohr: »Ich weiß, es ist nur eine hässliche kleine Dienststube, ein Haufen langweiliger Pergamente und ein schreckliches Leben. Aber es ist Euer Leben. Lasst es nicht einfach hier zurück und flüchtet Euch, der Abgrund weiß, wohin. Öffnet endlich die Augen! Es ist als ob Ihr vor einer riesigen Garküche voller duftender Köstlichkeiten stündet. Und alles, was Ihr seht, ist das Fett, das auf die Schürze gespritzt ist.«


  Dadalore hatte die Augen geschlossen. Diese Massage wollte sie mit sich nehmen und einfach fortspülen. Aber sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen und sagte: »Könnt Ihr nicht verstehen, dass ich in echten Schwierigkeiten stecke?«


  Sie öffnete die Augen, weil ihre Schultern plötzlich frei waren. Valenuru lächelte sie an. »Oh, Ihr spielt auf den suboptimalen Verlauf Eurer Begegnung mit Ghalikan an? Gewiss, er setzt Euch unter Druck. Ich habe mir erlaubt, mich vergangene Nacht darum zu kümmern. Gleich nachdem ich Eure Uniform und die Waffen abgeholt und Euer geliehenes Gewand zurückgebracht hatte.«


  Wovon bei allen drei Göttern sprach er da? Er hatte doch nicht etwa die Nacht hindurch für sie gearbeitet?


  »Während Ihr den müden Gliedern ein wenig Ruhe gönntet, habe ich ein paar Erkundigungen eingezogen. Der Herr Hexenmeister wirft Euch üble Dinge vor. Es ist ein hohes moralisches Ross, auf das er sich dort begeben hat. Da kam mir ein Gedanke. Das Moralisieren ist mir immer fremd geblieben. Wer die Moral mit dem Munde in die Welt trägt, der muss sie meist herauslassen, weil sein Gewissen sie davongejagt hat. Seht Ihr, worauf ich hinaus will?«


  Übergeschnappt. Er war übergeschnappt.


  »Wenn also der Herr Hexenmeister Euch wegen eines kleinen Fehlers unter Druck setzt, können wir das mit ihm allemal auch. Bei meinen Nachforschungen stieß ich auf eine alte Geschichte, die Ghalikan in gar keinem schönen Licht erscheinen lässt. In einer weniger heimeligen Gegend Kamboburgs erzählt man sich nämlich von einem gewissen Vorfall. Darin war eine unschuldige Dame das Opfer und der Oberste Hexenmeister ein – verzeiht den Ausdruck – geiler Bock und Gewalttäter zugleich. Wenn das öffentlich würde, nicht auszudenken, was dann mit dem hohen Herrn geschähe.«


  Dadalore stand einfach nur da. Ihr Verstand mahlte und mahlte.


  »Ich habe mir erlaubt, den derzeitigen Wohnort dieser Dame ausfindig zu machen. Eine gewisse Marmara in der Marabu-Gasse. Ich schlage vor, wir statten ihr einen kleinen Besuch ab und hören uns einmal an, was sie zu erzählen weiß. Was sagt Ihr?«


  »Klingt gut«, erwiderte Dadalore automatisch. Dennoch schüttelte sie den Kopf und fuhr sich durch die Haare. Sie waren immer noch feucht. Schließlich glättete sie ihr Haar wieder, nur um noch einmal den Kopf zu schütteln. »Ihr ...« Sie schluckte. »Ihr wart die ganze Nacht auf den Beinen, um mir zu helfen?«


  »Ach das, es war eine schöne, mondklare Nacht.«


  »Ihr habt die ganze Nacht kein Auge zu getan, um mir zu helfen? Habt diese Frau ausfindig gemacht und alte Geheimnisse in Erfahrung gebracht, nur um mir zu helfen?«


  »Nun, Ihr hattet vorgestern den Eindruck erweckt, dass es Euch ein bedeutendes Anliegen sei, Ghalikans Übergriffe abzuschütteln.«


  Dadalore fasste sich an den Kopf. »Und ich schelte Euch wegen einer Nichtigkeit? Ich kann Euch gar nicht sagen, wie leid es mir ... Ich bin ...«


  Valenuru zog etwas aus der Tasche. »Lakai?«


  Es war ein Löwe. Dadalore nahm das Präsent dankend an, wenngleich es das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen, noch verstärkte. Aber das wäre ja gleich vorbei. Die Tonkugel schepperte. Die Beamtin sog den blauen Nebel auf. Das Gefühl von Scham und Schuld, das sie gleich nach dem Aufstehen übermannt hatte, ebbte endlich ab. Sie musste daran denken, sich ein paar Lakaien mit nach Hause zu nehmen. »Danke.«


  »Oh, keine Ursache. Wie steht es um Eure Pläne für den Tag? Wollen wir Euch diese leidige Angelegenheit vom Hals schaffen oder habt Ihr bereits Dringenderes vor?«


  »Auf!«, sagte Dadalore. Sie schlüpfte rasch wieder in den Rettarock und stopfte sich eilends neue Lakaien in die Taschen. Da eine der Kugeln ungewöhnlich klein war, passten sogar drei hinein. »Wir müssen uns sputen. Morgen ist die Achthundertjahrfeier. Und bis dahin möchte ich nicht nur Ghalikan in seine Schranken weisen, sondern auch den König in Sicherheit wissen. Es läuft ein fünffacher Mörder frei herum.«


  


  Die Marabu-Gasse gehörte zu den alten Wohngegenden, die man all die Jahre beim Überplanen der Stadt stets vergessen hatte. Während anderswo die verschachtelten Bauwerke mit ihren willkürlich hinzugefügten Anbauten und Umbauten den großen Prachtalleen gewichen waren, war hier offenbar die Zeit stehen geblieben.


  Die beiden Capitalobservatoren bogen in die Gasse ein. Valenuru visierte zwei Frauen an, die gerade eine Holzbank aus dem Haus schleppten. »Entschuldigt, meine Damen, wir suchen eine Marmara.«


  Ächzend stellten die Frauen ihre Last neben der Eingangstür ihres Hauses ab. Die Grauhaarige, die dem Sklaven am nächsten stand, kniff die Augen zusammen. »Die Hure?«


  Dadalore sah Valenuru fragend an.


  »Das weiß ich nicht. Man sagte mir nur, dass hier eine Marmara wohne.«


  »Wir haben hier nur eine Marmara«, stellte die Frau fest, »und das ist Marmara-Wer-will-nochmal.«


  »Damit muss sie es wohl sein.«


  »Seht Ihr das große Haus mit der schmutzigen Fassade? Sie wohnt und arbeitet dort. Ist sie das nicht, dort am Fenster?«


  Dadalore folgte ihrem Fingerzeig und sah ein Fenster im ersten Stock, in dem schlagartig die Läden zugeworfen wurden.


  Dadalore und Valenuru tauschten Blicke aus.


  »Entweder legt da jemand sehr viel Wert auf seine Ruhe oder sie hat unsere Uniformen gesehen.«


  »Und wenn es an den Uniformen liegt ...«, hob Valenuru an.


  Dadalore warf dazwischen: » ...macht sie sich gerade aus dem Staub!«


  Die beiden Ermittler standen einen Atemzug lang wie erstarrt, dann liefen sie gleichzeitig los. Sie rasten direkt auf den offenen Eingang zu. Aber was würde sie drinnen erwarten? Dadalore hatte nur kurz ein blaues Gewand erkennen können, aber nein, da war noch etwas. Die Art wie die Fremde die Läden geschlossen hatte ...


  Die Capitalobservatoren hetzten zum Eingang hinein, da hörten sie eine Tür schlagen.


  »Hintertür!«, stieß Valenuru hervor und sie rannten durch das Haus, vorbei an nur spärlich bekleideten Damen und Herren, die verstört herumfuhren.


  Dadalore erreichte den Ausgang zuerst und stieß die Tür auf. Ein Hinterhof. Da, jemand kletterte über die Mauer! Blaues Gewand mit Verschleierung wie bei den Wüstenstämmen. »Halt, im Namen Tyrtallas!«, rief sie.


  Valenuru rannte an ihr vorbei Richtung Mauer, Dadalore folgte dichtauf.


  Die Fremde warf sich über die Mauerbrüstung und verschwand.


  Die beiden Verfolger packten die Mauerkante und zogen sich hoch. Die Art, wie der Flüchtling geklettert war. Da war es wieder. Es sah so aus, als ob unter dem Gewand ein Mann steckte und nicht Marmara. Zeitgleich sprangen sie von der Brüstung aus hinunter.


  Ein weiterer Innenhof: Alte Fässer, ein vergammelter Schuppen, drei schmutzige Kinder, die sie aus großen Augen ansahen. Aber der Flüchtende war verschwunden.


  »Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, fluchte Valenuru.


  Dadalore herrschte die Kinder an: »Wo ist er hin?«


  Die drei starrten sie sprachlos an. »Bei Himmel und Abgrund, der Mann ist ein übler Verbrecher, also redet!«


  Das dunkelhäutigste der Kinder deutete stumm auf den Boden in der Mitte des Hofes. Da war ein Gitter!


  »Da unten«, rief Valenuru und war mit zwei Sprüngen beim Gitter. Er riss das Eisen heraus und schleuderte es scheppernd gegen die Mauer. Mit einer fließenden Bewegung verschwand er im Untergrund. »Lasst das Gitter offen!«, schrie Dadalore die Kinder an und sprang im blinden Vertrauen auf Valenuru hinterher.


  Sie stürzte ins Dunkle.


  Hart prallte sie in einer Pfütze auf, verlor das Gleichgewicht und rollte über den Rücken ab. Ihr Blick glitt nach oben. Kleine Hände setzten das Gitter wieder ein. Darüber grinsten hämisch weiße Zähne aus einem braunen Kopf.


  »Da lang!«, rief Valenuru und raste durch den Tunnel, Dadalore folgte.


  Ihre Füße flogen nur so über den Boden, dabei war es stockfinster. Wenn jetzt nur keine Unebenheit kam! Hin und wieder tauchten über ihnen Lichtschächte auf, die blitzlichtartig die Umgebung erkennen ließen: moosüberwucherte Steine und Spinnennetze.


  »Da ist er«, zischte Valenuru, als die blaue Gestalt kurz in einem Lichtkegel auftauchte. »Wir holen auf!«


  Plötzlich stoppte er und Dadalore prallte auf ihn. Sie strauchelten beide. Valenuru war es, der zuerst das Gleichgewicht wiederfand und sie festhielt. »Was soll das?«, schrie sie. »Wir hatten ihn fast!«


  Er deutete auf den Boden. Tatsächlich war im Dunkeln ein trüber Strom aus Schlamm auszumachen, der hier zäh dahinfloss.


  »Wer weiß, wie tief das ist? Wir müssen springen!«


  Und wer weiß, wie breit das ist, wollte Dadalore rufen, doch da sprang er bereits. Dem Geräusch nach landete er auf trockenem Untergrund. Dadalore fluchte und sprang hinterher.


  Ihre Füße platschten in den stinkenden Morast und sofort sackte sie weg. Doch packten zwei bleiche Hände sie unter den Achseln und zogen sie ans Ufer.


  »Hab Euch!«


  Dadalore schüttelte Valenuru ab und nahm die Verfolgung wieder auf. »Den kriegen wir noch!«


  Sie raste durch den steil nach unten führenden Tunnel. Der Abstand hatte sich vergrößert. Aber wenn sie richtig lag, war der Flüchtling kein guter Läufer. Wenn sie ihn nur irgendwie sehen könnte. Hinter ihr Valenurus Atem. Das Prasseln seiner Stiefel. Durchhalten, Mädchen, durchhalten!


  Plötzlich war der Boden fort.


  Dadalore ruderte hilflos mit den Armen, bekam ein Stück glitschiger Mauer zu fassen und rutschte daran ab. Sie klatschte in knietiefes Wasser.


  »Alles in Ordnung?«, keuchte Valenuru.


  »Ja«, sagte sie, noch so schockiert, dass sie selbst nicht wusste, ob ihr wirklich nichts geschehen war. »Der Boden hier ist stark abschüssig. Nein, wartet, das sind Stufen.« Sie tastete sich mit den Stiefeln unter Wasser vorwärts. »Nein, keine Stufen. Eher herabgefallene Mauersteine oder so etwas. Und der Boden ist doch abschüssig.«


  »Sagard sei verflucht«, zischte Valenuru. »Es ist zwecklos. Wer immer das war, er scheint sich hier unten auszukennen. Wir dagegen können uns hier nur schrittweise vortasten. Auf die Art holen wir ihn nie ein.«


  »Ihr glaubt also auch, dass es ein Mann war?«, fragte Dadalore.


  Valenuru antwortete nicht.


  Sie konnte ihn im Dunkeln nicht sehen.


  »Valenuru?«


  »Still!«


  Dadalore zuckte zusammen. Es roch modrig.


  »Hört Ihr das auch?«


  Dadalore horchte angespannt. Ja, das war wirklich ein Geräusch. Eine Art Rauschen. »Was ist das?«, flüsterte sie.


  »Ich weiß nicht«, kam es aus der Finsternis zurück. Dann war ein leises Lachen zu hören.


  »Valenuru?«


  »Wenn mich mein Zeitgefühl nicht täuscht, ist es jetzt zwölf Uhr. Das ist der Mittagsregen.«


  »Ihr könntet recht haben.« Dadalore stierte ins Nichts. »Seltsam, dass man ihn bis hier unten hört. Ich hätte gedacht, wir wären tiefer unter der Stadt.«


  »Sind wir auch«, gab die körperlose Stimme zurück. »Raus hier!«


  Jemand griff ihren Arm und zwang ihn mit sich. »Au! Was soll denn ...« Weiter kam sie nicht. Das Rauschen war lauter geworden. Es schwoll geradezu sekündlich an. Der unbarmherzige Griff trieb sie zurück, den Tunnel hinauf. Weiter und weiter. Eine Wand aus Wasser donnerte in den Gang unter ihnen.


  »Wir müssen noch höher«, schrie Dadalore. »Es steigt noch weiter an!«


  »Ja«, rief Valenuru, um das Brausen zu übertönen. »Aber wir gehen nicht allein.«


  Sie spürte einen Luftzug. Da war noch eine dritte Stimme. Sie hustete und spuckte Wasser.


  »Treibgut!«, triumphierte Valenuru.


  Dadalore tastete nach dem Flüchtling. Sie war fest entschlossen, ihn nicht mehr loszulassen. »Zurück zu einem der Lichtschächte!«, bestimmte sie.


  Sie gingen die Strecke aufwärts, die sie zuvor hinab gelaufen waren. Der Gefangene wehrte sich nicht. Seinem hechelndem Atem nach wäre er auch ohnehin nicht mehr weit gekommen.


  Als sie wieder den unterirdischen Fluss erreichten, erwartete sie eine böse Überraschung: Der Wasserspiegel war inzwischen bedrohlich angestiegen. Die infernalisch stinkende Brühe trat bereits über die Ufer und schwoll noch immer weiter an. Dadalore und Valenuru berieten sich, was zu tun sei. Da meldete sich der Verschleierte zu Wort und empfahl ihnen, einen Stück dem Wasserlauf nach rechts zu folgen. Dort sei eine Steinbrücke, die vermutlich noch nicht überspült sei.


  Dadalore stutzte. Diese Stimme! Sie kam ihr bekannt vor ...


  Die beiden Capitalobservatoren folgten dem Rat und tasteten sich durch das Dunkel. Ihre Sorge, der Flüchtling locke sie in eine Falle, erwies sich als unbegründet. Sie trafen tatsächlich auf die Brücke. Auf der anderen Seite war es nur noch ein kurzes Wegstück, bis der erste Lichtschacht erreicht war.


  »Du stellst dich hier hin!«, befahl Dadalore. Sie brannte darauf, endlich zu erfahren, warum der Verschleierte vor ihnen geflohen war. In dem senkrecht herabfallenden Licht sah sie nur den blauen Schleier. Der war allerdings nach dem unfreiwilligen Bad des Flüchtenden völlig durchnässt und halb durchsichtig geworden. Aber das war doch ...


  Die Capitalobservatorin zog das blaue Tuch vollständig herunter.


  »Wen haben wir denn da?«


  Über einem Sklavenring wölbte sich ein fleischiger Hals und lief in einem nicht weniger feisten Kopf aus. Tafariward lächelte gequält.


  »Ihr wagt es, Euch mit einer Hure zu treffen? Ihr gehört dem Reich, so etwas steht einem Sklaven nicht an. Ihr solltet Euch schämen!«


  »Ich bitte Euch«, winselte der Beamte, »ich bin auch nur ein Mensch. Ihr wisst doch, wie das ist.«


  »Ich weiß, wie verboten das ist.«


  »Aber ich flehe Euch an! Wenn Ihr mich meldet, verliere ich vielleicht meine Stellung. Ich mache meine Arbeit gut, es wäre ein Verlust für Krone und Reich.«


  »Selbstverständlich werden wir Euch melden«, begehrte Dadalore auf. »Wer weiß, wie lange das schon so geht. Wenn das Eure Reichstreue sein soll, seid Ihr Eures Sklavenringes unwürdig.«


  »Wieso kennt Ihr Euch eigentlich hier unten so gut aus?«, schaltete sich Valenuru ein.


  Tafariward blinzelte. Da die beiden Capitalobservatoren außerhalb des Lichtkreises standen, konnte er sie vermutlich kaum erkennen. »Ich bin doch nicht verrückt. Natürlich kann ich nicht einfach zu meinem Mädchen laufen, wenn mir danach ist. Also habe ich diesen Weg durch die Kanalisation gesucht. Es gibt Eingänge in Selassie und sogar einen im Haus des Blutes. Ihr würdet nicht glauben, wie weit verzweigt dieses Netz ist. Selbst die Ruptu nutzen es gelegentlich. Man gelangt ungesehen unter dem gesamten Stadtzentrum hindurch.«


  »So könnt Ihr uns gewiss auch sagen, wie man von hier auf dem schnellsten Wege zurück zu Marmara kommt?«


  Nach kurzem Zögern antwortete der Sklave: »Wir sind etwas zu weit östlich. Wenn Ihr dem Tunnel eine Weile folgt, nehmt die nächste Abzweigung nach links. Dort geht Ihr zwanzig oder dreißig Schritt hinein. Da muss ein Gitter über Euch sein, das Ihr von unten aufstemmen könnt. Ihr gelangt dort in den Keller eines Nachbarhauses. Die Kellerwand ist halb eingestürzt und nur mit Brettern verschlossen. Wenn Ihr dagegen klopft, wird man Euch einlassen.«


  »Gut. Damit seid Ihr jetzt entlassen.«


  Tafariward glotzte, als habe er kein Wort verstanden. Endlich setzte er sich in Bewegung und lief zurück in Richtung der Brücke. Dadalore hielt den Atem an. »Möchtet Ihr vielleicht auch noch die Tore der Capitalstrafkammer aufreißen? Seid Ihr von Sinnen? Wir haben ihn eines Verbrechens überführt!«


  »Ach«, machte Valenuru. »Wir wissen, wer er ist, und können ihn jederzeit arretieren. Aber für eine Anklage bräuchten wir die Aussage von Marmara und dazu mindestens zwei hübsche, seitenlange Protokolle. Das Letzte, wonach mir der Sinn steht. Außerdem müssen wir uns auf Dringenderes konzentrieren. Ihr könnt ihn ja immer noch in Haft nehmen, wenn Ihr die Achthundertjahrfeier hinter Euch habt.«


  Dadalore wollte zunächst protestieren, bekam aber keinen Ton heraus. Im Grunde hatte er recht. Sie waren ohnehin schon völlig überfordert mit den jüngsten Morden. Und außerdem bereitete Ihr Ghalikan ernsthafte Sorgen. Ein Sklave auf Freiersfüßen würde da noch einen Tag warten können. Einen Tag, bis alles vorbei war.


  Valenuru schien ihr Schweigen als Zustimmung zu werten und drängte zum Aufbruch. Sie folgten der Wegbeschreibung des Sklaven und ließen die kleine Insel aus Helligkeit hinter sich. Im Dunkeln wären sie fast an der angekündigten Abzweigung vorbei gelaufen.


  »Hier muss es sein«, sagte Valenuru.


  Da ertönte das Brüllen. Es war eine Mischung aus dem Gebrüll eines Löwen und dem Kreischen eines Affen. Das Geräusch hallte geisterhaft von den Wänden wieder.


  »Was im Namen Tyrtallas war das?«, flüsterte Dadalore.


  Valenuru schluckte.


  »Ein guter Grund, sich zu beeilen.«


  So schnell sie konnten, liefen sie in den Gang hinein. Das angekündigte Gitter war als helles Rechteck in der Decke auszumachen. Valenuru stieß es mit einem Schlag aus der Verankerung und erbot sich, ihr hinaufzuhelfen, da zog sich Dadalore bereits in den Keller. Der Capitaloberobservator folgte geschmeidig.


  Sie atmeten beide auf, als sie das Gitter unter sich wieder geschlossen hatten.


  


  Ein kurzes Klopfen.


  »Herein!« Ein verführerischer Klang lag in diesem einen Wort. Eine Verheißung von ungezählten Stunden höchster Wollust, wenn man es nur über sich brächte, diese Klinke herunterzudrücken.


  Valenuru öffnete die Tür.


  Es war eine erbärmlich kleine Kammer, mehr Bett als Zimmer. Das Bett zumindest wirkte sauber. Durch die wieder geöffneten Läden drang genug Sonne herein, um die weiße Decke zum Strahlen zu bringen. Auf der Bettkante saß eine Schönheit mit edler Haut, nicht zu hell und nicht zu dunkel. Sie trug einen Überwurf aus Baumwolle, der den Blick auf die Brüste nahezu freigab. So mussten die Prinzessinnen in alten Zeiten ausgesehen haben!


  Als die Schöne die beiden Uniformen sah, verrutschte ihr einladendes Lächeln.


  »Seid Ihr Marmara-Wer-will-nochmal?«


  »Ihr habt mir einen Kunden vergrault, noch bevor er bezahlt hatte«, erwiderte sie an Stelle einer Antwort. »Auf einen Ausgleich brauche ich wohl nicht zu hoffen?«


  »Für Eure Dienste habe ich leider nicht genug Geld dabei«, bedauerte Valenuru. Ein vernichtender Blick Dadalores traf ihn. »Und außerdem kommt das natürlich überhaupt nicht infrage.«


  Die Capitalobservatorin betrachtete die Hure missbilligend. »Ihr habt Unzucht mit einem Sklaven getrieben. Dafür werdet Ihr zur Rechenschaft ...«


  »Was meine Kollegin sagen möchte«, warf Valenuru laut dazwischen, »ist, dass wir Euch für Euer Vergehen belangen könnten. Wir sind aber gern bereit davon abzusehen, wenn Ihr uns in einer Angelegenheit ein wenig behilflich wäret.«


  Dadalore presste die Lippen zusammen. Sie war die Leiterin ihrer Dienststelle. Es war an ihr, dieses Gespräch zu führen. Und was am meisten schmerzte: Sie sah, dass er ihr zu recht das Wort entrissen hatte. Natürlich wäre es unklug, die Frau gegen sich aufzubringen, bevor sie ihre Aussage gemacht hatte. Sie hatte einfach zu wenig Übung in diesen Dingen. Auf einmal war ihr diese ganze Situation zuwider. Die Schmach, vor den Augen einer Hure zu versagen, nagte sich tief in sie. Während Valenuru ihr Anliegen vortrug, wünschte Dadalore sich weit fort. »Entschuldigt«, fuhr sie abrupt dazwischen, »habt Ihr hier vielleicht einen Abort?«


  »Natürlich.« Marmara verwies sie auf die Tür am Ende des Ganges.


  Dadalore zog sich in die entsetzlich stinkende Örtlichkeit zurück. Trotz des Geruches tat es gut, hier zu sein, wo sie niemand beobachten konnte. Sie nahm einen Löwen-Lakaien und trat die Scherben mit dem Fuß in das Loch im Boden. Kaum war das blaue Leuchten verblasst, bemächtigte sich neue Zuversicht ihrer. Sie kehrte in Marmaras Zimmer zurück.


  » ...würden wir es außerordentlich begrüßen, wenn Ihr uns die damaligen Ereignisse einmal schildern würdet«, schloss Valenuru gerade.


  Marmara erhob sich. Sie bewegte sich mit vorsichtigen Schritten um das Bett herum. Und mit jedem Schritt schien sie weiter in die Vergangenheit zu reisen. Ihre Stirn umwölkte sich. Was auch immer sie sah, es schien ihr nicht zu gefallen. »Es muss jetzt fast zehn Jahre her sein, aber vergessen werde ich das nie. Ghalikan kam am späten Abend zu mir. Ein Kunde, wie man ihn sich nur wünschen konnte, wie ich dachte. Er war gut aussehend, vornehm und sehr gepflegt. Er sagte, er habe ein paar Sonderwünsche und bot mir eine beeindruckende Summe dafür. Ich sagte ihm, dass das Haus die Preise festsetze. Er solle einfach seine Wünsche nennen. Das tat er auch.« Marmara stockte. Sie sah rasch fort.


  Valenuru legte den Kopf schräg. »Aber was er wünschte, war in jeder Beziehung unannehmbar, nicht wahr?«


  Marmara sah ihn verbittert an. »Wollt ihr wissen, was er von mir verlangte?«


  Valenuru schüttelte ganz leicht den Kopf. Dadalore nickte.


  Dann sagte Marmara es ihnen.


  Dadalore wandte sich ab. Ein tiefes Gefühl von Ekel überschwemmte sie. Sie sah zu Valenuru, aber der wirkte nur ein wenig traurig, als erinnere er sich einer schlechten Nachricht, an die er lange nicht mehr gedacht hatte. »Und was ist danach geschehen?«, fragte er.


  »Ich lehnte natürlich ab«, fuhr Marmara fort.


  Sie drehte ihnen den Rücken zu und sah aus dem Fenster.


  Die Capitalobservatoren warteten.


  Als klar war, dass sie nicht mehr weiterreden würde, sagte Valenuru leise: »Und er nahm sich mit Gewalt, was Ihr ihm nicht geben wolltet.«


  Marmara nickte. Sie schlang die Arme umeinander.


  Dadalore sah zu Boden. Sie hatte bereits gewusst, dass Ghalikan ein Schwein war, aber nach dem, was sie gerade erfahren hatte, musste sie sich korrigieren. Er war ein leibhaftiger Dämon. Dem Abgrund entstiegen, um den himmlischen Seelen nicht wieder gutzumachende Schäden zuzufügen. Und ganz offensichtlich achtete er die Grenzen nicht, die Tyrtallas Gebote setzten. Es war nicht genug damit, dass sie ihren Hals vor diesem Unmenschen rettete. Sie schwor sich, nicht zu ruhen, bis sie den Obersten Hexenmeister zur Strecke gebracht hatte. Gerne hätte sie nun eine Hundertschaft Capitalprotektoren befehligt und den Schwarzen Tempel gestürmt. Leider stand sie stattdessen hier, hinter dieser verletzten Frau und wusste nichts zu sagen.


  Schließlich fragte sie nur: »Möchtet Ihr vielleicht einen Augenblick allein sein?«


  Marmara nickte.


  Die Capitalobservatoren verließen den Raum. Valenuru zog die Tür zu. »Jetzt haben wir, was wir suchten«, sagte er dumpf.


  »Und ich bin sicher, wir könnten noch mehr finden.« Dadalores Stimme bebte. »Jemand, der solche abartigen Gelüste hat, verliert sie nicht einfach über Nacht. Wenn wir ein wenig nachforschen, finden wir bestimmt noch mehr Frauen, die uns ähnliches berichten werden.«


  »Vermutlich habt Ihr recht. Dennoch sollte das Gehörte genügen, um ihn vorerst in die Schranken zu weisen. Wenn er sich an Euch vergreifen will, gebt zu erkennen, dass Ihr Bescheid wisst, und droht ihm mit der ganzen Härte des Gesetzes, damit er sich davonmacht.«


  »Das ist zu wenig«, rief Dadalore aus. »Ich will ihn in Ketten sehen!«


  »Womit wir den Vorgang zu protokollieren haben.«


  »Wir müssen uns selbst darum kümmern. Wenn Ghalikan heute Abend meine ... Gefolgschaft einfordert, will ich ihm das Ding unter die Nase halten.«


  »Ihr solltet ihm zumindest sagen, dass Ihr den Vorgang nicht zur Anzeige bringt, wenn er Euch in Ruhe lässt. Er muss verstehen, dass es das Beste für ihn ist, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen.«


  Dadalore seufzte. »Ihr habt ja recht. Lasst uns die Sache hinter uns bringen.« Sie machte Anstalten, Marmaras Kammer wieder zu betreten, da blockierte Valenuru ihr den Weg.


  »Ist noch etwas?«


  »Vergesst nicht, dass Ihr auch die Morde aufzuklären habt. Diese leidige Angelegenheit hier hat Euch schon lange genug davon abgelenkt. Warum geht Ihr nicht einfach zurück zur Dienststelle und ich nehme hier alles Weitere in die Hand.«


  Dadalore betrachtete ihn misstrauisch. »Ihr wollt den ganzen Schriftkram alleine ...?«


  »Oh, ich schwinge gerne einmal die Schreibfeder.« Er bedachte sie mit einem so harmlosen Lächeln, dass sie alles andere als beruhigt war. Andererseits hatte er recht. Sie stand wirklich unter ungeheurem Druck und Ghalikans Übergriff war das Letzte, was sie nun brauchen konnte. Wenn sie die Pergamenteschlacht gespart hätte, würde sie ein bis zwei Stunden Zeit gewinnen, die sie dringend benötigte. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich danke Euch. Bitte legt die Sachen auf meinen Tisch, wenn Ihr fertig seid.«


  »Natürlich.« Valenuru deutete eine Verbeugung an und kehrte zu Marmara zurück.


  


  Dadalore war froh, der Situation entkommen zu sein.


  Doch die Freude währte nicht lange. Derweil sie zur Capitalobservationskammer zurückkehrte, meinte sie, sich eigentlich glücklich schätzen zu müssen. Immerhin sollte diese Zeugin ihr die knochige Klaue Ghalikans vom Leib halten. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schmolz diese Hoffnung dahin.


  Marmara war eine Hure.


  Das könnte sich als ein erhebliches Problem erweisen. Wenn die Angelegenheit vor Gericht landete, stünde ihre Aussage gegen die des Obersten Hexenmeisters. Man musste kein Prophet sein, um zu ahnen, wem die Richter Glauben schenken würden. Und der Vorfall lag zehn Jahre zurück. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie noch irgendwelche Beweise finden konnte. Ghalikan aber würde wissen, wie es um seine Chancen stand. Was sollte sie tun, wenn er sich von einer so zweifelhaften Zeugenaussage nicht einschüchtern ließ?


  Nein, sie musste sich eingestehen, dass sie im Grunde wieder genau dort stand, wo sie bereits vorgestern Abend gestanden hatte. Sie war einem Schurken hilflos ausgeliefert.


  Und zu allem Übel wurde sie nun auch wieder beobachtet.


  Wie war das möglich? Valenuru konnte doch keinesfalls bereits das gesamte Protokoll aufgenommen haben.


  Dadalore unterdrückte dem Impuls, sich umzudrehen. Diesmal nicht! Sollte ihr Verfolger glauben, sie wüsste nicht ganz genau, was sich da hinter ihr tat.


  


  


  Eine Bootsfahrt bei Sonnenschein


  


  


  Das Gefühl verfolgt zu werden, begleitete sie. Dadalore ging eigens einen Umweg, aber die fremden Augen waren immer dort, wo auch sie war. Einem Impuls folgend schlug sie schließlich den Weg zu den Königlichen Gärten ein. Die Gärten waren ein beliebtes Ausflugsziel, sowohl die überfüllten Wege als auch die wuchernden Grünflächen boten zahlreiche Möglichkeiten, einen Verfolger abzuschütteln. Außerdem trieb sie inzwischen auch ein anderes Vorhaben. Möglicherweise würde sie in den Königlichen Gärten Antworten bekommen, die sie nirgendwo sonst finden konnte.


  Sie erreichte das schmiedeeiserne Tor mit dem Schriftzug darüber: Gestiftet von Königin Taturike-Wer-liebt-sein-Volk-Was-lässt-sie-wachsen im Jahre 483. Das Tor wurde flankiert von zwei prächtigen Zedrachbäumen mit hellen Früchten. Zumindest, was die oberen Äste anging, denn unten hatten schon Karawanen von Gartenbesuchern ihren Hunger gestillt.


  Dadalore reihte sich in den Besucherstrom ein und schlüpfte mal hier, mal dort durch sich plötzlich auftuende Lücken im Gedränge. Sie stellte sich vor, wie ihrem Verfolger nun der Schweiß auf die Stirn trat.


  Der Pfad wand sich einen Hügel hinauf, der mit Gladiolen und Hakenlilien überwuchert war, die den Hügel in blendendes Gelb und Weiß tauchten.


  Väter zeigten ihren Kindern die Wunder des Parks, Mütter führten derweil den Lustsklaven aus und die königlichen Beamten verbrachten gern die Zeit der Mittagsruhe hier. Dadalore war früher regelmäßig mit Irmhobib hier gewesen zu Unterweisungszwecken. Auch wenn die dozierende Stimme ihrer Mentorin sie allerorten begleitet hatte, waren die Tage im Garten doch schöner gewesen als die ungezählten Stunden in der Schreibstube.


  Als Dadalore die Hügelkuppe hinter sich gelassen hatte, drängte sie die Erinnerungen zurück. Jetzt war die ideale Gelegenheit! Ihr Schatten könnte sie nun unmöglich sehen und mit einem beherzten Sprung ...


  Die Capitalobservatorin bewegte sich unauffällig an den Rand des endlosen Menschenwurms. Die Menschenmassen drängten sich hier vorbei an prächtigen Wundersträuchern, die übermannshoch aufragten. Eine Parkwache war nirgends zu sehen. Dadalore hechtete mit einem Satz in das Dickicht. Sie bewegte sich gebückt noch ein Stück von dem Pfad fort und spähte zurück zur Straße. Falls ihr Verhalten besondere Aufregung ausgelöst hatte, war diese schon wieder abgeebbt. Liebespärchen zogen sich gelegentlich auf ähnliche Art ins Gebüsch zurück, so dass dieses Verhalten den älteren Parkbesuchern höchstens ein versonnenes Lächeln und den Jüngeren neugierige Fragen auf die Lippen trieb. Und wenn der Verfolger die fragliche Stelle erreichen würde, wären die Zeugen ihres Verschwindens ohnehin bereits durch den allgemeinen Besucherstrom weiter gespült worden.


  Außerdem konnte sie ihren Besuch im Park nun gut mit einem zweiten Anliegen verknüpfen. Sie kämpfte sich durch die dicht sprießenden Wundersträucher voran und genoss das Alleinsein, das sie sonst tagsüber immer vermisste. Dann öffnete sich das leuchtende Blattwerk vor ihr und gab den Blick frei auf die Gitterstäbe.


  Weiter hinten mussten die Schaukämpfe der Ruptu stattfinden, die immer viel Publikum anzogen. Daher lag der Nebenpfad vor ihr verlassen da. Er führte direkt an den zwei Mannslängen hohen Stahlstangen vorbei, von denen man hoffte, dass sie selbst Ruptu davon abhielten zu entkommen. Jenseits der Stangen waren Felsblöcke zu sehen, die in gleichmäßigen Abständen über dem Moos- und Farnbewuchs verteilt waren. Auf jedem dieser von der Sonne aufgeheizten Steine lag ein junger Ruptu. Die Echsenbrut war gerade erst so groß wie ein klein gewachsener Mensch. Reglos verharrten die Jungen dort und stierten auf den ausgewachsenen Ruptu am Ende des Platzes. Ihm steckte ein sonderbares Instrument aus Holz im Maul, das aus zahlreichen Röhrchen bestand, die teils in Beutelchen, teils in Öffnungen endeten. Die Echse blies Luft aus den gewaltigen Lungen in das Konstrukt. Einige Beutel füllten sich prall, andere erschlafften langsam und im Ergebnis erklang eine fremdartige Melodie. Sie hatte etwas Einnehmendes, das sich schwer auf das Gemüt legte, und sie war zugleich so dynamisch, so vorwärtsdrängend, dass Dadalore den Eindruck nicht abstreifen konnte, sie erzähle eine Geschichte von Aufstieg und Niedergang, von Heldenmut und finsteren Abgründen.


  Eine Weile lang ließ sich die Sklavin von der Musik treiben.


  Als sie den Eindruck hatte, das Stück nähere sich seinem Ende, schüttelte sie die hypnotische Melodie ab. Um den Instrumentenspieler herum waren würfelförmige Steinblöcke aufgestellt, von denen jeder genau eine Glyphe trug. Das Meer der Würfel schien kaum enden zu wollen, tatsächlich waren es genau 666. Dadalore hatte sie als Kind gezählt. Die unüberschaubare Vielzahl der Schriftzeichen bewirkte, dass kaum ein Mensch je die Schriftsprache der Ruptu erlernt hatte. In früheren Zeiten war dies sogar den Ruptu verboten gewesen, weil die Glyphen ihnen als heilig galten und alles, was mit den alten Göttern der Echsen zu tun hatte, aus guten Gründen unter Strafe stand. Aber da die Jahrhunderte verstrichen, ohne dass offenbar eine Gefahr von den Geschuppten ausging, wurden die Gesetze gelockert und schließlich die Erlaubnis erteilt, unter strenger Aufsicht öffentlich Brutpflege zu betreiben.


  Der Ruptu-Mentor hatte sein Spiel beendet. Nun zeichnete er mit dem Schwanzende Glyphen in die Luft. Die Jungechsen schienen mit anderen Zeichen auf dem gleichen Wege zu antworten.


  Dadalore hätte gern gewusst, was diese verschwiegenen Geschöpfe sich eigentlich mitzuteilen hatten, aber das Erlernen der Ruptu-Glyphen war ihr, wie so vielen anderen, zu mühselig.


  Als auch diese Tätigkeit beendet war, zog die große Echse sich zurück und die Jungruptu verschwanden größtenteils in anderen Bereichen des Käfigs.


  Die Capitalobservatorin schlich so nah an die Gitterstäbe heran, wie es möglich war, ohne den Sichtschutz der Sträucher zu verlassen. Sie war nur eine Mannslänge entfernt von einem Schild mit der Aufschrift: Ruptu bitte nicht füttern.


  Ihrer Tasche entnahm sie eine Tonkugel, auf der eine Maus abgebildet war. Das Behältnis zerdepperte, der Lakai wurde freigesetzt. Dadalore atmete tief ein. Mit dem magischen Prickeln wuchsen ihr Wohlgefühl und ihre Fähigkeiten.


  Dadalore trat endgültig aus ihrem Versteck heraus. Sie überquerte mit zwei raschen Schritten den Pfad, vergewisserte sich dabei noch einmal, dass wirklich kein Mensch hier war. Sie drückte sich an zwei Gitterstäbe. Ihr Arm glitt dazwischen. Ihr zu breiter Kopf streckte sich unter dem Druck, wurde schmaler und rutschte ebenfalls hindurch. Den Oberkörper zog sie seitlich nach, er dehnte sich fast bis auf die doppelte Länge, bevor er endlich durch das Gitter passte. Die Beine auch noch hindurch zu bekommen, war wieder vergleichsweise einfach.


  Als sie auf der anderen Seite des Gitters angekommen war, fühlte ihr Leib sich lediglich an, als wäre sie gerade im Badehaus ordentlich durchgeknetet worden. Sie sah zur Seite.


  Ein junger Ruptu stand dort und starrte sie an.


  »Tyrtalla zum Gruße, ich bin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts. Und wer bist du?« Sie hatte keine Ahnung, ob sie einer Jungechse gegenüber den richtigen Ton getroffen hatte. Sie sprach, wie sie zu einem menschlichen Kind sprechen würde, aber der Ruptu vor ihr war fast so groß wie sie.


  Die gelben Augen starrten sie stumm an.


  »Hast du keinen Namen?«


  Schweigen.


  Himmel, wenn die Echse wenigstens blinzeln würde.


  »Möchtest du nicht mit mir sprechen?«


  Endlich öffnete sich das zahnstarrende Maul. »Ich darf nicht mit anderen Menschen als den Treibern sprechen. Du bist nicht angezogen wie ein Treiber und du riechst auch nicht wie ein Treiber.«


  »Deswegen begeben wir uns am besten in eure Schlafhöhle«, sagte Dadalore. Sie machte einen Schritt in deren Richtung, aber der Ruptu rührte sich nicht.


  Das hatte sie befürchtet. »Komm schon, ich tue dir nichts.«


  Die Echse setzte sich nicht im Geringsten in Bewegung. Dadalore seufzte und zog ihren letzten Lakaien aus der Tasche. »Weißt du, was das ist?«


  Da keine Antwort erfolgte, sprach sie weiter: »Das ist ein Lakai. Eine Kugel mit Zauber ...«


  »Ich weiß, was ein Lakai ist.«


  »Ich habe ein paar Fragen an dich. Wenn du mich begleitest, gehört der Lakai dir.«


  Plötzlich zuckte die Klaue des Ruptu mit atemberaubender Geschwindigkeit vor und entriss Dadalore die Kugel. Sie verschwand im Maul des Geschöpfes. Während Dadalore noch versuchte zu erfassen, was gerade geschehen war, ertönte ein knirschendes Geräusch. Der Ruptu spuckte die Tonscherben auf den Weg jenseits der Gitterstäbe. »Eine Hyäne«, sagte er. »Ich mag Hyänen.«


  Darauf setzte er sich in Bewegung. Es hatte jetzt wieder den Anschein, er sei ein langsames und schwerfälliges Geschöpf.


  Dadalore folgte ihm.


  


  Die Felsen lehnten aneinander wie zwei Riesen, die sich im Schlaf gegenseitig stützten. Zwischen ihnen blieb eine dreieckige Aussparung, durch die der Ruptu hindurch schlüpfte. Dadalore hielt sich dicht an ihren Führer, denn in dem stark abschüssigen Tunnel, der folgte, wurde es zunehmend dunkler. Sie folgte der Schwanzspitze, die vor ihr über das Erdreich strich.


  Der Tunnel mündete in eine große Höhle mit zahlreichen Wandnischen und Nebenhöhlen. Aus der Decke ragten knorrige Wurzeln. Ein intensiver Geruch nach frischer Erde füllte den Raum.


  Der junge Ruptu bewegte sich auf eines von mehreren Löchern im Boden zu. Es war offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs, denn es hatte genau die Form einer ausgehöhlten Halbkugel. Die Echse schlüpfte hinein und verharrte in einer eigentümlichen Position, bei der sie sich an der Kugelwölbung aufwärts drückte.


  Dadalore setzte sich auf den einzig ebenen Untergrund ganz in der Mitte, obschon sie gerne mehr Abstand zu dem Ruptu eingehalten hätte.


  Sie räusperte sich. »Möchtest du mir jetzt deinen Namen sagen?«


  »Ich bin Sukush.«


  »Sukush und wie weiter?«


  »Ich habe keinen Götternamen, weil unsere Götter verdorben sind.«


  »Ich denke, Ihr glaubt an die vollkommenen Vier?«


  Statt einer Antwort entblößte der Ruptu die messerscharfen Zähne.


  Die Capitalobservatorin lächelte unsicher. »Ich möchte dich gerne etwas über die Verbotenen Künste fragen. Ist das in Ordnung?«


  Sie konnte dem ausdruckslosen Geschöpf nicht einmal entnehmen, ob sie nun eine Grenze zu viel überschritten hatte oder nicht.


  »Ich frage das, weil ich herausfinden möchte, wer drei von deinen Mit-Ruptu ermordet hat. Sie lagen tot in der Küche des Alabasterpalastes. Du hast vielleicht davon gehört?«


  »Von uns ist niemand ermordet worden.«


  »Vielleicht niemand, der euch hier in den Käfigen unterweist. Aber ich nehme an, drüben in Selassie ...«


  »Es ist kein Ruptu ermordet worden.«


  Dadalore biss sich auf die Lippe. »Woher bist du dir da so sicher?«


  »Wir morden einander schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Wenn einer der unseren vor der Zeit geht, ist das eine sehr seltene Ausnahme. Ich wüsste davon.«


  »Aber ich habe die Leichen mit eigenen Augen gesehen. Könnten es reisende Ruptu von auswärts gewesen sein?«


  Sukush rührte sich nicht.


  »Nun, jedenfalls möchte ich diese Morde gerne aufklären. Das Gesetz des Königs verbietet sinnloses Blutvergießen. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, ob das auch für Ruptu gilt ... aber in jedem Fall war man im Palast nicht sehr erfreut über dieses Ereignis. Wirst du mir dabei helfen?«


  Der Blick der gelben Augen leuchtete im Halbdunkel der Höhle.


  »Ich muss unbedingt wissen, ob in letzter Zeit jemand die Verbotenen Künste wiederentdeckt hat. Gibt es noch Ruptu, die sich auf diese alten Lehren verstehen?«


  Der geschuppte Brustkorb hob und senkte sich. »Menschen haben alle unsere Priester vor langer Zeit erschlagen.«


  Dadalore wusste nicht, ob in diesen Worten ein Vorwurf liegen sollte. Die Stimmen der Ruptu klangen für sie immer gleich: rau und tierhaft. Eine Gemütswallung war ihnen nie zu entnehmen, falls die Echsen solcher Regungen überhaupt fähig waren. Nach reiflicher Überlegung erwiderte sie: »Es war Krieg damals.«


  Eine fleischige rote Zunge fuhr kurz aus Sukushs Maul. Sie war gespalten. »In den Geschichtsbüchern der Menschen tobten die wildesten Schlachten.«


  »Das sind nicht irgendwelche historischen Aufzeichnungen«, begehrte Dadalore auf. »Alles ist verbürgt durch die heiligen Überlieferungen vom Ursprung des Imperiums.«


  »Den menschlichen Kriegern sind Täuschung und Trug Schwert und Speer.«


  Das musste sie sich nicht anhören! Nicht von einem Ruptu. »Eure Religionen lügen vielleicht. Unsere nicht. Tyrtalla ist der Gott der Wahrheit.«


  Der Schwanz der Echse fuhr über den Boden. Ob das ein Ausdruck von Zorn war? »Eines unserer Sprichwörter sagt: Eine Wirklichkeit mit weniger als zwei Wahrheiten ist eine ... Unwirklichkeit. Es gibt keinen Ausdruck in eurer Sprache dafür.«


  »Was soll das heißen?«, brauste Dadalore auf. »Wenn du die großen Echsenkriege in Zweifel ziehst, wohin soll das Reich der Ruptu denn bitte verschwunden sein? Freiwillig werden eure Soldaten wohl kaum gegangen sein.«


  Die Echse schob eine durchsichtige Haut seitlich über ihre Augen. Die geschlitzten Pupillen blieben dabei starr auf Dadalore gerichtet. »Als die Menschen aus dem Norden unsere Sklaven befreiten, stemmten sich nur noch wenige Zuchtmeister gegen den Niedergang. Kaiser Sekubush waren die Zügel entglitten, längst hatten die Geisterbeschwörer sich dem inneren Feind ergeben. Ihr habt nur die Überbleibsel eingesammelt. Und endlich begannt ihr, nachzuäffen, was immer ihr vorfandet. Und was sich euch nicht erschloss, das wurde zerstört.«


  »Das also lehren Euch Eure Mentoren hier!«, rief Dadalore erbost aus. »Es ist wohl ein Fehler, Euch hier walten zu lassen. Ihr solltet Euch schämen, die heiligen Lehren so zu missachten.«


  Die durchsichtige Haut zog sich wieder zurück.


  Dadalore mühte sich, ihren Zorn zu zügeln. Sie brauchte Antworten. Und der Lakai würde nicht ewig wirken. Wenn die Zauberkraft sie aber verließ, bevor sie wieder aus dem Käfig hinaus war, steckte sie hier fest, bis die Parkwachen sie verhafteten. Falls die Ruptu ihr nicht vorher den Garaus machten. »Ich suche ja keinen Händel mit dir«, schlug sie einen versöhnlicheren Ton an. »Ich muss nur wissen, ob jemand Gelegenheit hatte, sich die alten Lehren anzueignen.«


  Der Schwanz hielt inne.


  »Niemand lehrt mehr die heiligen Künste aus alter Zeit. Wir sollten vergessen. Wir haben vergessen.«


  »Das kann nicht sein«, begehrte die Capitalobservatorin erneut auf. »Ich habe Beweise dafür gesehen, dass unvorstellbare Zaubermacht gewirkt wurde. Ich sage es nur ungern, aber die Verbotenen Künste sind eine Macht, die weit über die Möglichkeiten unserer Schamanen hinaus geht.«


  Eine Reihe von Knurr- und Pfeiflauten entfuhr Sukushs Kehle. Aber er sagte lange nichts. Dann öffnete sich das Raubtiermaul doch noch. »Ihr nennt die Macht aus alten Tagen Verbotene Kunst. Aber das sind dumme Worte. Weil man solche Dinge nicht verbieten kann.«


  »Eine Lehre lässt sich immer verbieten«, warf Dadalore ein. »Man verhaftet die Lehrmeister, verbrennt die Bücher und so fort. Das mag mal besser und mal schlechter funktionieren, wir haben starke und schwache Könige gesehen im Laufe der Jahrhunderte. Aber Verbot ist Verbot.«


  »Nein«, beharrte der Ruptu, »diese Dinge lassen sich nicht verbieten. Sie sind immer da. Und wenn es ihnen gefällt, kehren sie zurück.«


  »Was denn? Einfach so von selbst?«


  Die Echse drückte sich mit dem Schwanz vom Erdreich ab, bis sie aufrecht stand. Nun fegte sie mit einem gewaltigen Sprung aus dem Loch hinaus. Oberhalb des Randes blieb sie stehen und sah hinab. »Die alte Kunst wurde stark vor achthundert Jahren und wir wurden schwach. Heute ist die alte Kunst schwach und wir sind stark. Aber das gilt nicht für euch. Swodash Shnyanmas ist zurückgekehrt, der Schatten der Bestie.«


  Die Gestalt des Ruptu verschwand jenseits des Randes.


  »Sukush? Warte!«


  Dadalore versuchte, aus der Halbkugel wieder herauszukommen. Aber sie rutschte ständig an der glatten Innenwand ab. Die Ruptu hatten es geschafft, das Erdreich so zu glätten, dass man keinerlei Halt mehr daran fand. »Verfluchter Mist! Sukush, komm zurück!«


  Dadalore versuchte, ihre Nägel in den Humus zu bohren. Doch selbst das wollte ihr nicht gelingen. Der Boden hatte eine glasige Konsistenz angenommen.


  Also musste sie es dem Ruptu wohl nachtun und springen. Dadalore versuchte Anlauf zu nehmen, aber dafür war der Boden zu gekrümmt und seine Oberfläche zu glatt. Ihre Stiefel gerieten ins Schlittern und ihr Lauf verlor den Schwung. Darauf versuchte sie, aus dem Stand heraus zu springen. Sie ging tief hinunter in die Hocke und machte einen Satz auf die Wand zu. Beide Arme nach oben reißend klatschte sie gegen das Erdreich. Ihre Hände glitten mehr als eine Elle unterhalb des Randes ab.


  Dadalore sprang noch zwei Mal und scheiterte ebenso.


  So kam sie hier niemals heraus.


  Dieser sagardverfluchte Ruptu hatte sie doch absichtlich hier hinein gelockt. Aber wozu? Vielleicht als Rache an den Menschen. Oder bewahrten die Echsen in solchen Löchern ihr Futter auf?


  Dadalore setzte sich wieder in die Mitte. Die Halbkugel war absolut ebenmäßig gefertigt, der Rand zu allen Seiten genau gleich hoch. Oben waren im Zwielicht herabhängende Wurzeln an der Höhlendecke zu erahnen. Sie wären hervorragend geeignet, um sich daran hochzuziehen, aber sie waren noch unerreichbarer als der Rand.


  Dadalore musste sich schleunigst etwas einfallen lassen. Wenn der Lakai nachließ, saß sie hier auf ewig fest.


  Die Capitalobservatorin sah an sich selbst hinunter. Sie könnte die Stiefel ausziehen, aber auf diesem glatten Untergrund würde sie mit den nackten Füßen auch nicht weiter kommen. Ansonsten trug sie nur noch die Uniform, ihre drei Lakaien waren ja schon fort. Es sah tatsächlich ganz so aus, als ob sie hier festsaß.


  Die Sklavin pfiff durch die Zähne. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit. Sie zog den Säbel heraus. Fangkufas! Die legendäre Waffe durften die Ruptu auf keinen Fall zu sehen bekommen. Auch wenn Sukush behauptete, dass es die Ruptu-Kriege nie gegeben habe. Wenn die Echsen die Waffe noch kannten, die so viele von ihnen bezwungen hatte, würden sie sich gewiss ihres alten Hasses erinnern.


  Dadalore fuhr versuchsweise mit dem Daumen ganz sachte über die Klinge. Augenblicklich erschien ein winziger Blutstropfen darauf. Sie lutschte das Blut vom Finger. Anschließend führte sie einen Säbelangriff gegen die Wand. Die Waffe schnitt hinein, als ob es kaum Widerstand gäbe. Sie steckte nun im Erdreich.


  Was nun folgte, tat Dadalore weh. Bei allem, was sie je über den Umgang mit der Waffe gelernt hatte, war dies nie vorgekommen, ja, es war eine Beleidigung für jeden guten Säbel und bei dieser heiligen Waffe ein Sakrileg.


  Aber sie hatte keine Wahl. Die Capitalobservatorin sprang noch einmal in die Höhe und trat mit dem rechten Fuß auf den Griff des Säbels. Die mythische Waffe federte – und hielt! Nun konnte sie sich von ihrem improvisierten Steigbügel bis zum Rand des Loches strecken. Als sie mit den Händen fest dort hing, presste sie die Stiefel von beiden Seiten zugleich gegen den Griff von Fangkufas. Vorsichtig zog sie die Waffe hinaus. Der Säbel glitt so mühelos aus dem Erdreich, wie er hinein gelangt war. Sie warf Fangkufas mit einer ruckhaften Bewegung beider Unterschenkel aus dem Loch heraus. Ein weicher Aufprall auf lockerem Humus.


  Gut. Jetzt nur noch sie selbst.


  Dadalore zog sich nach oben und kletterte vollends aus dem Loch.


  In der Dunkelheit tappte sie eine Weile umher, bis sie den Säbel wieder gefunden hatte. Soweit sie das bei diesem spärlichen Licht sagen konnte, hatte die Waffe keinen Schaden davongetragen.


  Legendäre Waffen konnten sehr eigen sein. Die Capitalobservatorin hoffte nur, Fangkufas würde für diese Behandlung nicht nach Rache trachten.


  


  Dadalore warf einen letzten Blick auf das Ruptu-Gehege. Vereinzelt sahen Jungechsen zu ihr hinüber. Sie fühlte sich furchtbar unter diesen Blicken. Da sie die Ruptu nicht unterscheiden konnte, war es gut möglich, dass Sukush unter ihnen war.


  Sie war froh, als sie endlich über den Nebenpfad zum Hauptweg zurückkehrte. Zugleich fiel die Wirkung des Lakaien von ihr ab. Sie sollte sich glücklich schätzen, dass sie es noch geschafft hatte. Aber wie immer, wenn die Wirkung nachließ, blieb ein Gefühl der Leere zurück. Die Welt schien ein Stück von ihrer Farbe verloren zu haben, die wundervollen Orchideen der königlichen Gärten verblassten, der Himmel war weniger blau und selbst die Sonne verlor an Glanz wie eine alte Funzel. Dadalores Gedanken flogen wie von selbst in die Dienststelle. Sobald sie wieder dort war, musste sie dringend einen neuen Lakaien nehmen.


  Mit diesem Ziel näherte sich die Capitalobservatorin dem Strom von Ausflüglern und Erholungssuchenden, da sah sie ein bekanntes Gesicht in der Menge. Das war Tafariward! Aber für einen Spaziergang während der Mittagsruhe war seine Schreibstube in Selassie eindeutig zu weit entfernt. Es musste ihn also etwas anderes hier her geführt haben. Vielleicht versuchte er das gescheiterte Techtelmechtel mit seiner Hure nachzuholen? Sie könnte in irgendeinem Gebüsch auf ihn warten. Oder es steckte doch etwas anderes dahinter.


  Dadalore rang kurz mit sich selbst. Der Wunsch nach einem neuen Lakaien wurde schließlich vorerst von ihrer Neugier bezwungen. Sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Dadalore gliederte sich wieder in die Besucher der Gärten ein und schwamm mit der Menge. Dabei achtete sie jedoch sorgfältig darauf, Tafariward nicht aus den Augen zu verlieren. Er gebärdete sich wie ein Parkbesucher, roch an den Lilien, bestaunte die üppigen Ziersträucher und bewunderte die riesigen Mangrovenwurzeln in Seenähe. Das alles machte sie nur noch misstrauischer. So kurz nach seinem unterirdischen Fluchtversuch nahm sie dem Capitalmeisterscriptor den Pflanzenliebhaber einfach nicht ab.


  Kurz vor dem See löste sich der Sklave plötzlich aus der endlosen Besucherreihe und ging zum Seeufer hinunter.


  Dadalore sah sich nach einem Versteck um. Da war ein Bootshaus mit bemalten Giebeln, direkt vor dem Anlegesteg. Die Capitalobservatorin verließ die Menge. Sie stand nun ohne Sichtschutz da. Tafariward ging mit dem Rücken zu ihr. Sie lief wie von allen Dämonen des Abgrunds besessen, bis sie hinter dem Bootshaus angekommen war. Dort spähte sie vorsichtig um die Ecke.


  Tafariward strebte zu einer Gestalt, die am Seeufer stand. Sie war abgewendet, aber die Körperhaltung kam ihr vertraut vor. Der Mann trug ein leichtes, weißes Gewand über Sandalen. Aber sie hatte ihn womöglich zuletzt in anderem Aufzug gesehen.


  Da drehte er sich um und begrüßte Tafariward. Patmelu, der Prinzipalprotektor, fasste den Sklaven am Arm wie einen alten Freund. Gemeinsam kamen die beiden auf das Bootshaus zu.


  Dadalore zog sofort den Kopf ein.


  Von allen Richtungen, in die sich die beiden hätten wenden können, mussten sie ausgerechnet hierher kommen? Und weit und breit sonst kein Hindernis, hinter dem sie sich hätte verstecken können. Da hörte sie die Männer sprechen. Es war zu spät. Wenn sie jetzt noch loslief, würde sie ebenfalls gehört werden.


  » ...uns ein ziemliches Spektakel«, sagte Patmelu.


  »Das will ich wohl meinen. Es ist schließlich das größte Ereignis seit Menschengedenken«, gab Tafariward zurück.


  »Das braucht Ihr keineswegs so formulieren.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, wer außer Menschen könnte sonst denken?«


  Eine kurze Pause trat ein, dann brüllten beide Männer zugleich vor Lachen.


  Dadalore zog eine Grimasse. Selbst schlechter Humor konnte verbinden.


  Als Tafariward wieder sprach, war er deutlich leiser als zuletzt und sie musste sich anstrengen, ihn noch verstehen zu können. »Sparen wir uns das für gleich auf. Wir dürfen nicht unvorsichtig werden.«


  Patmelu pflichtete ihm bei. Ein Klopfen ertönte. Eine Tür wurde geöffnet und es gab ein kurzes Gespräch mit dem Seemeister. Er erbot sich, die beiden hinaus zu rudern, doch sie wollten sich selbst bewegen, wie sie sagten. Schließlich einigten sie sich darauf, ein Pfand zu hinterlegen, wofür Patmelu seine Geldbörse öffnete und die verlangten zehn Kalebassen zahlte.


  Kurz darauf hörte man, wie sich die Schritte wieder entfernten.


  Dadalore lugte aus ihrem Versteck hervor. Tafariward und Patmelu trugen ein Boot zum Ufer hinunter. Mit einem Platschen warfen sie es vom Anlegesteg. Die beiden stiegen hinein und Patmelu begann, mit kräftigen Zügen zu rudern.


  Den harmlosen Müßiggänger nahm Dadalore keinem von beiden ab. Also entweder sie schätzten sich auf eine Art, die Sklaven nicht anstand, oder sie hatten vor, dort draußen etwas zu besprechen, das vor aller Ohren sicher sein sollte.


  Und damit leider auch vor ihren.


  Was sollte sie tun? Mit einem zweiten Boot hinterher rudern? Abgesehen davon, dass sie noch nie gerudert hatte, da sie mit Irmhobib und den anderen Mädchen hier nur manchmal zum Schwimmenlernen hergekommen war, wäre das viel zu auffällig.


  Das Boot bewegte sich in einen dichten Schilfgürtel hinein. Großartig, jetzt waren die beiden nicht einmal mehr zu sehen.


  Dadalore gab ihre Position hinter dem Bootshaus auf und lief auf das Ufer zu, das ihr am nächsten war. Je näher sie dem See kam, desto gebückter bewegte sie sich weiter. Kurz bevor sie nasse Füße bekommen hätte, kauerte sie sich hin. Das waren doch die Stimmen der beiden. Aber es drang nicht mehr als ein Raunen zu ihr, viel zu wenig, um auch nur ein Wort zu verstehen.


  Entschlossen zog sie sich den Rettarock über den Kopf und die Stiefel von den Füßen. Sie legte noch den Säbel hinzu und schob alles in eine Senke, die sie mit Erde abdeckte.


  Danach schlich sie zum Wasser. Der Uferschlick quoll ihr weich zwischen den Zehen hindurch. Sie musste unbedingt darauf achten, dass kein Platschen sie verriet. Es gab hier Flamingos in Massen, aber die stampften nicht durch den See wie eine Horde Büffel.


  Dadalore entfernte sich ein paar Schritt vom Ufer. Der Untergrund fiel steil ab. Mit einem seichten Plätschern ließ sie sich endgültig ins Wasser. Mit ruhigen Zügen schwamm sie auf das Raunen zu. Jetzt sah sie Tafariward durch das Schilf.


  Sofort stoppte sie und schlug sich seitlich ins Schilfdickicht. Mit etwas Mühe konnte sie jetzt tatsächlich lauschen und sogar ein wenig sehen.


  » ... von Jahr zu Jahr schlimmer«, beschwerte sich Tafariward.


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Könnt Ihr denn nichts dagegen unternehmen?«


  Auf Patmelus Stirnglatze lagen dicke Schweißtropfen. »Das stellt Ihr Euch zu einfach vor. Ich bin nicht der einzige mit Macht und Einfluss.«


  »Sogar in der Essensausgabe werden sie jetzt schon beschäftigt.«


  »Ja, es vergeht einem geradezu der Appetit.«


  »Es dreht einem den Magen um!«, ereiferte sich Tafariward.


  »Die offizielle Lesart ist, dass es der Entlastung der Sklaven dient. Das ist geschickt, das ist äußerst geschickt, damit haben sie den ganzen Beamtenapparat auf ihrer Seite.«


  »Aber das ist ein klarer Bruch des König-Jokabi-Dekretes! Bringt die Sache doch einfach vor Gericht.«


  Patmelu lachte gekünstelt. »Den König? Seid Ihr von Sinnen? Das reißt den Staat endgültig auseinander.«


  »Auch der König hat sich an die Gesetze zu halten.«


  »Sehr tiefsinnig«, bemerkte der Prinzipalprotektor abfällig. »Wenn Ihr es darauf ankommen lasst, erlässt er eben ein neues Dekret. Aber ein so plumpes Vorgehen würde ich nicht einmal erwarten.«


  »Ja, und das genau ist unsere Chance. Er ist weich, er ist immer schon zu weich gewesen. Er scheut den offenen Konflikt. Wenn all das Einschmeicheln an seine Grenzen stößt, müssen wir ihm ordentlich Kontra geben. Er wird einen Rückzieher machen, sobald er auf ernsthaften Widerstand stößt.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Patmelu unschlüssig. »Ich glaube schon, dass er auch anderer Taten fähig ist, wenn man sich seinem Befehl widersetzt. Wir hatten in der Palastgarde eine Wachfrau, die sich mehrfach der Majestätsbeleidigung schuldig gemacht hatte. Ich hatte schon eine Maßregelung und einen mehrtägigen Arrest in die Wege geleitet, aber da kam die Order von ganz oben, die Frau vor Gericht zu stellen. Und stellt Euch vor, die Anklage lautet auf 15 Jahre.«


  »Ja«, spie Tafariward aus, »gegen die Kleinen konnten sie immer schon Härte zeigen. Überredet ihn doch einmal, uns die Freunde der Geschuppten vom Hals zu schaffen.«


  »Das sagt Ihr so. Ich komme nicht mehr zu ihm durch. Er ist seit einiger Zeit gegen meine Ratschläge völlig resistent geworden. Dafür hat er von den Freunden sogar eine offizielle Delegation empfangen. Sie haben allerdings das Spiel überreizt und ein Ende der Zwangserziehung für den Monster-Nachwuchs gefordert. Er hat sie mit ein paar freundlichen Worten aus dem Thronsaal werfen lassen.«


  Tafariward lachte auf. »Wahrhaftig, da wäre ich gern dabei gewesen!«


  »Wir müssen uns dennoch etwas einfallen lassen. Selbst im Palast werden sie immer zahlreicher. Ich musste meine ganze Autorität ins Feld führen, um sie wenigstens aus der Wache herauszuhalten.«


  Tafariward gab ein lautes Stöhnen von sich. »Ich sage Euch, wenn mir einer mit so einem Vorschlag nach Selassie kommt, lasse ich ihn eigenhändig zum Ruptu-Kloakenreiniger degradieren. Bei uns gibt es keinen, der diesen Schwachsinn gutheißt. Ihr könnt voll auf meine Leute zählen.«


  »Das ist gut zu wissen. Aber wir werden mehr brauchen als viele Frauen und Männer, wenn wir erfolgreich sein wollen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  »Ich kenne Euch doch. Diese Miene setzt Ihr nur auf, wenn Ihr schon längst Eure Überlegungen angestellt habt. Also, lasst hören!«


  Der Prinzipalprotektor machte eine gehörige Kunstpause, bevor er zu sprechen anhob. »Das größte Problem ist das Phlegma dieser Biester. Solange sie kreuzbrav sind, wird es immer schwieriger, jemanden dazu zu bringen, in ihnen die größte Gefahr des modernen Imperiums zu sehen. Aber können wir Ihre Verdorbenheit öffentlich machen? Nein. Niemand würde uns Glauben schenken. Am Ende stünden wir als irr daher schwätzende Untergangspropheten da.«


  »Das ist ein Problem, aber keine Lösung«, mäkelte Tafariward.


  »Wenn die echten Übel nicht zu sehen sind, brauchen wir eben unechte Übel.«


  Tafariward zögerte, bevor er verschlagen grinste. »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Die Mordermittlungen im Palast bieten dazu hervorragende Möglichkeiten. Die ach so harmlosen Ruptu in ein tödliches Verbrechen verstrickt. Es gibt dabei nur noch ein Problem. Die Leiterin des Wachbezirks Zentrum ist mit der Aufklärung betraut. Eine unmögliche Person.«


  Dadalore presste die Zähne zusammen.


  »Ist mir auch schon unangenehm aufgefallen«, pflichtete Tafariward ihm bei.


  »Sie hat den krankhaften Wahn, den wirklichen Mörder dieser drei Echsen zu finden. Stellt Euch vor: dreier Ruptu!«


  »Ja, eine Fanatikerin. Mit keinerlei Feingefühl für die im Sklaventum gewachsenen Strukturen.«


  »Ich sehe, es hat sich Euch ebenfalls offenbart.«


  Dadalore mahlte hilflos mit den Zähnen. Sie hatte sich noch hierhin geschleppt, obwohl sie sich ohnehin nicht gut fühlte. Nun wurde ihr nicht nur der dringend nötige Lakai vorenthalten, sondern man stieß ihr noch Dolche ins Herz, die herauszuziehen nach einem weiteren Lakaien schrie. Sie begann zu zittern. Ob aus Zorn, Entkräftung oder wegen des zu kühlen Wassers, vermochte sie selbst nicht zu unterscheiden.


  »Sie ist viel zu jung für die Aufgabe, zu engstirnig, um je hinzuzulernen und zu arrogant, um sich die Unfähigkeit leisten zu können«, fasste Patmelu zusammen.


  Tafariward lachte.


  Dadalore wünschte, sie hätte ihren Säbel mitgenommen. Obwohl sie bis zum Hals im Wasser steckte, fühlte sie sich so bloßgestellt und nackt, wie ein Mensch nur sein konnte. Sie klapperte heftig mit den Zähnen.


  »Habt Ihr das auch gehört?«, fragte Tafariward.


  Dadalore vergaß vor Schreck beinahe die Schwimmbewegungen. Still Mädchen, kein Laut!


  »Ich höre nichts«, erwiderte der Prinzipalprotektor.


  »Da war etwas«, beharrte Tafariward.


  Dadalore begann wieder zu zittern. Sie konnte es einfach nicht mehr unterdrücken. Und hatten die beiden nicht recht? Sie war ja selbst zu unfähig, um unbemerkt zu lauschen. Wieder hatte sie versagt. Ihr Zittern wurde heftiger.


  »Da atmet jemand!«, schrie Tafariward.


  »Jetzt höre ich es auch«, keuchte Patmelu. »Das kommt aus dem Schilf, das ist kein einfacher Schwimmer.«


  »Den greifen wir uns.«


  »Hier ist das Schilf zu dicht. Legt dort an!«, bellte Patmelu.


  Dadalore hatte genug gehört. Sie bewegte sich in zittrigen Zügen viel zu langsam auf das Ufer zu. Hinter ihr pflügten die Ruder nur so durch das Wasser.


  Sie musste raus aus der eisigen Kälte. Endlich bekam sie wieder Boden unter die Füße. Die Capitalobservatorin stemmte sich gegen die Steigung und watete an Land. Sie zog ihre Sachen zusammen mit einer riesigen Ladung Dreck heraus und lief die Uferböschung hinauf.


  »Da hinten flieht er!«, brüllte Tafariward.


  Dadalore hetzte das Ufer entlang. In dem weichen Untergrund war sie zu langsam. Aber bis zum Weg zurück war es ein großes Stück freier Fläche. Die Verfolger würden sie erkennen, wenn sie nicht schnell etwas unternahm.


  Die Capitalobservatorin hielt direkt auf ein Mangrovenwäldchen zu, das einen Teil des Seeufers einnahm.


  Da trat sie mit dem nackten Fuß auf etwas Spitzes.


  Sie schrie auf. Ihr Fuß blutete.


  Die Verfolger schlossen auf.


  Dadalore humpelte mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Sie erreichte den Rand des Wäldchens und verschwand zwischen mannshohen Riesenfarnwedeln. Gehetzt blickte sie sich um. Der Wald war nicht groß genug, um wirklich darin untertauchen zu können. Und jenseits des Waldes war nichts als Freifläche. So blieb nur noch eine Richtung. Sie kletterte eilends auf eine Mangrovenwurzel, packte einen Ast über ihrem Kopf, zog sich hinauf. Sie wechselte noch zu einem höheren Ast, der eine breite Astgabel mit dichtem Blätterdach besaß. Dort presste sie sich mit dem Bauch auf das Holz.


  Unter ihr brachen Tafariward und Patmelu durch den Farn.


  »Wo ist er hin?«


  »Das war kein Er«, widersprach Patmelu. »Hast du nicht gesehen, wie sie gelaufen ist? Es ist eine Frau und sie ist verletzt. Sie kann nicht weit sein.«


  Er spähte in alle Richtungen.


  Von Dadalores nassem Körper löste sich ein Wassertropfen und fiel. Er zerplatzte genau auf Patmelus Stirnglatze. Der Prinzipalprotektor fasste sich auf den Kopf. Er nahm die Hand wieder herunter und sah nachdenklich auf seine feuchten Finger.


  »Wir sollten den Wald einmal komplett durchkämmen«, sagte Tafariward. »Irgendwo muss sie ja sein.«


  »Ja, irgendwo muss sie ja sein«, wiederholte Patmelu langsam. Er sah immer noch auf seine nassen Finger.


  Dadalore drückte sich angstvoll fest an den Ast. Plötzlich knackte das Holz unter ihr.


  Sofort ruckte Patmelus Kopf nach oben.


  Dadalore hielt den Atem an. Sie blinzelte zwischen den Blättern hindurch. Wenn er gut genug hinsah ...


  Da nahm sie einen rosafarbenen Tupfer durch das Geäst der Nachbarbäume wahr.


  »Ich glaube, da oben ist sie«, sagte Patmelu.


  »Seid Ihr sicher? Für mich ist das nur ein Haufen grünes Gestrüpp.«


  Der Prinzipalprotektor grinste wölfisch und kletterte auf die Mangrovenwurzel.


  Dadalore merkte, dass ein Zweig unter ihrem Bauch abgebrochen war. Sie griff danach.


  Patmelu packte den gleichen Ast, den vorhin schon Dadalore benutzt hatte und zog sich daran hoch. Er war nur noch eine Ebene unter ihr.


  »Könnt Ihr sie sehen?«, rief Tafariward.


  »Noch nicht«, sagte Patmelu grimmig. Für einen Augenblick sah er nach unten zu seinem Komplizen.


  Diesen Augenblick nutzte Dadalore. Sie warf den abgebrochenen Zweig quer durch das Geäst mitten auf den rosafarbenen Tupfer.


  Der protestierende Schrei eine Flamingos erklang. Eine riesige Kolonie von Tieren flog auf. Lautes Schlagen hunderter Flügelpaare erfüllte die Luft. Die äußeren Äste der Mangroven wippten heftig auf und ab.


  »Da hinten ist was«, brüllte Tafariward und lief in Richtung der Vögel.


  Der Prinzipalprotektor sah ihm unentschlossen hinterher.


  Dadalore wälzte sich seitlich von ihrem Ast herunter und ließ sich fallen. Sie schlug hart auf Patmelu auf, der seinerseits den Halt verlor. Zu zweit stürzten sie noch tiefer, Dadalore klammerte sich an seinen Rücken. Dann kam der Erdboden. Mit einem schmatzenden Geräusch bohrte sich der Prinzipalprotektor in den schlammigen Untergrund. Das dämpfte den Aufprall erheblich. Dadalore taumelte von seinem Rücken herunter, ihre Sachen noch immer eng an sich gepresst.


  Sie stierte durch das Unterholz. Tafariward jagte Flamingos.


  Patmelu bewegte leicht den Arm.


  Die Capitalobservatorin schlug sich durch den Farn zurück. Sie hielt auf das Bootshaus zu. Hinter sich hörte sie Patmelu schreien. Tafariward brüllte zurück.


  Dadalore erreichte den Bretterverschlag und lief auf die Rückseite. Ein rascher Blick verriet ihr, dass Tafariward gerade aus dem Farn trat. Endlich schlüpfte sie wieder in die Stiefel und gürtete auch den Säbel. Die Uniform anzuziehen, wagte sie aber nicht aus Angst, die Verfolger könnten selbst auf die Entfernung ahnen, wer dort fortlief.


  Sie spurtete wieder los. Ihr Fuß schmerzte abgrundtief. Sie musste versuchen, in der Menge unterzutauchen.


  »Da oben ist sie«, schrie Tafariward.


  »Schneller!«, schnauzte Patmelu zurück.


  Dadalore erreichte den Weg. Eine Reihe Schaulustiger war stehen geblieben, um zu sehen, was sich dort vor ihren Augen abspielte. Die nachfolgenden Menschen drängten hinzu und es bildete sich ein immer größerer Auflauf. Dadalore sprang auf die Menge zu und drückte sich dazwischen. Sie versuchte, weiter Abstand zu gewinnen, kam aber kaum noch voran.


  Ihre Verfolger erreichten den Weg.


  Patmelu baute sich vor der Menge auf und brüllte. »Im Namen Tyrtallas und des Königs, tretet beiseite und liefert diese Frau aus!«


  Dadalore erstarrte.


  Ein dicklicher Herr im blauen Bürgergewand ganz vorne machte als Erster Platz. Zwei Freudenjungen im Lendenschurz folgten und immer mehr taten es ihnen nach.


  Da fasste jemand Dadalore an der Schulter.


  Ein muskelbepackter, weißhäutiger Lastsklave im Leinenhemd stand neben ihr. Er deutete auf einen großen Weidenkorb vor seinen Füßen und grinste. Dadalore drückte ihm einen hastigen Kuss auf die Wange und sprang in den Korb. Sie musste sich gehörig zusammenrollen. Und als sie es endlich geschafft hatte, auch noch den Deckel zu schließen, da drückte ihr der Säbelknauf brutal in den Unterbauch. Sie fühlte, dass sich in ihrem Stiefel das Blut sammelte.


  Der Korb wurde hochgehoben. Dadalore sah durch das Weidengeflecht hindurch.


  Sie war nun auf dem Kopf des Mannes. Der Korb wurde zudem mit beiden Armen abgestützt. Wie lange würde der Mann das durchstehen?


  »Im Namen Tyrtallas und des Königs, gebt die Flüchtige heraus! Sie hat in verabscheuungswürdigster Weise gegen die Gesetze des Königs verstoßen.«


  Dadalore ballte die Hände zu Fäusten.


  »Keine Angst«, flüsterte ihr Träger. »Wir mögen die Capitalobservatoren auch nicht.«


  Sie blinzelte durch das Weidengeflecht, konnte aber nur eingeschränkt sehen. Mal tauchte Tafariward auf und verschwand wieder, mal erschien Patmelu und war wieder davon. Das Spiel wiederholte sich. Die beiden schienen vor der immer noch anwachsenden Menge auf und ab zu laufen.


  »Habt Ihr sie gesehen?«, fragte Tafariward.


  »Nein, und diese unfähigen Leute hier auch nicht«, kläffte Patmelu zurück.


  »Die Lage wird immer unübersichtlicher. Außerdem haben wir sie nur von hinten gesehen. Wenn Ihr noch einen Augenblick wartet, stehen hier dutzende Frauen, die von hinten genauso aussehen.«


  »Ja«, erwiderte der Prinzipalprotektor so leise, dass sie ihn fast nicht mehr verstand. »Aber wir suchen eine, die sich auf der Flucht verletzt hat.«


  »Ihr habt recht.« Darauf rief er der Menge zu: »Frauen, zieht doch mal alle Eure Schuhe aus!«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein beispielloses Gezeter brach aus und steigerte sich zu einem Lärm, der Dadalore selbst in ihrem Versteck noch in den Ohren schmerzte.


  »Zieht Ihr doch die Schuhe aus, wenn Ihr Füße mögt!«


  »Marhobib, das hat schon lange kein Mann mehr zu mir gesagt.«


  »Kauft Euch doch selber Schuhe!«


  »Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Trägt nicht mal eine Uniform, aber führt sich hier auf wie der Leiter der Wache!«


  »Passt bloß auf, sonst lernt ihr meine Schuhe an sämtlichen Körperteilen kennen!«


  Dann flogen die ersten Gegenstände.


  Mit unendlicher Erleichterung sah Dadalore, wie der Capitalmeisterscriptor und der Prinzipalprotektor das Weite suchten.


  


  


  In höchsten Höhen


  


  


  »Wir haben die Angaben Ghalikans überprüfen lassen. Auch der Oberste Hexenmeister hat Euch wahrheitsgemäß Auskunft gegeben.« Bamulaus hielt ein Bündel Pergamente in die Höhe.


  Dadalore nickte geistesabwesend und deutete auf eine freie Ecke ihres Schreibtischs.


  Der Capitalprotektor legte die Schriftstücke ab und war bereits wieder im Begriff, den Raum zu verlassen, da tönte es »einen Moment noch« hinter ihm. Er drehte sich um.


  Seine Vorgesetzte betrachtete ihn. »Bamulaus, wir müssen uns besprechen.«


  »Wie Ihr wünscht, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore schätzte die Meinung des alten Sklaven. Er hatte schon lange Jahre unter ihrem viel gelobten Amtsvorgänger Dienst getan und ging auch verzwickte Probleme mit einer Ruhe und Abgeklärtheit an, die sie bewunderte. Sie erwog kurz, ihn in ihre Erpressung durch Ghalikan einzuweihen, entschied sich aber dagegen. Sie hatte bereits Valenuru in einem schwachen Moment ins Vertrauen gezogen. Ein Mitwisser zu viel konnte die ganze Sache auffliegen lassen und ihr das Genick brechen.


  »Gibt es Schwierigkeiten, Eure Capitalobservatorin?«


  »Nein. Ich meine: ja. Wir kommen in dieser Mordsache einfach nicht weiter. Bisher scheinen alle Spuren im Sande zu verlaufen. Ach, was rede ich, eigentlich haben wir nicht einmal richtige Spuren. Wir stochern im Nebel.«


  »Das tut mir leid, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore zog eine Grimmasse. »Ihr habt doch bereits unter Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit gedient. Was hätte er in einer solchen Situation getan?«


  Bamulaus sah an ihr vorbei. »Der Capitalmeisterobservator war ein sehr systematischer Ermittler. Er hat zunächst alle Fakten aufgelistet und kategorisiert. Informationen, die weitere Fragen aufwarfen, wurden besonders gekennzeichnet.«


  »Und?«


  »Dann hatte er meistens einen seiner genialen Einfälle.«


  Dadalore seufzte. »Ich bin die Situation schon hunderte Male durchgegangen, das könnt Ihr mir glauben. Das Ergebnis ist immer das Gleiche: Wir haben drei tote Ruptu, die niemand kennt. Einen Palast, in den niemand hineinkommt, in dem aber dennoch Verbrechen geschehen. Einen Priester, der sich mitten auf der Straße in ein Monster verwandelt, nur um kurz darauf grundlos zu sterben. Einen Strafgefangenen, der ebenso grundlos gemeuchelt wird. Als Täter kommen eigentlich nur mächtige Zauberkundige infrage, aber ...« Sie wedelte mit einem Stapel Protokolle. » ...aber die haben samt und sonders ihre Alibis. Waltumpe und Ghalikan haben die Todkranken im Spital verflucht und wurden dabei von dutzenden Zeugen gesehen. Heidugun war in seinen Gemächern und ein Leibwächter bestätigt, dass er sie keinesfalls verlassen hat. Und Annanaka hat zur fraglichen Zeit die Ausbildung der Jungschamaninnen beaufsichtigt. Nichts, nichts und wieder nichts. Außerdem sind wir nicht einen Deut weiter bei der Frage, wie der Täter es eigentlich angestellt hat, in den Palast zu kommen. Die mächtigsten Zauberkundigen des Reiches sagen übereinstimmend, dass das gar nicht möglich sei. Ich lasse jede einzelne ihrer Auskünfte nachprüfen und erfahre immer wieder nur, dass sie alle wahr sprechen.« Sie sah Bamulaus an, als stünde der Hauptverantwortliche für alle Unbill vor ihr.


  »Das ist sehr bedauerlich, Eure Capitalobservatorin.«


  »Verdammt, Bamulaus, ich brauche nicht dein Mitleid, sondern deinen Verstand! Was hätte Osogo jetzt getan? Und speise mich nicht wieder mit Allgemeinplätzen ab, ich will eine klare Antwort!«


  Der Capitalprotektor wog das graue Haupt bedächtig hin und her. »Vielleicht haben wir etwas übersehen? Euer Amtsvorgänger pflegte zu sagen, die Menschen seien blind für das Offensichtliche.«


  Dadalore ballte die Hände zu Fäusten. »Was genau hast du an keine Allgemeinplätze mehr nicht verstanden?«


  »Verzeihung, Eure Capitalobservatorin.«


  »Denk nach, Bamulaus, was genau hätte Osogo getan?«


  Der Sklave sah wieder stur an ihr vorbei.


  »Er muss doch irgendeine Art gehabt haben, wir er mit so etwas fertig geworden ist.«


  »Vielleicht – wenn alles, was Ihr vorhin aufzähltet, uns nicht weiterhilft – vielleicht liegt es einfach daran, dass Eure Aufzählung unvollständig ist? Der Capitalmeisterobservator hätte sich nie in einem so frühen Stadium der Ermittlungen auf nur vier Verdächtige beschränkt.«


  Dadalore stöhnte. »Wenn wir wieder ganz von Neuem ansetzen, können wir den Fall niemals bis morgen zum Abschluss bringen. Mein Gefühl sagt mir, dass auf der Achthundertjahrfeier etwas Schreckliches geschehen wird und wir sollen noch einmal ganz von vorne beginnen?«


  Bamulaus zuckte mit den Achseln. »Ihr habt gefragt, Eure Capitalobservatorin.«


  Die Beamtin vergrub den Kopf in den Händen. »Ja, wir haben bisher nur die höchsten Zauberer überprüft. Aber ansonsten laufen ja auch keine Meistermagier frei herum. Es gibt keine Schamanen und Hexen außerhalb der vier Schulen. Es ist doch sinnlos, jedweden Namen in die Liste der Verdächtigen aufzunehmen.«


  »Immerhin gibt es Hinweise darauf, dass die Vergessenen Künste aus alten Tagen wieder auferstehen.«


  »Aber diese Künste dürfte es gar nicht mehr geben. Die vier Schulen haben sie ausgelöscht. Nichts ist mehr übrig von den blasphemischen Kulten der Ruptu. Wer sollte denn auch Interesse daran haben, Lehren zu verbreiten, die den Götter- und Dämonenkulten schaden könnten?«


  »Vielleicht jemand, der ihnen nicht angehört?«


  Dadalore wurde blass. »Beim unendlichen Abgrund, du hast recht! Es gibt tatsächlich jemanden, den wir übersehen haben.«


  Sie blickte ihn an, als erwarte sie eine Reaktion von ihm. Schließlich fragte er: »Nun?«


  »Und es ist tatsächlich die ganze Zeit über so offensichtlich gewesen, wie es nur irgend möglich ist.«


  Bamulaus schien ihre Erwartung zu spüren und wand sich unbehaglich unter ihrem Blick.


  »Tyrtalla sei gepriesen! Bamulaus, sieh aus dem Fenster!«


  Und endlich erhellte sich seine Miene. »Ich verstehe.«


  »Natürlich, was auch sonst?«, fragte Dadalore. »Ich möchte, dass du fünf weitere Capitalprotektoren zusammentrommelst. Wenn wir dort vorsprechen, müssen wir ordentlich Eindruck machen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob alles friedlich bleiben wird ...«


  »Zu Befehl, Eure Capitalobservatorin.«


  


  Die vier Frauen und drei Männer in ihren frisch gefetteten Rettaröcken näherten sich dem Turm. Das Bauwerk ragte in ungeheure Höhen auf und war an Größe nur noch mit dem Koloss zu vergleichen. Im Gegensatz zu diesem aber war der Turm des Eremiten von einer schlanken Eleganz. Es war unleugbar, dass nur Magie ihn am Himmel halten konnte.


  »Was weißt du über ihn?«, fragte Dadalore. Mit den beiden Lakaien in ihren Taschen und den sechs Gefolgsleuten hinter sich fühlte sie sich sicher.


  »Nur was durch die Mentoren gelehrt wird«, erwiderte Bamulaus. »Er ist im siebten Jahrhundert errichtet worden, zeitgleich mit dem Auszug der Eremiten. Es heißt, einer von ihnen sei zurückgeblieben und habe mit seiner Macht den Turm erschaffen. Und wie die anderen sich in die endlose Weite der Wüste zurückzogen, so ging er in die schwindelnden Höhen über der Stadt. Seither soll kein Mensch ihn je wieder gesehen haben.«


  »Damit wird ihn wohl auch niemand mehr zu Gesicht bekommen«, stellte Dadalore fest. »Immerhin ist das hundertsechzig Jahre her.«


  »Ungefähr, ja.«


  »Das heißt, was immer dieser machtvolle Eremit an Aufzeichnungen über die Zauberkunst besaß, es liegt nun dort oben unbewacht herum. Oder – wenn ich richtig liege – eben nicht mehr. Ich habe das Gefühl, dass wir ganz dicht dran sind.«


  »Ihr vergesst den Tag des Trotzes.«


  Dadalore entsann sich, dass Irmhobib ihr einmal eine Lektion darüber gehalten hatte. Aber das war wohl nicht ihr aufmerksamster Moment gewesen. »Was hat der damit zu tun?«, fragte sie unsicher.


  Bamulaus sah sie an wie einen billigen Aufschneider und Emporkömmling. Sie spürte die Blicke der anderen im Rücken und wurde rot. Nur das jetzt nicht! Sie hätte vorsorglich einen Lakaien nehmen müssen.


  »Schon lange hatten die Gerüchte die Runde gemacht«, erläuterte der alte Capitalprotektor, »der Eremit besitze das Geheimnis des ewigen Lebens. Und die Menschen träumten davon, ihm dieses Mysterium zu entreißen. Eines Tages nun sollte aus diesem Traum Wirklichkeit werden. Eine aufgebrachte Menschenmenge sammelte sich vor dem Turm des Eremiten und forderte lautstark die Preisgabe der ewigen Jugend. Doch die Tore des Turms blieben verschlossen, wie sie es immer waren, und der Alte, falls er denn nach all den Jahren noch immer darin war, schwieg. Da war es die Menge leid. Plötzlich hatten sie Fackeln und Messer in den Händen und einige schleppten einen schweren Pfahl herbei, um damit das Tor zu berennen. Sie konnten es nur ein einziges Mal. Das schwere Holz prallte gegen das Portal und flog zurück! Jene, die es getragen hatten, allesamt kräftige Männer und Frauen, wirbelten durch die Luft und landeten auf dem staubigen Vorplatz. Das Eingangstor aber begann zu knirschen. Das Geräusch lief rund um den gesamten Turm und siehe: Da war alles in Stein verwandelt, massiven Fels, den nur noch die Keule eines Riesen hätte sprengen können. Seitdem hat es niemand mehr gewagt, Hand an den Turm zu legen. Jener Tag ging als Tag des Trotzes in die Geschichte ein.« Bamulaus räusperte sich. »Ihr seht also, dass unser Unterfangen mit gewissem Widerstand rechnen muss.«


  Dadalore legte den Kopf ganz in den Nacken, um bis zur Turmspitze hinaufzusehen. Eine zwiebelförmige Kuppel glänzte in der Nachmittagssonne. »Das wird uns nicht aufhalten. Der Turm steht auf Reichsboden. Es gilt das Gesetz des Königs. Und der König duldet keinen Raum, der sich seinem Zugriff entzieht. Wenn wir als die Beamten des Königs Einlass begehren, hat man uns aufzutun.«


  Sie erreichten den Vorplatz des Turms. Es gab keine Marktbuden hier und auch keine Straßenhändler. Auch die Wohnhäuser schienen respektvoll Abstand zu halten. »Abgesehen davon darf man nicht jedem Gerücht Glauben schenken. Vermutlich ist der Alte längst tot und nur der pure Aberglauben hält die Leute noch fern.«


  Dadalore bedeutete ihren Begleitern, sich im Hintergrund zu halten. Sie selbst baute sich in der Mitte des Platzes auf. Dort zischte sie Bamulaus zu: »Wie hieß der noch?«


  »Rafikifred«, gab der Capitalprotektor zurück.


  »Und wie weiter?«


  »Nichts weiter.«


  »Was soll das heißen? Er muss doch einen Götternamen haben.«


  »Die Eremiten haben ihre Götternamen vor langer Zeit abgelegt. Ich glaube, sie gehörten einer seltsamen Sekte an.«


  Dadalore schüttelte den Kopf. Sie überlegte kurz, ob sie die Eingangstür oder die Turmspitze fixieren sollte, und entschied sich für einen willkürlichen Punkt irgendwo dazwischen. Weithin hörbar rief sie: »Rafikifred, letzter aller Eremiten, gebt Acht: Hier ist Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts, Capitalobservatorin Ihrer Majestät. Ich habe Euch in wichtiger Angelegenheit zu sprechen. Tut das Tor auf!«


  Sie wartete.


  Der Turm war komplett versteinert, wie es Bamulaus erzählt hatte. Und man konnte noch sehen, dass das Eingangsportal einst aus Holz gewesen sein musste, denn selbst die Maserung der Balken war noch haarfein im Fels erkennbar.


  Der verfluchte Eremit antwortete nicht.


  »Ich fordere Euch zum zweiten und letzten Mal auf, dass Tor zu öffnen! Ich warne Euch: Ich bin befugt, alle Macht des Imperiums in Anspruch zu nehmen, wenn es sein muss. Und danach werdet Ihr nicht nur befragt, sondern auch in Ketten gelegt.«


  Sie blickte den Turm herausfordernd an.


  Niemand antwortete ihr.


  Der Wind trieb den Staub auf und legte ihn ihr in einer abrupten Verwehung auf die Stiefel. Dadalore fluchte und schüttelte den Dreck ab. War das bloßer Zufall oder die Antwort des Eremiten? Gleichwie, sie war es leid, um Gehorsam gegenüber dem Gesetz betteln zu müssen. Mächtiger Zauberer hin oder her, der Alte hatte Tyrtallas Gebote zu respektieren. Sie drehte sich zu Bamulaus um. »Bereit halten zum Sturm!« Diesmal sprach sie laut und deutlich. Sollte der Eremit ruhig wissen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.


  Dadalore trat direkt vor das Steintor. Sie stemmte sich dagegen, doch es rührte sich keinen Finger breit. Fenster hatte der Turm hier nicht. Es gab keinen Weg hinein – und auch keinen hinaus. Wenn der Alte wirklich im Turm verblieben war, konnte er unmöglich noch am Leben sein. Selbst wenn die Gerüchte zutrafen: Was nützte einem die ewige Jugend, wenn man elend verhungerte?


  Die Capitalobservatorin spürte, dass sie schon zu lange vor dem Portal stand. Hinter ihr war das Tuscheln ihrer Untergebenen. Sie musste schnell etwas tun, damit aus diesem Auftritt der Entschlossenheit nicht eine völlige Blamage wurde.


  Langsam wendete sie sich den Capitalprotektoren zu. Ihre Wangen färbten sich rot. »Ich wünsche zehn Elefanten-Lakaien.«


  Die Sklaven schwiegen ungläubig.


  Es war Bamulaus, der als Erster wieder das Wort ergriff: »Eure Capitalobservatorin, eine solche Menge ... bedenkt, dass wir nur zu siebt sind! Einige von uns müssten mehrere Lakaien stapeln, das ist zu gefährlich ...«


  »Ich hatte gar nicht vor, euch mit dieser Aufgabe zu belasten«, stellte Dadalore fest.


  Bamulaus entglitten die Züge. »Aber ich bitte Euch, Ihr spielt mit Eurem ...«


  »Lasst das nur meine Sorge sein!«, blaffte sie zurück.


  Der Grauhaarige gab sich noch nicht geschlagen. »Allein die Kosten für diesen einzigen Einsatz wären gewaltig.«


  Dadalore presste die Lippen aufeinander. Der Schweiß brach ihr aus. Sie durfte sich jetzt keine Blöße geben. Nicht hier in aller Öffentlichkeit. Sie glaubte, die Blicke der Menschen hinter den schwarzen Fensteröffnungen fühlen zu können. Sie musste jetzt hart bleiben. »Mein Anliegen verstand sich nichts als Einladung zum Plausch. Das war ein Befehl«, sagte sie kalt.


  Bamulaus schluckte. Er senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Eure Capitalobservatorin.« Ohne aufzusehen, setzte er hinzu: »Es wird etwas Zeit in Anspruch nehmen, Eurem Wunsch zu entsprechen.«


  »Ich erwarte Euch in einer Stunde zurück.«


  Er nickte. »Lobet die Wirklichkeit.«


  »Lobet die Wahrheit.«


  


  Das Warten war höllisch wie der Abgrund. Die Capitalprotektoren zerrissen sich nun das Maul über sie. Dadalore hielt den größtmöglichen Abstand, weil sie es nicht ertragen konnte, das herablassende Gerede mit anzuhören. Aber auch den ganzen Vorplatz des Turms zwischen sich und den Untergebenen zu wissen, verhinderte nicht, dass sie aus den Augenwinkeln das Kopfschütteln sah und zumindest den Tonfall ihrer Reden vernahm. Sie sollte die Sklaven zurechtweisen, doch dafür müsste sie ihnen gegenüber treten und das hätte sie nicht ertragen. Sich dieser Verachtung auszuliefern, das war schlimmer als der Tod. Wenn sie nur einen Hauch des Respektes genießen würde, der Osogo zuteil geworden war. Man konnte es heute noch ahnen, wenn in der Capitalobservationskammer über ihn gesprochen wurde. Es trat ein Leuchten in die Augen der Protektoren, als hätte Tyrtalla selbst ihnen eine Lichtgestalt geschickt, um sie zu führen. Und nun waren sie mit diesem unfähigen Kind gestraft, das dem Niedrigsten unter ihnen noch an Fähigkeiten nachstand. Was, bei Kalungas Chaos, hatte sie bloß geritten, sich mit der Anweisung an Bamulaus hier selbst zum Warten zu verdammen? Den Platz zu verlassen, wäre ihr wie eine Flucht vorgekommen, die ihre Schande nur noch vergrößerte. Sie hatte dem Turm den Fehdehandschuh hingeworfen. Nun musste sie es auch ausfechten. Aber, bei den Göttern, das war die längste Stunde ihres Lebens!


  Als endlich ein Uniformierter auf den Platz trat, atmete sie auf. Doch es war nicht Bamulaus, es war Valenuru. Er hielt direkt auf sie zu.


  »Ihr? Ich hätte Euch nicht so schnell erwartet.«


  Valenuru ergriff ihre beiden Hände zur Begrüßung. »Oh, Weniges spornt meinen Eifer so an, wie die Schreibfeder führen zu dürfen. Aber ich bin froh, noch rechtzeitig eingetroffen zu sein. In der Dienststelle erzählte man sich, Ihr wäret mit einem halben Dutzend Sklaven aufgebrochen, um den Eremiten zu stellen.«


  »Und Ihr habt Euch eigens herbemüht, um diesem Schauspiel beizuwohnen?«


  »Nein«, sagte er mit großem Ernst, »ich bin hier, um ein großes Unglück zu verhindern.«


  »Wenn Ihr glaubt, ich ließe mich von ein bisschen Steinzauberei ängstigen, irrt Ihr Euch. Der Einsiedler wird lernen müssen, was es heißt, dem Gesetz des Imperiums Widerstand zu leisten.«


  »Ihr solltet mehr Angst vor seiner Freundlichkeit haben.«


  Dadalore kniff die Augen zusammen. »Habt Ihr die Tinte zum Schreiben verwendet oder zum Trinken?« Die Worte taten ihr leid, kaum dass sie ihren Mund verlassen hatten. Valenuru trieb die Sorge hierher. Auch wenn sie unbegründet sein sollte, verdiente er diese Reaktion nicht.


  »Ich bitte Euch«, sagte er leise. »Lasst ab von diesem Turm! Es ist der letzte Ort, an dem Ihr sein solltet!«


  Wovon sprach er? Wenn er ihr etwas sagen wollte, warum nicht offen und klar? Dieses Herumgerede machte sie nur noch unruhiger, als sie ohnehin schon war. Sie holte tief Luft, um Klarheit einzufordern, da kehrte Bamulaus zurück. Er trug einen Stoffbeutel, in dem sich eine Reihe von Kugeln abzeichneten. Dadalore ging ihm entgegen und konnte dabei ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Zehn Lakaien wie befohlen«, sagte Bamulaus.


  Die Sklavin griff in den Beutel und zog einen davon heraus. Erwartungsgemäß war der Umriss eines Elefanten darauf abgebildet. »Sehr gut.« Sie holte aus, um die Kugel kraftvoll zu zerschmettern, da fiel ihr Valenuru in den Arm.


  »Was erlaubt Ihr Euch?«


  »Bitte!« Seine Augen nahmen einen fast flehenden Ausdruck an. »Ich beschwöre Euch! Ihr werdet in diesem Turm nichts finden.«


  Sie konnte dieses Verhalten nicht dulden. Valenuru mochte ihr seine Bedenken vortragen, aber handgreiflich zu werden und das vor den Augen der Capitalprotektoren, das war nicht hinnehmbar. Dadalore sah ihm direkt in die Augen. »Ihr werdet jetzt meinen Arm loslassen!«


  Der Griff löste sich sofort.


  Krachend zerbarst die erste Kugel auf dem Boden. Dadalore griff mit beiden Händen in den Beutel und ließ eine um die anderen folgen. Zehn Mal splitterten die irdenen Gefäße, zehn Mal erhoben sich Lakaien aus blauem Dunst. Dadalore sog sie alle auf. Was zunächst nur mit einem Gefühl der Kraft begann, nahm rasch an Intensität zu. Als der zehnte Lakai in ihr aufging, hatte sie das Gefühl, mit bloßen Händen den Turm einreißen zu können.


  Dadalore brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass es ihr Lachen war, das sie hörte. Sie sah zu den Capitalprotektoren, die einen Schritt zurückwichen. Selbst Bamulaus, den kaum etwas aus der Ruhe brachte, nahm Abstand. Nur Valenuru stand noch vor ihr und lächelte traurig. Sie könnte ihn mit dem kleinen Finger wegfegen. Dieser Gedanke stand ihr so klar, so einleuchtend vor Augen, dass sie ihn fast sofort in die Tat umgesetzt hätte, allein aus Freude daran, es zu können.


  Sie musste sich zusammenreißen. Auch wenn sie große Lust verspürte, den Turm mit ihren Untergebenen einzuwerfen. Wer wollte sie daran hindern? Dadalore sprang mit einem gewaltigen Satz auf das Tor zu. Sie landete unmittelbar davor und allein der Windstoß ihrer Bewegung wirbelte eine Staubwolke auf, die das ganze Portal einhüllte. Als ob sie das zurückhielte! Dadalore holte weit aus und schmetterte die Rechte auf den Stein. Krachend barst das Portal, beide Hälften flogen ins Innere, Dadalore selbst taumelte vom eigen Schwung hinterher.


  Als der Staub sich endlich legte, stand sie strahlend auf den Überresten der vormals unüberwindlichen Hürde. Blut lief über ihren Handrücken, doch das merkte sie kaum. Wenn hier noch irgendwo ein Eremit steckte, würde er sich vor ihr in Acht nehmen müssen.


  Da war eine Wendeltreppe, die hinauf führte. Dadalore nahm nur jede fünfte, sechste Stufe, sprang hinauf, federte Windung um Windung höher. Der Schmerz in ihrem Fuß war pulsierender Kraft gewichen. Sie hätte noch viel weiter hinauf fliegen können, hatte das Gefühl, ihre Muskeln kaum zu belasten. Nur die Drehung der Treppe hinderte sie, noch schneller voranzukommen.


  Dieser lächerliche Valenuru. Selbst wenn sich hier eine Armee von Eremiten verbarg, hätte man mit denen Mitleid haben müssen und nicht mit ihr. Schade, dass Ghalikan jetzt nicht hier war. Sie brannte darauf, ihm seine Knochenfinger wie Sandstein zu zerbröseln. Vielleicht sollte sie ihn sich nach dem Eremiten noch vorknöpfen? Auch ein Oberster Hexenmeister würde lernen müssen, dass man so mit einer Capitalobservatorin nicht umsprang. Ja, ganz sicher würde sie ihm gleich noch einen Besuch abstatten. Sie musste nur schnell genug mit dem Eremiten fertig werden, damit die Lakaien noch wirkten.


  Die Treppe schraubte sich unablässig in den Himmel. Die Wände flogen nur so an der Beamtin vorüber.


  Sie könnte ihren Sklavenring mit zwei Fingern durchtrennen. Sie war ganz sicher, dass selbst Stahl sie nicht aufhalten würde. Auch nicht, wenn er zu Waffen geschmiedet war. Was stand zwischen ihr und dem Thron? Wachen, ein paar läppische Schutzzauber und Palastmauern, die sie einebnen konnte wie Sandburgen.


  Die Stufen sausten unter ihr dahin.


  Elende Treppe. Sie hätte draußen einfach den Turm hinaufspringen sollen. Vermutlich wäre sie in einem Sprung bis oben gekommen. Und dem albernen Eremiten gegenüber wäre es der rechte Auftritt gewesen, wenn sie einfach durch die Wand seines Turmzimmers geplatzt wäre.


  Nicht einmal in Schweiß geriet sie, so mühelos rasten die Stufen unter ihr dahin. Warum mühte sie sich tagein tagaus durch ihren Alltag, wenn es so einfach war, sich die Dinge untertan zu machen? Endlich war die Welt, wie sie sein sollte. Nur der Turm war zu hoch, aber es stand ihr ja frei, ihn nach ihrem Besuch um ein Dutzend Stockwerke zu erleichtern.


  Dadalore sprang stärker als zuvor. Sie kollidierte mit der Außenmauer, die wie morsches Holz unter ihrer Schulter wegbröselte. Ein Durchbruch! Man sah einige Mauersteine draußen in die Tiefe stürzen. Die Beamtin lachte. Sie war noch lange nicht mit voller Kraft gesprungen. Wenn sie das täte, könnte dieses lachhafte Bauwerk sie nicht mehr halten. Sie behielt das Tempo bei und bog nur die Schulter ein wenig ein. Immer wieder platzten nun Steine aus der Wand, wenn sie dagegen krachte. Dafür schaffte sie nun in einem Satz zehn Stufen und mehr. Und noch immer war sie himmelweit davon entfernt, ihre ganze Kraft einzusetzen. Diese Stadt war einfach zu klein für sie.


  Ob sie sich noch einen kleinen Sprung gönnen sollte? Ach, warum nicht, der Turm stand schon über hundert Jahre, der würde so schnell nicht zusammenbrechen. Dadalore stieß sich ab. Sie schoss senkrecht in die Höhe und durchschlug die Stufen über sich. Erst eine weitere zwei Schritte höher gelegene Decke stoppte sie. Dadalore fiel auf einen ebenen Boden neben der obersten Stufe zurück. Ein Schwall aus Staub und Steinsplittern hatte sie erst aufwärts begleitet und regnete nun auf sie herab.


  Sie lachte, wie sie noch nie in ihrem Leben gelacht hatte. Ihre Brust hüpfte auf und ab, ihr Leib krümmte und schüttelte sich. Mit der Zeit wurden die Wellen, die sie überliefen, schwächer. Sie seufzte noch einmal herzhaft und wurde ruhig.


  Sie hatte das Ende der Treppe erreicht. Statt der winzigen Schießscharten, die hinter ihr lagen, gab es hier oben richtige, zwiebelförmige Fenster. Dadurch waren Wolken zu sehen, die seltsam nah wirkten. Um sie herum war nichts außer einem zerstörten Treppenabsatz und einem kahlen Vorraum. Die Tür zum Hauptraum stand offen.


  Eine Stimme wie der Klang alten Leders knarzte heraus: »Tretet nur ein, Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts.«


  Die Sklavin erschrak und rappelte sich rasch auf. Nun gut, deswegen war sie hier. Sie straffte sich und klopfte den Dreck aus ihrem Rettarock. Dann sortierte sie akribisch ihre Haare. Schließlich trat sie ein.


  Der Raum machte fast die gesamte Turmspitze aus und war dennoch klein. Und er war kahl. Es gab eine Liegestatt, die eben so bescheiden war, wie ihre eigene zuhause. Ansonsten fehlte es an jeglicher Einrichtung, an Möbeln, Teppichen, Bildern, es war einfach alles fort, was ein wenig Wohnlichkeit hätte schaffen können. Es war nicht einmal eine Essecke oder ein Abort zu sehen. Dadalore hätte es nie für möglich gehalten, dass hier jemand lebte. Aber der Beweis hockte vor ihr im Schneidersitz auf dem Boden: Rafikifred war uralt. Die braune Haut hing ihm schlaff von den Knochen herab. Er war unglaublich dürr und da er nur einen Lendenschurz trug, staken die Rippen einzeln heraus, nur mühsam bedeckt von einem schlohweißen Bart, der bis auf die Brust herab reichte. Die Wangen des Eremiten waren eingefallen, darüber lagen zwei wache Augen tief in den Höhlen.


  Dadalore ließ ein Schnauben hören. Was für ein Schwächling! »Ihr könnt unmöglich Rafikifred, der letzte Eremit, sein.«


  Als der Alte antwortete, waren die Bewegungen der farblosen Lippen kaum wahrnehmbar in den wuchernden Bart. »Das bin ich auch nicht. Ich bin nur Rafikifred, der letzte im Reich verbliebene Eremit.«


  »Mit Haarspaltereien könnt Ihr mir nicht ausweichen! Ich sage: Ihr könnt unmöglich zweihundert Jahre alt sein. Mit so etwas beeindruckt Ihr vielleicht das abergläubische Volk, aber nicht mich.«


  »Die Kraft meines Willens hält mich aufrecht.«


  Die Beamtin schüttelte den Kopf. »Euer Wille muss gut schmecken, denn in einen verschlossenen Turm gelangt auch kein Essen hinein. Ich habe Euch durchschaut, Zauberer, Ihr vermögt mit Hilfe Eurer Magie zu kommen und zu gehen, wie es Euch beliebt. Und die Rolle des Rafikifred wird von Euch vermutlich schon in fünfter oder sechster Generation gespielt.« Selbst ihre Stimme war kräftiger als sonst.


  Rafikifreds Antwort war kaum mehr als ein Flüstern: »Euer Mangel an Einsicht erklärt Euren Mangel an Umsicht.«


  Jetzt bemerkte Dadalore, was ihr an dem Greis so missfiel: Er trug keinen Sklavenring, obschon an seinem Hals noch deutlich die Spuren des Stahls erkennbar waren. »Und Euer Mangel an Einsicht zeigt sich in der Missachtung der Gesetze Ihrer Majestät.«


  »Es ist nur Eure Majestät.«


  Der Alte war so verflucht ruhig. »Ich dulde keine Lästerung des Königs, weil ich keine Lästerung der Götter dulde. Himmel, Abgrund und Exu, Ihr seid der oberste noch lebende Vertreter Eurer Religion in Kamboburg, wie könnt Ihr die Ordnung der drei Welten infrage stellen?«


  Die Augen des Alten glitten in die Ferne, als er antwortete. »Wir haben schon lange keine Götter mehr, wir sind ganz Wille und Geist. So ist es auch keine Religion mehr, die wir pflegen. Es sei denn eine, deren Gottheit der Mensch ist, der nicht vergöttert werden darf.«


  Dadalore hatte das ungute Gefühl, sich auf einen theologischen Disput eingelassen zu haben, den sie nicht gewinnen konnte. Sie könnte das dürre Männlein einfach in der Mitte durchbrechen. Und bei Sagard, das würde sie auch tun, sobald sie ihre Antworten hatte. »Ihr seid erbärmlich«, stellte sie fest. »Ihr habt nicht nur den König verraten, sondern auch Eure eigene Gottheit.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie noch hinzu: »Oder war es ein Dämonenkult?«


  Rafikifred, falls er es denn überhaupt war, bewegte weiterhin nichts als Lippen und Augen. »Niemand kennt die Vergessene Entität. Als wir uns von ihr lossagten, da tilgten wir alle Erinnerungen an sie mit einem mächtigen Zauber.«


  Dadalore lachte auf. »Ha! Jetzt habt Ihr Eure Lügen selbst bloßgestellt. Ihr widersprecht Euch. Wie wollt Ihr denn bitte gezaubert haben, nachdem Ihr Euch von Eurer ... Vergessenen Entität losgesagt habt? Jedes Kind weiß, dass die Magie eine Gabe der Götter und Dämonen ist. Leugnet Euren Herrn und Ihr seid machtlos und verloren in der Welt.«


  Ein Rasseln fuhr aus der Kehle des Alten, das ebenso gut Atmen wie Seufzen sein mochte. »Ihr seid den Lügen Eurer Priester erlegen. Es ist nichts als der Wille, der alles schafft. Er macht sich die Welt zu eigen, er wirkt Magie und, ja, er schafft sogar die Dämonen und Götter. Was glaubt Ihr denn, was sie anderes sind, als reine Magie, geschaffen aus dem machtvollen Willen derer, die da sind? Die Jenseitigen geben Euch nicht ihre Macht, sie zehren von der unseren.«


  Wellen reinen Zorns durchliefen Dadalore. Ihre Hände formten sich von ganz allein zu Fäusten. Die ungeheure Kraft, die sie in sich trug, schrie danach, endlich entfesselt zu werden. Und wer hätte ihre Wut eher verdient, als dieser blasphemische Greis? Seine Arroganz war unbeschreiblich, sich einfach über Götter und Dämonen zu stellen. Und was erst, wenn er damit recht hatte, dass die Eremiten wirklich einen Gott oder Dämon in Vergessenheit hatten sinken lassen? Diese Irren gefährdeten in ihrem Wahn die Ordnung der Welt. Unwillkürlich wanderte Dadalores Faust auf ihre Brust, dorthin, wo unter dem Rettarock das Tyrtalla-Amulett hing. Möge der goldene Affe ihre Schritte lenken, dass sie nie so überheblich und bösartig würde wie dieser entsetzliche Greis! Mühsam presste sie zwischen den Zähnen hervor: »Ich bin nicht hier, um mir Eure lästerlichen Ansichten anzuhören. Ich bin im Namen Tyrtallas und seiner göttlichen Gesetze hier. Und Ihr werdet mir Rede und Antwort stehen, das schwöre ich Euch bei der Glorie Ihrer Majestät. Ansonsten ramme ich Euren schönen Turm mit der Spitze voran in den Erdboden, habt Ihr mich verstanden?«


  Das Flüstern, das seinen Mund verließ, war so unbeteiligt, dass sie nur noch mehr in Rage geriet. »Ihr könnt mir nicht drohen, Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts. Bescheiden waren wir ehedem. Aber im siebten Jahrhundert ließen wir vollends hinter uns, was diese Welt uns bot. Wir entsagten allem: der Herrschaft, der Verehrung, der Güter, des Goldes und schließlich auch der Vergessenen Entität. Ja, so viel bescheidener noch waren wir nun, dass wir selbst auf jenes jenseitige Wesen verzichteten, das uns vom Anbeginn der Zeiten an geleitet hatte, so total war unsere Abstinenz. Und wir forderten von den Gläubigen Gefolgschaft ein, wohl wissend, wie nötig dieses Reich es hatte, das sich schon seit langer Zeit auf einem unseligen Weg befand. Aber wir hatten das Verhängnis unterschätzt. Zu schlimm waren die Zustände bereits, zu weit fortgeschritten der Verfall. So wurden wir nicht wie erhofft zum leuchtenden Vorbild eines Neubeginns. Nein, stattdessen feindeten uns die Menschen an, verbreiteten Lügen über uns und schließlich griffen sie sogar zu den Waffen, wo immer sie unserer ansichtig wurden. Da wussten wir, dass dieses Reich verloren war und dass unsere Aufgabe hier beendet war. So kam es zum Exodus der Eremiten. Meine Brüder gingen in die Wüste. Und nur ich blieb zurück. Als Prophet einer besseren Zeit, die dereinst kommen wird. Und als Prophet des Untergangs aller, die nicht ablassen von ihrem frevelhaften Tun.«


  Das war ja nicht zum Aushalten! »Ist die Luft hier oben vielleicht zu dünn für Euch? Merkt Ihr nicht mehr, was Ihr für einen Unfug redet? Wem wollt Ihr denn in Eurem Turm Predigten halten, wenn Ihr nicht einmal jemanden hineinlasst?«


  »Euch.«


  Dadalore fuchtelte hilflos in der Luft herum. »Was?«, schrie sie.


  »Ihr seid der Schlüssel.«


  »Ich bin Capitalobservatorin!« Ihr Dienstgrad gab ihr Halt. Sie würde sich nicht noch einmal so zum Narren machen lassen. Sie musste es endlich schaffen, das Gespräch in geordnete Bahnen zu lenken. »Ich werde Euch jetzt einige Fragen stellen«, knurrte sie. »Und ich erwarte wahrheitsgemäße Antworten. Und falls Ihr noch einmal auf die Idee kommen solltet, dass Ihr so wahnsinnig bescheiden seid, dass ich Euch nichts mehr nehmen könnte, denkt vielleicht einmal daran, dass ich Euch immer noch das Leben nehmen kann. Ich trage die Kraft von genügend Lakaien in mir, um Euch mit dem kleinen Finger zu erschlagen!«


  »Bedient Euch nicht der Kräfte anderer«, wisperte der Alte.


  »Ich bediene mich genau der Dinge, dir mir passen!«


  Die tief liegenden Augen des Eremiten drückten einen stummen Vorwurf aus. »Was Ihr tut, lästert der Ordnung der Dinge.«


  Dadalore stieg die Zornesröte auf. »Ihr seid nicht zufrieden, bevor Ihr aber auch wirklich alles, was wahrhaftig ist, verdreht habt, nicht wahr? Die Herstellung von Lakaien ist eine dem Tyrtalla heilige Handlung.«


  Ein Ausdruck des Kummers bemächtigte sich des Verrückten. »Euer Irrtum wiegt schwerer, als Ihr Euch vorstellen könnt«, hauchte die tonlose Stimme. »Jedes Mal, wenn Ihr einen Lakaien verwendet, zehrt ihr die unsterbliche Seele eines Tieres auf. Sie wird niemals mehr eingehen in den Himmel, niemals mehr hinab fahren in den Abgrund. Sie ist für immer aus allen drei Welten getilgt.«


  »Völliger Unfug!«, brüllte Dadalore. »So etwas würden die Schamanen niemals dulden. Ihr lügt!« Sie fuhr mit nur mühsam unterdrücktem Zorn fort: »Ich werde Euch jetzt die Fragen stellen, die ich Euch zu stellen habe. Und ich rate Euch dringend, sie wahrheitsgemäß zu beantworten!« Sie funkelte den reichsverräterischen Greis an, hoffend, dass ihre Drohung irgendeine Wirkung zeigen würde. Aber der Alte hockte dort wie ein phlegmatischer Ruptu.


  Zumindest kam kein Widerspruch mehr.


  »Ihr werdet mir jetzt sagen, wo Ihr Euch vor drei Tagen aufgehalten habt.«


  »Hier.«


  Gut, das war zu erwarten. »Verfügt Ihr über die nötige Zaubermacht, um ungesehen in den Alabasterpalast zu gelangen?«


  »Nein.«


  Hm, das war genau genommen auch zu erwarten gewesen. Immerhin verleugnete der Alte seine Gottheit oder Dämonin. Natürlich hatte ihn seine Zaubermacht verlassen. Und es schien unwahrscheinlich, dass dieser Starrkopf vor kurzem noch religiös gewesen sein sollte. Im Grunde war sie hier völlig fehl am Platze. Sie war hergekommen, weil sie in dem Eremiten den einzigen mächtigen Zauberkundigen gesehen hatte, den sie noch nicht befragt hatte. Und den einzigen, der kein Alibi für die Tatzeit hatte. Aber nun stellte sich heraus, dass Rafikifred – oder wie immer dieser Verrückte wirklich hieß – ungefähr so magisch wie ein Nilpferdhintern war. Was suchte sie hier eigentlich noch? Sie war schon wieder keinen Schritt weiter gekommen und morgen war die sagardverfluchte Achthundertjahrfeier! Zu der Wut auf den Eremiten gesellte sich die Wut auf sich selbst. Die Macht von zehn Lakaien für nichts. Ohnmächtig stand sie hier, während dieser Verräter von Himmel und Abgrund es wagte, Ihrer zu spotten. Dadalore verengte die Augen zu Schlitzen. »Wisst Ihr irgendetwas über den Mord an drei Ruptu?«


  »Ihr werdet bei mir keine Antworten finden, die in Eurem eigenen Geist verborgen sind«, flüsterte Rafikifred.


  Dadalore brüllte. »Eure verdammte Ersatzreligion interessiert mich einen Dreck!«


  Der Alte flüsterte ungerührt weiter. »Wenn Euer Wille zu hinfällig ist, ist alles verloren. Ihr seid zu schwach für Eure Aufgabe.«


  Dadalore sah wie eine hilflose Zuschauerin ihre eigene Faust in das Gesicht Rafikifreds fliegen. Mitten in die selbstgefällige Fratze des Alten. Der Körper des Greises, der so unerschütterlich dort gehockt hatte, knickte weg wie ein Strohhalm, schleuderte über den Boden und kam mit einem Knacken vor der rückwärtigen Wand zum Liegen.


  Die Sklavin sah auf den Alten herab, seine verrenkten Glieder. Warum bewegte er sich nicht?


  Da war so viel Blut.


  Der Kopf stand so seltsam vom Körper ab.


  Auf einmal begann sie zu zittern.


  Der dürre, alte Mann, das war doch kein Gegner für sie. Dadalore versuchte sich zu erinnern, warum sie ihn geschlagen hatte, aber da war nur Leere in ihr.


  Sie wollte einen Schritt auf den ... Verletzten zu machen. Er war gewiss nur verletzt. Aber ihre Beine regten sich nicht. Warum stand er denn nicht einfach wieder auf?


  »Ich gehe jetzt.« Sie klang so zittrig, warum klang sie so zittrig? »Ich will Euch ... bleibt ruhig dort ...« Ihre Stimme versagte.


  Dadalore taumelte zurück zur Treppe.


  Sie wusste später nicht zu sagen, wie sie die unendliche Stufenzahl hinab geschritten war. Der Eindruck einer nicht enden wollenden Folter aus Windungen verschwamm in ihrer Erinnerung. Doch was sie nie vergessen würde, das waren die Blicke der anderen, als sie aus dem Turm heraustrat.


  Diese Blicke!


  Beim Abgrund, sie wussten es alle!


  


  


  Geld macht nicht glücklich, außer man ist gierig


  


  


  Sie saß seit geraumer Zeit an ihrem Schreibtisch. Irmfi, eine von den Capitalprotektoren, hatte sich um sie bemüht. Bamulaus kam von Zeit zu Zeit herein und fragte, ob sie etwas benötigte. Valenuru saß gegenüber und stellte gelegentlich eine besorgte Nachfrage.


  Dadalore sprach mit keinem von ihnen. Was hätte sie auch sagen sollen? Was sie getan hatte, war so schrecklich, dass es keine Worte dafür gab. Und keine Vergebung. Wenn sie nur ein Wort verlauten ließe, würde all die zur Schau gestellte Fürsorge ihrer Kollegen sofort in Verachtung umschlagen. Sie müssten sie verhaften. Augenblicklich.


  Nicht dass ihr das noch irgendetwas ausgemacht hätte. Die Arretierung jedenfalls konnte sie nicht mehr schrecken. In ein paar Stunden würde ohnehin Ghalikans Ultimatum ablaufen und die Dinge eben ihren Gang nehmen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sie für dieses Amt nicht geschaffen war. Hätte Heidugun doch nur auf sie gehört. Rafikifred könnte noch leben. Ihr wäre so viel Leid erspart geblieben. Sie hätte einfach nie dieses Amt ausüben dürfen. Die Götter mussten sich getäuscht haben, das Los hatte gelogen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es auch der Letzte begriffen hatte, und dann würde die Verachtung über ihr zusammenschlagen.


  »Jetzt habe ich aber genug von Eurer Schwermut!« Valenuru kam leichtfüßig auf sie zu. Er beugte sich zu ihr hinunter. Seine Augen waren so klar, als ob nie ein Schatten auf seinem Gemüt gelegen hätte. Manchen gegenüber zeigten sich die Götter wohl großzügiger als bei ihr.


  »Hört Ihr überhaupt, was ich sage?«


  Er sollte wieder weggehen. Sie wollte allein sein mit ihrem Schmerz. Er war das einzige, was ihr noch blieb.


  »Das wollen wir doch erst einmal sehen, ob man Euch nicht wieder lächeln machen kann.« Er öffnete ihre Finger und legte etwas hinein. Es war eine Tonkugel.


  »Seht Ihr, gleich wird es Euch besser gehen.« Er zog ihr den Daumen weg, so dass die Kugel herunter rutschte und auf dem Boden zerschellte. Der blaue Nebel fand von ganz allein den Weg in ihre Nase. Und plötzlich durchfuhr ein Zucken sie und sie begann hemmungslos zu schluchzen. Valenuru strich ihr über den Kopf, wie man ein kleines Kind tröstet. Eine ganze Weile lang war er einfach nur da. Sie sah ihn kaum noch, weil ihr Blick vom Weinen ganz verschwommen war. Aber sie spürte, dass er bei ihr war. Und von der Hand auf ihrem Haar ging ein unsichtbarer Halt aus, als ob sie inmitten eines reißenden Flusses an einem Felsen hängen geblieben wäre. Er schien direkt in ihre Seele zu fassen und die Risse darin glätteten sich wie Lehm unter seinen Fingern.


  Irgendwann, als sie ruhiger wurde, strich er ihr mit dem Handrücken die letzten Tränen von der Wange. »Vielleicht wollt Ihr mir jetzt erzählen, was sich dort oben zugetragen hat?«


  Dadalore zog die Nase hoch. »Was habt Ihr mir gegeben?« Sie deutete auf die Überreste des Lakaien-Behältnisses.


  »Einen Brüllaffen.«


  »Ihr habt mir was gegeben?«


  Valenuru fixierte einen Punkt neben ihr. »Es hat gewirkt, oder? Im Übrigen lenkt Ihr vom Thema ab. Ihr wolltet gerade berichten, was Euch im Turm Schlimmes widerfahren ist.«


  Dadalore fühlte, wie ihr Mund trocken wurde. »Das kann ich nicht. Bitte, das kann ich nicht.« Kraftlos sackte ihr der Kopf auf die Brust. Mehr zu sich selbst fügte sie hinzu: »Es ist ohnehin einerlei. Sie werden bereits dabei sein, alles zu protokollieren.«


  »Nein«, widersprach ihr Gehilfe. »Das tun sie nicht. Als Ihr aus dem Turm tratet, war da so ein Ausdruck in Euren Augen, als ob Ihr leibhaftig in den Abgrund geblickt hättet. Da Ihr uns mit keinem Wort erklären wolltet, was sich ereignet hatte, habe ich vorsichtshalber den Capitalprotektoren Anweisung gegeben, dass das Gebäude auf keinen Fall betreten werden dürfe und strengstens zu bewachen sei.«


  »Das habt ihr?« Ein Funke der Hoffnung glomm in ihr auf. Wenn niemand von dem Vorfall wusste, konnte sie auch niemand zur Verantwortung ziehen. Aber das minderte nicht im Geringsten ihre Schuld vor den Göttern. »Ihr habt richtig gehandelt«, sagte sie, »auch wenn es nichts nützen wird.«


  Valenuru sah sie aufmerksam an.


  »Was ich getan habe, kennt keine Entschuldigung und keine Gnade vor den Göttern.«


  Der Capitaloberobservator ging in die Hocke, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können. Als er seine Frage stellte, betonte er jeden Laut überdeutlich: »Was habt Ihr getan?«


  Dadalore flüsterte nur noch. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »In Ordnung.« Irritiert stellte sie fest, dass er sich erhob. Es erweckte ganz den Anschein, als ob die Sache für ihn mit schwer zu fassender Plötzlichkeit erledigt sei. Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, hielt auf halber Strecke noch einmal inne und fragte: »Aber ich gehe doch recht in der Annahme, dass Ihr es gerne ungeschehen machen würdet?«


  »Ich würde mein Leben geben, um es ungeschehen zu machen.«


  Valenuru runzelte die Stirn. Es war ein Ausdruck der Missbilligung, wie sie ihn noch nie bei ihm beobachtet hatte. Doch verschwand der Eindruck so rasch, wie er gekommen war, und zurück blieb nur sein glattes, hübsches Gesicht. »Somit hätten wir das ja geklärt. Ich habe noch ein paar Ermittlungen durchzuführen, Ihr wisst ja, das Verbrechen ruht nicht. Ich will mich noch kurz mit Bamulaus beratschlagen und mache mich dann auf den Weg. Wenn Ihr derweil ein wenig Aufmunterung sucht, lest doch das hier!« Er fischte einen Stapel Pergamente auf und warf ihn ihr auf den Schoß.


  Dadalore überflog die oberste Seite: Die Untersuchung des toten Priesters Ankubu war nun abgeschlossen. Die seltsame Verwandlung hatte offenbar keine überprüfbaren Spuren zurückgelassen. Todesursache war eindeutig der Kehlenschnitt.


  Sie blätterte weiter. Das war das Protokoll von Valenurus Vernehmung der Hure. Das sollte ihr Aufmunterung bedeuten? Was für eine Geschmacklosigkeit erlaubte er sich? Dadalore sah auf.


  Er war fort.


  Sie hatte gar nicht gehört, wie die Tür zufiel.


  Vielleicht war es besser so. Sie hätte ihm nur wieder unbeherrscht Dinge an den Kopf geworfen, die ihr später leid taten. Schließlich meinte er es eigentlich gut mit ihr. Nicht jeder hätte ihr einen so gut wirkenden Lakaien gegeben.


  Dadalore rutschte auf die Knie hinab und sammelte die Scherben auf. Ganz vorsichtig ging sie zu Werke, damit sie sich nicht schnitt. Sie ging auf den Hof und warf die Bruchstücke zu dem großen Kehrichthaufen in die Ecke.


  Als sie zurückkehrte, griff sie wieder nach dem Protokoll und nahm an ihrem Schreibtisch Platz.


  Die Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse im Turm war noch da. Aber sie wirkte seltsam fern, als ob das Ereignis nicht eine Stunde, sondern viele Jahre zurückläge. Und sie war gedämpft; dicke Schichten Stoff schienen zwischen ihr und dem Geschehenen zu liegen. Ob Valenuru ihr wirklich einen Brüllaffen gegeben hatte? Sie hätte die Abbildung auf den Tonscherben suchen können, aber sie verspürte wenig Begeisterung bei dem Gedanken, den Müll zu durchwühlen.


  Also das Protokoll. Dadalore überflog die Zeilen in Valenurus schwungvoller und eleganter Schrift: Marmaras Aussage zu Ghalikans Übergriff. Das waren die Äußerungen, die sie kannte, etwas ausführlicher und mit verschiedenen Details festgehalten, was die Glaubwürdigkeit unterstrich.


  Dadalore stutzte.


  Sie las den letzten Satz zum zweiten Mal. Es bestand kein Zweifel daran, dass diese Aussage ganz erheblich von dem abwich, was Marmara ihnen erzählt hatte. Das konnte doch wohl nicht Valenurus Ernst sein! Sie las den Satz zum dritten Mal:


  Daraufhin stieß Ghalikan die Tür auf und dahinter wartete bereits, hämisch feixend, Patmelu-Wer-vergibt-versagt, der mir gierig auf den entblößten Leib starrte.


  Was, bei den Himmlischen, hatte der Prinzipalprotektor der königlichen Wache in diesem Protokoll verloren? Immer schneller überflog Dadalore auch die folgenden Zeilen. Dieser Aufzeichnung zufolge hatten Ghalikan und Patmelu die Tat gemeinsam verübt, die Schilderung zog sich so bis zum Ende durch. Nein, da folgte noch mehr! Verblüfft blätterte sie zwischen den letzten Seiten des Protokolls hin und her. Das waren noch völlig andere Aussagen. Nachbarn von Marmara meldeten sich zu Wort, unbescholtene Bürger, die mit ihren Angaben die Behauptungen der Hure bestätigten. Sie hatten Ghalikan und Patmelu kommen sehen, und sie hatten Marmaras Schreie ebenso gehört wie die Drohungen des Obersten Hexenmeisters und die lüsternen Ausrufe des Prinzipalprotektors. Jedenfalls stand das alles hier.


  Vielleicht lag es an dem Lakaien, vielleicht an ihrer grenzenlosen Verblüffung, dass ihr Verstand so langsam arbeitete, aber erst nach und nach kam ihr zu Bewusstsein, was das bedeutete.


  Es war das Problem ihrer Ermittlungen in den Palastmorden gewesen, dass Ghalikan durch Patmelu Kenntnis von den Ermittlungen hatte. Jetzt hielt sie den Beweis in den Händen, dass beide unter einer Decke steckten, der Decke einer Hure.


  Es war das Problem ihrer Nachforschungen bei Marmara gewesen, dass sie nichts weiter als die Aussage einer Kurtisane hatten. Natürlich würde ihr niemand glauben, wenn der Oberste Hexenmeister das Gegenteil behauptete. Jetzt hielt sie die Zeugenaussagen von drei weiteren Nachbarn in den Händen, die Marmaras Aussagen bestätigten.


  Mit diesen Beweisen konnte sie Ghalikan zweifelsfrei überführen und für den Rest seines Lebens in einen der hängenden Käfige sperren.


  Die leise Stimme des Misstrauens begann in ihrem Geist zu wispern. Warum hatte Marmara diese Aussage erst gemacht, als sie mit Valenuru allein war? Plötzlich konnten gleich drei Nachbarn sich an ein Ereignis, das zehn Jahre zurücklag, sehr genau erinnern. Es durfte einfach nicht sein, dass diese Aussagen bloße ...


  Dadalore begann unruhig auf und ab zu laufen. Der Capitaloberobservator würde doch nicht etwa die Skrupellosigkeit besitzen, vier komplette Zeugenaussagen zu fälschen? Dass er das alles nur tat, um ihr zu helfen, machte die Sache nur noch schlimmer. Dieser fehlgeleitete Irre!


  Halt! Sie durfte ihn nicht vorverurteilen. Es wäre zutiefst undankbar, so schlecht über einen Menschen zu denken, der sie in der kurzen Zeit seines Hierseins bereits so gut unterstützt hatte. Möglicherweise tat sie ihm Unrecht. Vielleicht war er einfach ein hervorragender Ermittler und hatte Dinge zutage gefördert, die ihre Nachforschungen einen entscheidenden Schritt voran brachten? Sie würde ihn so schnell wie möglich zur Rede stellen. Sie musste wissen, ob auf diese Aussagen Verlass war.


  Dummerweise war er nun fort.


  Da fiel ihr ein, dass er erwähnt hatte, noch kurz mit Bamulaus sprechen zu wollen. Womöglich war er doch noch im Gebäude. Dadalore warf den Lederbeutel hinter ihren Tisch und stürmte, die Protokolle wie die Reichsflagge vor sich her schwenkend, in Richtung der Dienststube der Capitalprotektoren.


  Sie kam genau bis in den Flur vor ihrem Zimmer, da hörte sie das Klopfen.


  Jemand pochte an das Außenportal.


  Exu sei verflucht, konnte das nicht warten? Andererseits: Wenn Valenuru noch im Hause war, würde er die Capitalobservationskammer durch genau dieses Tor verlassen müssen. Sie konnte ihn also unmöglich verfehlen, wenn sie hier Stellung bezog.


  Es klopfte erneut.


  Nun gut. Sie öffnete das Portal.


  Ein weißhäutiger Sklave stand vor ihr. Er trug nur einen Lendenschurz, sodass man den Schweiß auf seiner Brust sehen konnte. Er hielt einen prall gefüllten Lederbeutel. »Eure Capitalobservatorin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts?«


  »Die bin ich.«


  Der Sklave verbeugte sich. »Chugukar-Wer-braucht-schon-Pausen, Bote im Dienste der Zentralkommandantur. Ich bringe Euch die Mittel für dieses Quartal.«


  »Danke«, sagte Dadalore knapp und nahm den Beutel entgegen. »Entrichtet dem Zentralkommandanten meine Grüße.«


  »Gerne. Lobet die Wirklichkeit!«


  »Lobet die Wahrheit!«


  Dadalore war bereits im Begriff, das Tor wieder zu schließen, da schrillten ihr plötzlich sämtliche Alarmglocken.


  »Stehenbleiben! Keinen Schritt weiter, Chugukar!«


  Der Bote hielt inne. »Eure Capitalobservatorin?«


  »Seit wann bekommen wir zweimal im Quartal Mittel zugesandt?«


  »Ich verstehe nicht.« Die Verblüffung des Sklaven wirkte echt. Oder er war ein guter Schauspieler.


  »Ihr wart doch bereits vorgestern hier und habt die Quartalsgelder abgeliefert.«


  Chugukar lachte. »Nein, ganz bestimmt nicht. Wir haben eine saubere Buchführung. So etwas würde man uns ganz gewiss nicht durchgehen lassen.«


  Dadalore umfasste die Türklinke fester. Sie sah vor ihrem inneren Auge deutlich Bamulaus, wie sie ihn hier mit einem großen Beutel Geld angetroffen hatte. Die Quartalsgelder der Zentralkommandantur, hatte er gesagt. »Ihr seid ganz sicher, dass Ihr hier kürzlich nicht ausgeliefert habt? Auch nicht etwa ein anderer Bote?«


  »Ausgeschlossen«, erwiderte Chugukar, »außer mir ist niemand für den Zentralbezirk zuständig. Für gewöhnlich gebe ich das Geld aber Eurem obersten Capitalprotektor.«


  »Ach so«, sagte Dadalore gespielt freundlich, »da werde ich das Weitere einfach mit ihm besprechen.« Und ob sie das würde!


  »Wie Ihr meint. Ich muss nun los. Muss es noch mehrfach bis in die Außenbezirke schaffen und dafür mit den Wächtern im Schlepptau jedes Mal einzeln zurück, weil die Wächter kein Geld überbringen dürfen und ich nicht so viel auf einmal tragen kann. Ihr glaubt ja gar nicht, wie oft am Tag ich hin und ...«


  »Ja, kaum zu glauben«, sagte Dadalore. »Und nun den Segen der Götter mit Euch!«


  Der Sklave stockte, fasste sich aber schnell wieder. »Und den Fluch der Dämonen mit Euch!«


  Dadalore sah ihm nach. Zwei Bewaffnete flankierten ihn nach einigen Schritten. Auf einmal ergriff sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie suchte die Häuser der Umgebung ab. So viele dunkle Fensteröffnungen hinter denen neugierige Augen sich verbergen konnten. Valenuru versteckte sich dort bestimmt und beobachtete sie. Aber er war eigentlich hier, bei den Capitalprotektoren.


  Dadalore spürte, wie ihre Gedanken sich verwirrten. Das war ihr noch unangenehmer als das Gefühl, belauert zu werden, also schloss sie die Tür rasch wieder.


  Was hatte sie eigentlich hier im Flur gewollt? Richtig, sie musste unbedingt Bamulaus zur Rede stellen!


  


  


  Was genau stehlen eigentlich Strauchdiebe?


  


  


  Valenuru ging die Große Majinija hinauf und hinab. Ein Auge hatte er bei den Straßenverkäufern, die mit und ohne Stand, aber in jedem Fall mit viel Stimme ihre Waren anpriesen. Es war das Paradies für jeden, der mit bunten Haarbändern, Schlangenhautschreibfederhaltern und gewürzten Bullenhoden etwas anzufangen wusste. Valenuru indes suchte keinen preiswerten Einkauf, wenngleich er zweifellos etwas suchte. Er hatte das Ende der Straße erreicht und sah zurück. Eine nie verebbende Flut von Bürgerlichen. Die Frauen suchten sich neue Haarbänder aus, während die Männer daneben standen und gegrillten Bullenhoden kauten.


  Also auf ein Neues.


  Er schlenderte den gleichen Weg wieder zurück. Noch mehr Menschen. Grell geschminkte Damen, Herren in blendend weißen Baumwollüberwürfen.


  So belebt war die Straße, so helllicht der Tag, dass kein Schurke hier Raum fand, seinen üblen Machenschaften nachzugehen. Doch irgendjemand schien vergessen zu haben, dies den drei finsteren Gestalten mitzuteilen, die Valenuru gerade einkreisten. »Wen haben wir denn da?«, fragte der Anführer. Sein struppiger Vollbart starrte vor Dreck.


  »Dass der sich noch her traut«, sprach das Weib.


  Der Jüngste der drei beschränkte sich darauf, mordgierig auszusehen.


  »Ich bedaure aufrichtig, erneut in Euren ... wie sagt man in Euren Kreisen? In Eurem Revier aufzutauchen, aber es lässt sich leider nicht verhindern. Dienstliche Obliegenheiten, Ihr versteht?« Valenuru deutete auf die Uniform.


  »Ja«, sagte der Anführer, »Ihr begleitet uns jetzt am besten auf einen kleinen Ausflug. Wir wollen doch nicht, dass Euer feines Leder noch mehr Schaden nimmt, hoher Herr.«


  »Ein guter Vorschlag, sehr rücksichtsvoll«, lobte Valenuru. Er warf einen unsicheren Blick in die Runde. Einige Passanten beobachteten das Schauspiel aus sicherer Entfernung. Niemand von ihnen schien Anstoß daran zu nehmen, dass hier gerade ein Capitaloberobservator in Bedrängnis geriet.


  Er suchte hilfeheischend den Blick der Matrone mit der Garküche. Sie sah rasch weg und tat so, als ob sie ihn nicht bemerkte.


  »Setz dich in Bewegung oder wir tragen, was von dir übrig ist!«, zischte der Jüngere. Die Vorfreude ließ seine Wangen glänzen.


  Valenuru setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie die Bürger und Sklaven ihre Einkäufe wieder aufnahmen. Die Verkäuferin pries von neuem lautstark ihre Spezialitäten an. Ein Leben mehr oder weniger schien in den überfüllten Straßen der Stadt keine Rolle zu spielen.


  »Schneller, Bursche, oder ich mache dich laufen!« Der Capitaloberobservator spürte etwas Spitzes in seinem Rücken. Es wurde so viel Druck ausgeübt, dass die Waffe noch durch die Lederrüstung und den Verband darunter zu fühlen war.


  Valenuru beschleunigte seinen Schritt. Nicht ohne Sorge gewahrte er, dass man ihn abseits der Menschenmassen führte. In einer Nebengasse waren nur noch vereinzelte Sklaven unterwegs. Schließlich bogen die Halsabschneider mit ihrem Opfer noch einmal ab.


  Niemand sonst war mehr hier.


  Ihr Ziel war dem Capitaloberobservator nur allzu bekannt: die Ruine des Alten Badehauses. Die Trümmer ragten vor ihnen in die Höhe. Mit unsanften Stößen wurde er über den Schotter gedrängt. Unter seinen Füßen rutschten immer wieder Steine weg. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.


  »Falls Ihr Euch noch irgendwelche Hoffnungen machen solltet, dass Euch hier jemand finden könnte, dürfte sich das jetzt erledigen.« Der Bärtige lachte verschlagen. Er ging in die Hocke und fegte mit beiden Händen Steine und Sand beiseite. Darunter kam eine Luke mit einem eisernen Ring zum Vorschein, der vor Rost nur so starrte. Der Anführer zog daran und ein schwarzer Schacht tat sich auf. Der Ältere sprang hinunter. »Jetzt Ihr, Sklave!«, hallte es herauf.


  Valenuru ergriff die Ränder des dunklen Rechtecks und ließ sich vorsichtig hinab. Das Weib und der Junge folgten. Ein langgestreckter Kellerraum entflammte im Licht einer Fackel. Es roch nach Feuchtigkeit und Schimmel.


  »Da lang!« Ein neuerlicher Hieb in den Rücken trieb Valenuru voran. Er wurde in eine Kammer gestoßen. Ohne dass die Waffe sich von seinem Rücken auch nur einmal löste, nahm man ihm den Säbel ab.


  »Wenn ich Euch einen guten Rat geben darf ...« Die Stimme des Jungen. » ...Ihr solltet jetzt beten!«


  Mit einem Krachen fiel die Tür ins Schloss. Knirschend wurde der Schlüssel gedreht. Valenuru rieb sich die Stelle, in die bis gerade noch eine Dolchspitze gepresst worden war. Sie hatte das Leder und den Verband durchschnitten. Ein kleiner Tropfen Blut lief ihm über den Finger.


  Man hatte ihm keine Lampe dagelassen. Nur ein schmaler Lichtstreif sickerte unter der Tür hindurch, nicht genug, um sein Gefängnis aus der trostlosen Dunkelheit zu befreien, aber hinreichend für seine scharfen Augen.


  Gegenüber verlief ein altes Rohr knapp unter der Decke. Viel zu schmal, als dass ein Mensch hindurch gepasst hätte. An der Wand neben der Tür war eine Holzpritsche, darin erschöpfte sich die Einrichtung.


  Von draußen waren gedämpfte Stimmen zu hören.


  Der Capitaloberobservator besah sich die Tür. Eichenholz, sehr stabil. Das Schloss wirkte alt, war aber noch intakt. Ohne Werkzeug war ihm nicht beizukommen.


  Er warf sich mit einer schwungvollen Bewegung auf die Pritsche und streckte sich lang, den Kopf auf die Unterarme gebettet. Er hatte wahrlich schon besser geruht.


  Draußen schien man sehr bemüht zu sein, unhörbar zu bleiben. Valenuru aber strich eine Haarsträhne zur Seite und entblößte ein langes, spitzes Ohr. Er lauschte und sein feiner Hörsinn durchschnitt die Tür wie Butter.


  » ... wir jetzt mit diesem Narren?« Das Weib.


  »So dämlich kann man doch nicht sein!«, schimpfte der Anführer.


  »Ist er aber.« Der Junge. »Soll ich ihm eine Warnung verpassen, dass er sich hier nie wieder blicken lässt?«


  »Hast du doch gestern schon«, blaffte die Frau zurück. »Und was hat es genützt? Er kommt wieder angelaufen, um sich noch eine Abreibung abzuholen. Es hilft nichts, der ist zu dämlich. Wir müssen das ... endgültiger regeln.«


  Valenuru versteifte sich.


  »Der ist nicht dämlich«, sagte der Bärtige. »Habt ihr nicht gemerkt, wie der mit uns geredet hat? Das ist kein Capitalprotektor, das ist jemand aus der Führung. Ich glaube, wir haben jemand wirklich Wichtigen erwischt.«


  »Wenn der Untergebene hätte, wären die jetzt hier«, ätzte der Jüngere. »Verraten hat er uns nicht, sonst würde es vor Beamten hier nur so wimmeln. Lass mich ihm den Rest geben und es wird keiner mehr auftauchen. Das Schwein hat meinen Dolch zerstört.«


  »Jetzt reiß dich zusammen, Tiifulaus! Solange ich hier was zu sagen habe, stechen wir keinen ab, aus dem man vielleicht noch was rausholen kann.«


  Eine kurze Pause trat ein.


  Darauf fragte das Weib: »Du willst Lösegeld?«


  Der Bärtige schien darüber nachzudenken. »Nein, ich weiß was Besseres. Lösegeld ist schwierig, da hat man die ganze Capitalobservationskammer auf den Fersen. Ich dachte eher daran ...«


  »Wir drehen ihm doch den Hals um?«, ereiferte sich der Junge.


  »Halt endlich das Maul! Ich sagte, ich weiß was Besseres. Ihr wisst doch, wie wertvoll gute Kontakte sein können. Nun, wie wäre es, wenn wir einen Verbindungsmann mitten in der Capitalobservationskammer hätten? Es kann sich bezahlt machen, jemanden in der Cako zu kennen. Und eines Tages rettet uns das noch Kopf und Kragen. Wir brauchen einen Komplizen, der auch etwas zu sagen hat.«


  »Wie Tafariward«, sagte das Weib.


  »Das funktioniert doch im Leben nicht«, zischte der Tiifulaus genannte. »Wir haben ihn hier. Der würde uns alles versprechen, nur um hier rauszukommen. Außerdem will er sich an mir rächen. Wenn du versuchst, ihn zu bestechen, ist er frei, nimmt noch eine Zeit lang das Gold mit offenen Armen und wenn er genug davon hat, lässt er uns alle über die Klinge springen.«


  Valenuru starrte zur Decke hinauf. Gar nicht so übel der Einfall, für einen solchen Welpen. Leider schienen die Worte des Jungen diesmal beim Anführer Gehör zu finden.


  »Das ist zu riskant. Wir können ihn nicht einfach so laufen lassen.«


  Schweigen trat ein. Schließlich sagte die Frau: »Es ist doch eine Frage des Geldes. Wenn wir ihm genug davon versprechen, fügt er sich schon. Man muss nur den richtigen Preis erwischen.«


  »Unfug«, sagte der Bärtige. »Wir brauchen etwas Überzeugenderes. Etwas, um wirklich sicherzugehen. Gold alleine kann es nicht richten. Er hat unsere kleine Warnung gestern nicht verstehen wollen, gut. Vielleicht war sie nicht eindringlich genug? Diese Beamten kenne ich, die zittern alle vor ihren Vorgesetzten, Vorvorgesetzten und dem König. Wenn wir ihn gefügig machen wollen, müssen wir dafür sorgen, dass er uns mehr fürchtet als den König. Um ihm zu zeigen, dass es uns ernst ist, sollten wir ihm ein paar Finger abschneiden. Ab dem zweiten Finger begreifen es alle.«


  Der Jüngere lachte. »Ich mache das.«


  Valenuru sah auf seine schlanken, weißen Finger. Er bewegte sie vorsichtig, als könne er den aufkommenden Schmerz schon spüren.


  Das Ganze schien eine böse Wendung zu nehmen.


  


  Fälschen und Verraten


  


  


  Was zu viel war, war zu viel!


  Dadalore schleuderte die Tür auf und warf sie gegen die Wand. Sie fegte genau drei Schritte in den Raum hinein. »Bamulaus-Warum-nicht in mein Dienstzimmer. Sofort!« Sie wirbelte zurück. Die Tür flog wieder zu.


  Dadalore stampfte ins Amtszimmer.


  Die Beamtin verharrte neben ihrem Schreibtisch, als ihr Blick in den Spiegel fiel. Furuja hilf! Wie sie wieder aussah. Rasch klopfte sie Staubreste aus den Lamellen des Rettarocks und ordnete ihre Haare. Wenn man einen Verbrecher vernehmen wollte, musste man ihm in jeder Beziehung überlegen sein. Man musste bis ins Detail wissen, was er angestellt hatte, ihn notfalls mit dem Säbel niederringen können und besser aussehen als er. Das letzte war nicht unbedingt nötig, half aber ungemein, bei öffentlichen Verhaftungen einen glanzvollen Eindruck zu hinterlassen.


  Bamulaus trat ein, als sie gerade noch mit einer besonders widerspenstigen Strähne kämpfte. Ärgerlich versuchte sie mit Gewalt zu richten, was sie mit Geschick nicht hinbekommen hatte. Es war ihr unangenehm, von ihrem Untergebenen dabei beobachtet zu werden. Und das Ergebnis war auch unbefriedigend.


  »Ihr habt mich gerufen, Eure Capitalobservatorin?«


  Dadalore setzte ein Lächeln auf, das jedem Alligator zur Ehre gereicht hätte. »Ich möchte gern die Quartalsgelder inspizieren. Wo hast du sie noch gleich hingebracht?«


  »Ich werde sie holen«, erwiderte der Capitalprotektor und wandte sich zum Gehen.


  »Gar nichts wirst du!«, fauchte Dadalore.


  Der Ältere sah sie fragend an.


  Dadalore musterte die faltigen Züge des Sklaven, in denen kein Arg lag. Ahnte er wirklich nichts? Sie setzte wieder ihr falsches Lächeln auf. »Ich werde dir ein wenig behilflich sein. Sieh nur, was ich hier gefunden habe!« Sie zog den Lederbeutel Chugukars hinter dem Schreibtisch hervor.


  Bamulaus wirkte verwirrt. »Verzeihung, warum ruft Ihr mich, wenn Ihr doch bereits habt, was Ihr braucht?«


  »Freilich habe ich, was ich brauche! Seit dem Besuch des Boten der Zentralkommandantur habe ich es sogar gleich zweimal.«


  Bamulaus wurde blass.


  »Hast du mir vielleicht etwas zu sagen?«


  Der alte Capitalprotektor rang sichtlich um Fassung. »Wenn ... Eure Capitalobservatorin ... wenn Geld fehlen würde, wäre ich untröstlich. Aber so wie die Dinge stehen, ist zu viel Geld in der Kasse. Das scheint mir eher ein erfreulicher Umstand ...«


  »Hältst du mich für vollkommen töricht«, fuhr Dadalore auf. »Ich will wissen, was in meinem Hause vorgeht. Eine solche Summe Geld kassiert man nur für verdammt krumme Geschäfte. Und ich dulde keine zwielichtigen Machenschaften in meinem Bezirk!«


  Sie hatte gehofft, ihn mit ihrem entschlossenen Auftreten in die Defensive drängen zu können, doch das Gegenteil schien einzutreten. Bamulaus straffte sich und gewann mit jedem Atemzug an Selbstvertrauen zurück. »Eure Capitalobservatorin, ich fühle mich verpflichtet, Euch auf einen wichtigen Sachverhalt hinzuweisen.«


  Dadalore verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.«


  Bamulaus räusperte sich. »Ich weiß, dass Ihr das nicht gerne hört, eigentlich überhaupt nicht hören wollt ...«


  »Das lass nur meine Sorge sein. Ich höre.«


  »Nun, es gibt gewisse Gepflogenheiten in den Ämtern Ihrer Majestät. Seht Ihr, die Gesetze des Imperiums mögen kluge und weise Regelungen sein, aber sie können natürlich nicht jedem Einzelfall Rechnung tragen. Ich weiß, dass Ihr sehr auf die Buchstaben der Gesetze vertraut, aber bitte hört mich bis zum Ende an. Es hat sich über die Jahre ein System entwickelt, das vielleicht den praktischen Gegebenheiten sehr viel besser Rechnung trägt. Bürger, denen andernfalls ein Unrecht geschähe bei allzu rigoroser Anwendung des Rechtes, finden sich in der örtlichen Capitalobservationskammer ein und tragen ihren besonderen Fall vor. Weil es dabei um außergewöhnliche heikle Fälle geht, wenden sie sich dazu an einen Sklaven, der ihr besonderes Vertrauen genießt. Dieser Beamte prüft nun die Berechtigung des vorgetragenen Anliegens. Kommt er zu dem Schluss, dass es statthaft ist, wird eine kleine Ausnahme aus dem ansonsten uneingeschränkt geltenden Recht zugelassen. Selbstverständlich muss der Beamte dafür eine Bearbeitungsgebühr erheben.«


  Dadalore sog hörbar die Luft ein. »Ich glaube, ich habe was am Ohr.«


  »Bevor Ihr die Dinge vorzeitig verurteilt, solltet Ihr noch etwas wissen. Es ist dies ein allgemein anerkanntes und weit verbreitetes Verfahren. Es ist längst inoffizieller Teil der allgemein geltenden Gesetze. Auch in unserem Hause vergeht kein Tag, an dem nicht ein Capitalprotektor einen solchen inoffiziellen Antragssteller empfängt. Ihr seht also, es geht alles geordnet zu. Es muss schließlich nicht jede Regelung gleich niedergeschrieben werden.«


  In Dadalore brodelte es. Seit einem halben Winterwechsel arbeitete sie Tag und Nacht daran, ihre Capitalobservationskammer im Kampf gegen das Verbrechen straff zu führen. Sie erlaubte sich keine freie Minute, keine Nachlässigkeit und kein Zurückschrecken vor der immer heftiger wuchernden Geschwulst dieses Reiches. Und nun verkündete ihr eigener oberster Capitalprotektor, dass sie selbst im Zentrum des Verbrechens hocken sollte.


  Plötzlich sah sie vor sich wieder den Eremiten. Diesen unverschämten Blasphemiker, der selbst in ihrem Beisein noch Himmel und Abgrund verleugnet hatte. Sie sah wieder ihre Faust auf ihn zu fliegen. Sein Leib, der wie eine Strohpuppe davon segelte. Sie täte nichts lieber, als mit Bamulaus genau so zu verfahren.


  Ihr Arm zuckte.


  Es war ihr Misstrauen, dass sie vorerst zurückhielt. Sie erinnerte sich, dass sie vorhin noch vor Scham und Schuld über ihre eigene Brutalität schier zerflossen war. Und es war der Umstand, dass sie als oberste Verteidigerin von Recht und Gesetz gegen beides verstoßen hatte.


  Aber nun waren diese Gefühle fort. Was hatte Valenuru mit ihr gemacht? Beinahe hätte sie den gleichen Fehler erneut begangen. Als ob sie nicht mehr wüsste, was Recht und was Unrecht war. Etwas stimmte mit ihrem Empfinden nicht, da war sie ganz sicher. Aber ihr Verstand arbeitete immer noch. Sie musste also mit dem Kopf leisten, wozu ihr Herz nicht mehr fähig war.


  Also ruhig, Dadalore. Sie hatte nicht viel Erfahrung in diesem Amt, aber manches hatte sie doch in Kenntnis bringen oder sich von Bamulaus abschauen können. Er war ein Übeltäter, den sie fast überführt hatte. Und wie alle Verbrecher versuchte er sich herauszureden. Sie musste dies zunichtemachen. Sie musste die Linie vorgeben. »Du gibst also zu, dass du das Geld genommen und mir gegenüber seine wahre Herkunft verschleiert hast?«


  Auf der Stirn des Capitalprotektors waren rote Flecken zu sehen. Er nickte.


  »Wer, Himmel, Abgrund und Exu, lässt dir eine solche Summe zukommen?«


  Der Sklave presste die Lippen zusammen und schwieg.


  »Muss ich dich daran erinnern, welche Mittel mir zur Verfügung stehen, wenn du nicht freiwillig redest?«


  Auf seiner Haut traten die Adern hervor. »Wenn es sein muss, bin ich bereit, alles zu ertragen«, sagte er heiser.


  Dadalore sah ihn traurig an. »Ist es das wirklich wert, Bamulaus?«


  »Ich habe mein Ehrenwort gegeben, Eure Capitalobservatorin.«


  »Dein Ehrenwort, dass du schweigen wirst?«


  Seine Antwort blieb aus, was ihr als Bestätigung genügte. »Verflucht, Bamulaus! Wem ist das Ehrenwort heilig?«


  Er sah sie verwirrt an.


  »Wem ist das Ehrenwort heilig?«, wiederholte sie.


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Bamulaus, erinnere dich der Lehren deines Mentors: Wem ist das Ehrenwort heilig?«


  »Tyrtalla, dem Herrn des Himmels«, erwiderte der Sklave im Ton einer vor langer Zeit auswendig gelernten Litanei.


  »Und wem ist das Gesetz heilig, gegen das du verstößt?«


  Bamulaus mahlte mit den Zähnen. »Ich verstehe.«


  Dadalore wiederholte lauter, fordernder: »Wem ist das Gesetz heilig, gegen das du verstößt?«


  »Tyrtalla«, antwortete der Sklave niedergeschlagen.


  »So falsch ist dein Ehrbegriff. Die Ordnung der Dinge ist frei von Widersprüchen. Wo der Widerspruch herrscht, da ist die Ordnung von Himmel und Abgrund fern. Wen auch immer du da deckst, du kannst dich dabei ganz gewiss nicht auf die Ehre berufen!«


  »Es ist nur, ich habe es einem ehrbaren Menschen versprochen, einem so ehrbaren Menschen, wie es keinen zweiten gibt.«


  Und plötzlich verstand Dadalore. Es gab nur einen Menschen, über den sie Bamulaus je so voller Respekt hatte reden hören. »Osogo?«, keuchte sie.


  Das Erschrecken in der Miene des Capitalprotektors verriet ihn endgültig.


  »Ihr nehmt Schweigegeld von Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit, dem Capitalmeisterobservator, meinem Amtsvorgänger?«


  »Ich bin ihm Gehorsam schuldig.«


  »Du bist mir Gehorsam schuldig!«


  »Ich weiß«, stieß er gequält hervor.


  »Sagard und Kalunga, jetzt rede endlich! Was sollst du vor mir verheimlichen?«


  »Nicht vor Euch im Besonderen. Es darf überhaupt nicht öffentlich werden. Genau genommen ist es so geheim, dass Osogo selbst davon keinesfalls Kunde erhalten darf. Es geschah vor einem halben Winterwechsel, in den letzten Tagen seiner Amtszeit, dass er nach mir rufen ließ. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit schloss er die Tür hinter mir ab. Er fragte mich, ob ich ein Geheimnis bewahren könne. Ich zeigte mich irritiert und sagte, ich hätte unsere Tätigkeit immer als das Aufklären von allzu geheimen Machenschaften verstanden. Da blickte er sehr finster drein und belehrte mich, mit einer so einfachen Angelegenheit habe man es hier nicht zu tun. Es sei vielmehr eine Sache, die, wenn sie öffentlich würde, die Sicherheit des Königs wie des gesamten Imperiums in einem Ausmaß erschüttern würde, das ich mir nicht vorstellen könne. Eine solche Konsequenz sei natürlich keinesfalls zu verantworten, erwiderte ich. Da verlangte er mir mein Ehrenwort ab, dass ich unter allen Umständen Stillschweigen bewahren würde und selbst unter Todesdrohungen und Folter dabei bleiben müsse.


  Und ich gab ihm mein Ehrenwort.


  Ich erzähle Euch nur aus einem Grund davon: Weil ich Euch so kenne, dass Ihr ebenfalls niemals etwas tun würdet, was König oder Reich schadet.«


  Dadalore dachte nach. »Du sagtest, es sei so geheim, dass selbst Osogo es nicht erfahren dürfe. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Es handelt sich dabei um Folgendes«, hob der Capitalprotektor an, »Osogo trug mir auf, eine Akte zu vernichten. Eine Akte, die so brisant sei, dass sie unter allen Umständen mit dem Ende seiner Amtszeit spurlos verschwinden müsse. Er könne nur mich damit beauftragen, weil ich neben ihm als einziger an der Erstellung dieser Akte beteiligt war. Daher sei mein unbedingtes Schweigen auch so wichtig, auch über die Vernichtung der Akte hinaus. Aber ich habe ... nun, ich war zu schwach.«


  »Zu schwach? Was soll das heißen?«


  »Ich nahm die Pergamente wie befohlen an mich – und versteckte sie. Ich brachte es nicht über mich, sie zu vernichten. Also verbarg ich sie, so gut es mir möglich war. Kein anständiger Mensch würde je in dieses Versteck greifen. Ich sagte mir, dass dies ebenso gut sei, wie sie zu verbrennen. Solange kein Unbefugter Zugriff darauf habe, sei dem Anliegen des Capitalmeisterobservators ja im Grunde entsprochen worden.«


  »Aber warum hast du die Akte nicht einfach wie zugesagt zerstört?«


  Bamulaus druckste herum wie ein Fünfjähriger, der beim Honigtalerstehlen erwischt worden war. »Also ... es war unsere wichtigste Akte, wenn Ihr versteht. Unser ungelöster Fall.«


  Dadalore schloss die Augen. »Ein ungelöster Fall der Adamant-Klasse. Deine Garantie dafür, jederzeit Zugriff auf kostenlose Lakaien zu haben.« Sie öffnete die Augen wieder. »Dir muss doch klar sein, dass so etwas kontrolliert wird.«


  Bamulaus schien nur darauf gewartet zu haben, diesen Gedanken zu widerlegen: »Die Adamant-Akten werden nur alle paar Jahre einmal kontrolliert. Wenn man dem Sklaven, den sie schicken, sehr freundlich begegnet, ist er auch recht freundlich, wenn Ihr versteht. Man muss ihm nur ein paar besonders kostbare Lakaien schenken, so fällt die Prüfung der Akte recht oberflächlich aus.«


  »Wie viele Menschen sind denn noch in dieses Verbrechen involviert?«, stöhnte Dadalore.


  »Ich tue nur, was alle tun.«


  Dadalore rang um Fassung. Eine Pflichtverletzung dieses Ausmaßes in ihrer Capitalobservationskammer. Und das war etwas grundsätzlich anderes als die Fehler, die ihr unterlaufen waren. Sie hatte schlimme Verfehlungen begangen, ja, aber nichts davon absichtlich. Hier hingegen schlug ihr kriminelle Energie entgegen, die sie doch eigentlich bekämpfen müssten. »Und was stand nun in dieser hochbrisanten Akte?«, fragte sie tonlos.


  Jemand klopfte an das Hauptportal.


  Dadalore rührte sich nicht.


  »Wollt Ihr nicht nachsehen, wer es ist?«


  »Nein.« Sie würde jetzt keine Unterbrechung dulden. Sie hatte in den letzten Monaten genug gelernt, um zu wissen, dass man ein Verhör im entscheidenden Moment nicht unterbrechen durfte. Man musste das Eisen schmieden, solange es noch heiß war!


  Das Pochen wiederholte sich.


  »Ich habe Euch eine Frage gestellt.«


  Schritte waren im Flur zu hören. Jemand öffnete das Tor. Ein kurzer Wortwechsel. Die Stimmen näherten sich ihrer Tür.


  »Macht Euch keine Sorgen, ich werde erwartet«, sagte eine dunkle Stimme. Dann schwang die Tür auf und Ghalikan trat ein. Er trug an Stelle des Priestergewandes nun einen bürgerlichen Burnus, der äußerst kleidsam war. Der Stoff wurde aber noch mühelos überstrahlt von seinem breiten Lächeln.


  Es dämmerte bereits. Erst jetzt gewahrte sie in der Ferne das Prasseln des Abendregens über dem Koloss. Ghalikan war der letzte, den sie jetzt hier gebrauchen konnte.


  »Ich bitte, mich zu entschuldigen«, sagte Bamulaus und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


  »Hiergeblieben!«, zischte Dadalore. Wenn sie ihn jetzt gehen ließe, hätte er Zeit, sich Ausreden und Lügen einfallen zu lassen, und sie würde nie dahinterkommen, was Inhalt der Geheimakte war. Aber sie konnte sich unmöglich Ghalikans und des Capitalprotektors gleichzeitig erwehren. Sie fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Sie hatte doch schon einen Lakaien genommen, warum wirkte der nicht? Sie brauchte unbedingt noch einen. In ihren Taschen waren zwei, aber die konnte sie unmöglich vor den Augen der beiden Männer nehmen.


  »Wenn die Herren mich für einen Augenblick entschuldigen könnten.« Sie lächelte unsicher. Sie musste es bis zur Tür schaffen, nur die paar Schritte ...


  »Wo wollt Ihr denn hin?« Ghalikan taxierte sie mit dem Blick, den ein Ehrenmann einer hilfsbedürftigen Dame zuwirft, doch dabei bewegte er sich geschickt so auf sie zu, dass er ihr den Weg versperrte.


  Dadalore sah zu Bamulaus hinüber. Der Ältere musste ihr zur Hilfe eilen.


  Der Capitalprotektor setzte eine betont gleichmütige Miene auf und sah durch sie hindurch. Oh nein, wo war Valenuru, wenn man ihn brauchte? Sie war allein. Sicher, sie könnte um Hilfe schreien, vielleicht würden die Capitalprotektoren sie hören. Aber welche Blöße sie sich damit gäbe. Und so wie die Dinge standen, würde Bamulaus vermutlich bestätigen, dass Ghalikan ihr gar nichts getan habe.


  »Es wäre doch äußerst schade, wenn wir auf die Anwesenheit einer so reizenden Person verzichten müssten.« Der Oberste Hexenmeister legte den Kopf schräg.


  Sie versuchte ruhig zu atmen. »Auch reizende Personen müssen gelegentlich den Abort aufsuchen, um weniger reizende Dinge zu verrichten.« Sie zwang sich ein Lächeln auf und machte einen Schritt vor.


  Ghalikan bewegte sich nicht vom Fleck. Sie war nun ungebührlich nahe an ihn herangetreten und nahm einen schweren, rauchigen Dunst wahr. Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Herausfordernd sah sie ihm aus nächster Nähe in die Augen.


  Der Dämonenanbeter grinste annähernd höflich. »Natürlich.« Er machte ihr Platz.


  Dadalore unterdrückte einen erleichterten Seufzer und hastete hinaus. Sie schloss die Tür hinter sich. Jetzt endlich atmete sie auf. Alles in ihr schrie danach, einfach fortzulaufen. Aber das wäre das Schlimmste, was sie tun könnte. Sie durfte Bamulaus jetzt nicht aus ihrem Griff entlassen und Ghalikan ... Ghalikan könnte dort drinnen das Protokoll finden, das ihn belastete. Es lag offen auf dem Schreibtisch herum.


  Sie musste sich beeilen. Dadalore nahm einen Lakaien vor der rückwärtigen Tür und beförderte die Scherben kurzerhand auf den Innenhof hinaus.


  Neue Kraft erfüllte sie.


  Sie wurde ruhiger.


  So.


  Sie kehrte in ihr Dienstzimmer zurück. Unwillkürlich wanderten ihre Augen zum Schreibtisch. Das Protokoll lag noch da. Ghalikan folgte ihrem Blick. Eine steile Falte trat auf seine Stirn.


  »Geht es Euch gut, Eure Capitalobservatorin?«


  »Es könnte mir kaum besser gehen.«


  »Tatsächlich? Mir war nämlich, als hörte ich, wie auf dem Flur etwas zerstört wurde.«


  Dadalore zögerte einen Augenblick zu lange. »Interessant. Vermutlich eine der Nebenwirkungen, wenn man so lange den Herrn der Zerstörung anbetet wie Ihr.«


  In den Augen des Zauberpriesters blitzte es. Er wandte sich an Bamulaus. »Seid so freundlich und lasst uns allein. Ich habe Dinge zu sagen, die nur für die Ohren einer Dame bestimmt sind.« Während er dies sagte, strich er sich affektiert durch das Haar, ganz den Galan auf Freiersfüßen gebend.


  Bamulaus setzte sich sofort in Bewegung.


  »Nicht so schnell, Herr Capitalprotektor«, sagte Dadalore eisig.


  Ghalikan sah von Bamulaus zu ihr. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Ihr möchtet also, dass dieser Herr Zeuge der Dinge wird, die ich zu sagen habe?«


  Dadalore überlegte fieberhaft. Sie musste Ghalikan stoppen, bevor er ihre Pflichtverletzung kund tun konnte. Aber ihr Kopf war wie leergefegt. Sie musste Zeit gewinnen! »Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Untergebenen«, log sie.


  »Ich möchte mich aber auch nicht aufdrängen«, warf Bamulaus ein.


  Dadalore bleckte die Zähne. »Ich bitte dich, du störst doch nicht.«


  Ghalikan streckte die Glieder wie nach einem ausgedehnten Mittagsschlaf. »Oh, ich könnte nie einer hübschen Frau einen Wunsch abschlagen. Sprechen wir also zu dritt über Euer unglückliches Gespräch mit dem Prinzipalprotektor.« Aus den letzten Worten troff die Häme.


  Dadalore musste sofort handeln. »Gerne«, warf sie etwas zu schrill ein. »Ihr meint den gleichen Prinzipalprotektor, mit dem Ihr Euch an Marmara vergangen habt?«


  Ghalikans Grinsen gefror.


  Er machte eine Bewegung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Für die Dauer eines Atemzuges rutschte dabei sein Burnus hoch und entblößte die grausige Knochenhand. Nun fiel der Stoff zurück und Ghalikan hatte zu seinem larmoyanten Ton zurückgefunden: »Ihr seid da möglicherweise ein paar unsinnigen Gerüchten aufgesessen. Das kann einer so jungen Ermittlerin gewiss einmal passieren.«


  Dadalore sah auf das Protokoll, im gleichen Augenblick sah Ghalikan, wohin sie blickte. Und Dadalore gewahrte, dass Ghalikan ihren Blick bemerkt hatte. Sie stürzte vor und grapschte sich das Schriftstück. »Ich habe hier zufällig vier Zeugenaussagen, die alle übereinstimmend bestätigen, dass Ihr Euch mit Patmelu gemeinsam an einer Hure vergangen habt. Das könnte die Öffentlichkeit interessieren, meint Ihr nicht? Vielleicht möchtet Ihr meine Gegenwart zukünftig doch lieber meiden, andernfalls könnte es nämlich sein, dass ich die Unterlagen an eine Kollegin weitergebe, die nicht so nachsichtig ist wie ich.«


  Der Hexer musterte sie verächtlich von Kopf bis Fuß. »Ach, so ist das.« Er umrundete sie, drehte einen Bogen um Bamulaus herum und ließ sie nicht aus den Augen. »Ihr erfindet Beweise, um Euren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Für so skrupellos hatte ich Euch nicht gehalten. Und das nur, weil Ihr Angst vor ein wenig ehrlicher Zuneigung habt.«


  Dadalore hielt die Pergamente eng an sich gepresst. Der Übermut trieb sie, noch höher zu spielen: »Ich erwarte von Euch ab sofort einen untadeligen Lebenswandel, Oberster Hexenmeister. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, Euer Vergehen zur Anklage zu bringen.«


  Ghalikan lachte auf. »Ich glaube, ich habe genug gehört. Für einen rechtschaffenden Mann ist in diesem Haus kein Platz.« Er rauschte zur Tür, öffnete sie und drehte sich doch noch einmal um. »Ich werde für Euch beten, Dadalore. Die Gaben meines Herrn Sagard sind vielfältig.« Seine Augen funkelten.


  Dann ging er endlich.


  Dadalore stützte sich erschöpft auf Valenurus Tisch ab.


  »Ich werde Euch ein Glas Wasser holen«, sagte Bamulaus und eilte bereits los.


  »Keinen Schritt weiter!«, knurrte Dadalore.


  Der Capitalprotektor stand kerzengerade.


  »Unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet. Ich will die Akte.«


  Bamulaus lächelte, ein Umstand, der Dadalores Misstrauen weckte. »Welche Akte?«


  Dadalore spürte, wie sich ihre widerspenstige Haarsträhne wieder aufrichtete. »Verflucht, alter Mann, glaube ja nicht, dass du mich an der Nase herumführen kannst. Du wirst mich zu dieser Akte führen oder du erlebst, wie unleidig ich werden kann.«


  »Das wird gewiss nicht nötig sein, Eure Capitalobservatorin«, erwiderte er mit einem sonderbaren Unterton. »In diesem Fall würde ich nämlich Ghalikan einen Besuch abstatten. Es schien mir fast so, als habe er etwas gegen Euch in der Hand. Sicher, er kann es nicht verwenden, weil Ihr auch etwas gegen ihn ins Feld führen könnt. Aber nun stellt Euch einmal vor, er teilt Euer Geheimnis mir mit. Gegen mich verfügt Ihr über keinerlei Beweismaterial. Wie wolltet Ihr mich daran hindern, Ghalikans Rache auszuführen? Ihr seht also, es ist besser, die Dinge zu lassen, wie sie sind. Es gibt keine Geheimakte und es hat nie eine gegeben. Ihr erlaubt, dass ich mich nun nach Hause begebe? Es ist Dienstschluss.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen.


  Dadalores Kehle schnürte sich zusammen. Sie versuchte, Bamulaus im Weggehen noch mit Blicken Löcher in den Hinterkopf zu brennen.


  Bei allem, was ihr heilig war, dies würde ein Nachspiel haben!


  


  


  Raus hier!


  


  


  Valenuru wischte sich den Schweiß ab. Es war kühl hier unten, aber das half nichts. Er kroch auf den Knien herum auf der verzweifelten Suche nach einem Riss im Mauerwerk, einem kleinen Spalt, der sich vielleicht zu einem Durchgang erweitern ließ. Durch die Tür war zu hören, wie der Tiifulaus Genannte den anderen Schurken in farbenprächtigen Details ausmalte, wie er den Gefangenen gleich foltern würde.


  Was Valenuru anging, hatte die Folter bereits begonnen. Die Entführer ahnten nicht, dass er jedes einzelne Wort hören konnte. Und mit dieser Schilderung flackerte Panik in ihm auf. Er verabscheute Schmerzen und war auch denkbar schlecht darin, sie zu erdulden. Außerdem zweifelte er keinen Atemzug daran, dass die leibhaftige Folter beginnen würde, sobald dem sadistischen Künstler da draußen die Farben für sein blutiges Gemälde ausgingen. Bis dahin musste Valenuru hier unbedingt raus.


  Doch er konnte suchen, so gut er wollte. Wo kein geheimer Fluchttunnel war, da konnte man auch keinen finden. Er brauchte einen anderen Plan.


  Vielleicht könnte er die Räuber überwältigen. Sie waren zu dritt und hatten mindestens einen Dolch und den Säbel, den sie ihm abgenommen hatten. Hektisch suchte Valenuru nach etwas, dass sich als Waffe verwenden ließ. Aber sein Gefängnis war vollkommen kahl. Da waren nur seine Pritsche und eine alte Wasserleitung. Sie bestand aus Ton. Vielleicht konnte man ein größeres Stück herausbrechen, das scharfe Kanten hatte.


  Valenuru ging auf das Rohr zu.


  Da hörte er, wie sich die drei Halsabschneider der Tür näherten.


  Er hatte keine Zeit mehr! Er packte die Leitung und zog daran. Sie rührte sich keinen Finger breit. Fluch dem Abgrund, er musste sich etwas einfallen lassen.


  Der Schlüssel wurde herumgedreht.


  Er hing sich mit dem vollen Körpergewicht an das Rohr. Nichts. Es saß absolut fest.


  Die Tür flog auf und der Bursche trat mit erhobenem Dolch und blutdurstigem Grinsen ein.


  Valenuru schwang sich an der Leitung durch die Luft. Seine Stiefel krachten Tiifulaus ins Gesicht. Der Junge flog rückwärts, dem Bärtigen in die Arme. Valenuru landete gekonnt auf dem Boden und schlüpfte katzengleich durch die schmale Lücke, die neben den beiden Schurken in der Türöffnung blieb.


  Draußen!


  Da fuhr ein Dolch an seine Kehle. »Einen Mucks und du bist tot!« Das Weib. Die Augen des Capitaloberobservators flatterten in sämtliche Richtungen, doch da war nichts, was er mit einer Bewegung hätte erreichen können. Und nach dieser Bewegung würde ihm der Dolch im Schlund stecken, soviel war sicher. Wenn es nur nicht so früh wäre. Ohne Sonnenlicht war die Zeit nur schwer zu schätzen, vielleicht war es später Nachmittag?


  »Du gehst jetzt, ohne dich umzudrehen, schön langsam wieder da rein«, raunzte das Weib.


  Valenuru blickte sehnsüchtig nach der Luke in die Freiheit. Es waren zehn Schritte bis dort. Genug, um zehn Mal abgestochen zu werden.


  »Bewegung!« Die Klinge ritzte seine Haut. Schmerz.


  Er folgte den Anweisungen der Schurkin, bis er wieder in seinem Gefängnis stand. Die beiden Männer bauten sich links und rechts von ihm auf. Dem Jüngeren tropfte Blut nur so herunter. Seine Nase war vorhin noch nicht so schief gewesen. Tiifulaus fasste danach und fuhr zurück. Er sah auf seine blutroten Finger.


  Dann starrte er Valenuru an. In seinen Augen war ein irres Flackern.


  »Mit dir, Capitalprotektor, hab ich noch was zu bereden«, zischte er.


  Aber das war gelogen. Denn er sprach niemals beim Schlitzen.


  


  Von Nackten und geheimen Akten


  


  


  Dadalore fluchte. Es war ein Fluch, der so schrecklich war, dass den umstehenden Capitalprotektoren die Münder aufklappten und die Augen aus den Höhlen quollen.


  »Steht da nicht rum und gafft, sucht weiter!«


  Die so Angefahrenen ließen sich nicht lange bitten und wühlten sich weiter durch Schreibpulte und staubbedeckte Aktenschränke, rückten Möbel weg und rutschten auf den Knien herum, inspizierten jede Mauerkante und jedes hervor lugende Stück Boden.


  Dadalore hatte alle Sklaven, die um diese Zeit noch im Gebäude waren, zusammengetrommelt und ließ keinen Stein auf dem anderen stehen. Das verdammte Ding musste doch hier irgendwo sein.


  Angewidert fischte sie Spinnweben aus ihren Haaren. Das hatte man davon, wenn man in den unmöglichsten Ecken herumkroch. Bamulaus wollte ihr die Akte nicht geben. Na schön, also würde sie sich das Schriftstück eben holen.


  Allerdings suchten sie nun schon seit anderthalb Stunden mit vereinten Kräften ohne jedes Ergebnis. Was, wenn die Geheimakte gar nicht in der Capitalobservationskammer steckte? Sie könnte theoretisch überall in der Stadt sein. Die Idee, das blöde Ding auf eigene Faust zu suchen, war ihr einfach zu spät gekommen. Vielleicht hatte Bamulaus es auch zu Hause versteckt. Oder in irgendeinem Hinterhof. Inzwischen konnte er längst dort gewesen sein und die Pergamente endgültig vernichtet haben.


  Sagard und Kalunga, dann war ihre ganze Schufterei vergebens und sie würde das unselige Ding niemals in die Hände bekommen.


  Dadalore spürte, wie eine bleierne Schwere sich ihrer bemächtigte. Es war an der Zeit für einen neuen Lakaien. Sie flüchtete sich in ihr Dienstzimmer und kurz darauf lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und sog entspannt blauen Eulen-Dunst auf. Ah, das sollte helfen! Ihr Geist klärte sich.


  Vielleicht war dies ja keine Aufgabe, die durch Schinderei zu lösen war, sondern eine, die einen klaren Geist erforderte. Also, was wusste sie über dieses Versteck, in dem die Geheimakte verborgen war? Bamulaus hatte irgendetwas in der Art gesagt, dass niemand die Akte dort je finden könne. Da mochte er recht haben, denn weitere Anhaltspunkte für ihre Suche hatte sie nicht.


  Er war mit einem sonderbar gelösten Ausdruck verschwunden. Der Capitalprotektor musste doch wissen, dass sie nun keine Ruhe mehr geben würde, bis sie das vermaledeite Ding gefunden hatte. Wie konnte er da so ruhig bleiben? Möglicherweise, weil die Akte ohnehin nicht hier war. Aber wenn sie nicht hier war, konnte sie buchstäblich überall sein.


  So kam sie nicht weiter.


  Ihr magisch gereinigter Verstand nahm eine angenehme Distanz zu den Dingen ein. Mochte sein, dass der ganze Ansatz falsch war. Sie könnte sich dem Problem ja auch von anderer Seite nähern.


  Was stand in der Akte? Darüber hatte Bamulaus sich ausgeschwiegen. Aber es sollte König und Reich in höchste Gefahr bringen, wenn es je öffentlich würde. Daher hatte Osogo ja auch befohlen, sie zu vernichten. Und offenbar ließ sich Osogo das Schweigen des Capitalprotektors immer noch eine Menge Geld kosten.


  Osogo! Bamulaus konnte noch so verschwiegen sein, aber es gab mit Osogo definitiv einen zweiten Geheimnisträger. Es mochte sein, dass bei ihm mehr zu erreichen war. Aber das schien unwahrscheinlich. Niemand zahlte ein Vermögen für Geheimhaltung, um bei erstbester Gelegenheit selbst alles auszuplaudern. Andererseits war sie Capitalobservatorin. Es war Teil ihrer Profession, Dinge aus Menschen herauszuquetschen, die diese eigentlich niemals verraten wollten. Osogo aber war Capitalmeisterobservator. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was die Beamten hier ehrfürchtig über seinen Scharfsinn und seine ungeheure Professionalität erzählten, wäre er mit allen Verhörtechniken vertraut, die jemals ein Mensch beherrscht hatte. Und sie als blutige Anfängerin würde sich sicherlich an ihm die Zähne ausbeißen.


  Also war es doch sinnlos, Osogo zur Rede zu stellen.


  Oder etwa nicht?


  Dadalore fuhr auf. Das war es! Osogo wollte unbedingt, dass der Inhalt der Akte geheim bliebe. Schon dass sie jetzt um die Existenz solcher Pergamente wusste, würde ihn bis ins Mark treffen. Sie musste ihn erpressen. Er musste sie in das Geheimnis einweihen, sonst ginge sie sofort in den Alabasterpalast und würde die ganze Sache melden. Natürlich könnte sie niemals etwas tun, dass Recht und Ordnung gefährdete, aber Osogo kannte sie ja nicht. Wenn sie überzeugend genug auftrat, würde er ihr die Drohung schon abkaufen. Das war die Lösung.


  Rasch stellte Dadalore sicher, dass sie in jeder Tasche wieder einen Lakaien trug. Sie trat vor den Spiegel und versuchte, sich in einen zivilisierten Zustand zurück zu katapultieren.


  Eine Erpressung war natürlich eine höchst zweifelhafte Sache. Aber immerhin lag hier der dringende Verdacht vor, dass reichsgefährdende Informationen vor der Staatsmacht verheimlicht wurden. Da musste der heilige Zweck die Mittel rechtfertigen.


  Allerdings war diese Unternehmung so brisant, dass sie keinen Capitalprotektor mitnehmen konnte. Die eigene Vorgesetzte bei wüsten Drohungen zu beobachten, mochte sich nicht jedem als sinnvoll erschließen.


  Sie kannte nur einen, dem sie zugetraut hätte, diese Sache mit ihr gemeinsam durchzuziehen.


  Wo aber war Valenuru, wenn man ihn brauchte?


  


  Das Haus Osogos befand sich in Caramia am Seeufer. Es ragte drei Stockwerke auf und verfügte in beiden Obergeschossen über breite, säulengestützte Balustraden, von denen aus man einen herrlichen Blick über das Wasser haben musste.


  Dadalore hatte Zuluward gefragt, wo Osogo wohnte. Tatsächlich schien der Capitalprotektor bereits mehrfach dort gewesen zu sein. Er hatte ihr den Weg sehr genau beschrieben – sehr genau und mit einem seltsamen Lächeln, ganz so, als habe ihre Frage einen gut verborgenen Erinnerungsschatz geweckt. Dadalore war so im Fieber ihres Vorhabens gewesen, dass ihr die seltsame Reaktion des Sklaven erst jetzt bewusst wurde.


  Es war jedoch auch nicht besonders schwer, mit diesem prächtigen Haus schöne Erinnerungen zu verbinden. Selbst im spärlichen Licht der Nachtlaternen strahlte es noch weiß.


  Dadalore hatte Osogo schon früher besuchen wollen. Weniger wegen seines hübschen Anwesens als aufgrund seiner legendären Ermittlungserfolge. Sie hatte davon geträumt, dass ein Meister seines Faches wie er sie unter seine Fittiche nehmen würde. Was hätte sie von einem wie ihm lernen können, wie viel Leid, wie viele Fehler wären ihr in den letzten Monden erspart geblieben. Und zugleich hatte sie ihn unzählige Male verflucht, weil er ihr genau diese Hilfe niemals gegeben hatte. Er hatte sich mit dem Tag seines Dienstendes auf sein hübsches Anwesen zurückgezogen und seiner Nachfolgerin allein das Feld überlassen. Sicher, dass war sein gutes Recht, er hatte seine Pflicht an König und Reich geleistet. Und dennoch konnte Dadalore nicht anders, als ihn dafür zu hassen.


  Er war nicht da.


  Sie klopfte zum wiederholten Male an die Tür und wartete. Niemand tat ihr auf. Im Haus war alles ruhig, die Fensteröffnungen dunkel. Zum Zubettgehen war es noch zu früh. Wenn jemand daheim wäre, würde ein Licht brennen.


  Dadalore war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Endlich hatte sie das Gefühl, einen Ermittlungserfolg erzielen zu können, noch dazu in einer so wichtigen Sache. Vielleicht würden ihre Untergebenen sie endlich mit anderen Augen ansehen. Und wie sie erst vor Valenuru dastehen würde. Es wäre schön, von ihm bewundert zu werden.


  Am besten wartete sie einfach hier, bis Osogo wieder auftauchte.


  Ein gut situiertes Viertel. Es war eine jener bürgerlichen Wohngegenden, in denen die stolzen Bewohner ihre Häuser selbst besaßen und in denen sie einander darin übertrafen, sie herzurichten und mit Blumen, Dachterrassen und Wandornamenten zu verzieren. Osogos Haus hatte sehr feine Verzierungen, aber es war weit und breit das einzige ohne Pflanzen.


  »Wollt Ihr zum alten Capitalmeisterobservator?« Eine korpulente Bürgerin in weitem, orangen Gewand steuerte auf die Tür des Nachbarhauses zu. Sie wurde von zwei riesigen Ruptu flankiert.


  »Zu Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit, dem ehemaligen Capitalmeisterobservator«, erwiderte Dadalore.


  »Da könnt Ihr lange warten. Der ist schon seit Monaten verschwunden.«


  »Verschwunden?« Dadalore fühlte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten.


  »Ach ja, verzogen, wenn Ihr so wollt«, wiegelte die Nachbarin ab. »Das ist nichts Ungewöhnliches, jedes zweite Haus hier steht leer. Die Leute genießen ihren Ruhestand in ihren Landvillen oder ziehen sich in den Süden des Imperiums zurück, weil sie das heiße Wetter hier nicht vertragen.«


  Jemand öffnete ihr von drinnen die Tür. Mit einem hingeworfenen »Furuja zum Gruße« verabschiedete sich die Bürgerin. Die Ruptu blieben zu beiden Seiten des Eingangs zurück, unerschütterliche Wächter, die der Nacht trotzten.


  Obschon es zu dunkel war, um sie wirklich sehen zu können, glaubte Dadalore den Blick ihrer gelben Augen spüren zu können. Osogo würde so bald offensichtlich nicht zurückkehren. Wenn er sich nicht mehr in einem der zentralen Viertel aufhielt, fiel er aus ihrem Zuständigkeitsbereich heraus. Aber konnte sie es wirklich verantworten, die Ermittlungen auf Monate ruhen zu lassen? Schon während des Hinwegs war in ihr ein Verdacht gekeimt. Die Ruptu-Morde, der tote Priester, der Strafgefangene und immer wieder Anzeichen mysteriöser Magie. Und jetzt eine Geheimakte von reichserschütterndem Potential. Es konnte doch kein Zufall sein, dass alle diese Dinge fast zeitgleich auftraten. Wenn es aber einen Zusammenhang gab, hatte diese Akte etwas mit der unmittelbaren Bedrohung des Königs zu tun. Morgen war die Achthundertjahrfeier. Jemand, der alle Sicherheitsvorkehrungen Ihrer Majestät umgehen konnte, war ein unkalkulierbares Risiko. Sie musste das jetzt klären.


  Um ihrem Vorhaben einen offiziellen Anstrich zu geben, rief Dadalore: »Im Namen des Königs, öffnet diese Tür, Osogo-Wem-fehlt die-Zeit!«


  Bei den beiden Echsen war keine Reaktion festzustellen. Nur der kalte Blick geschlitzter Pupillen ruhte weiter auf ihr.


  Nach einer angemessenen Wartezeit nahm Dadalore noch einen Lakaien. Frisch gestärkt rannte sie mit der Schulter gegen die Tür an. Das Holz splitterte und sie taumelte ins Innere des Hauses.


  Und was für eines Hauses ...


  Dadalore tastete sich im Dunkel vor, bis es ihr gelungen war, einen handlichen Funkenspender und eine Öllampe ausfindig zu machen. Sie betätigte den Funkenspender mit dem Daumen. Was sich vorher nur ihrem Instinkt erschlossen hatte, wurde nun von der Lampe in ein gelbes Licht getaucht: Schränke, Tische, Regale, Sessel aus kostbaren nordimperialen Hölzern, flauschige Teppiche und goldene Wandhalterungen mit verzierten Kalebassen darin.


  Das war alles sehr beeindruckend, aber was genau suchte sie hier eigentlich? Zuallererst wäre ein Hinweis auf den gegenwärtigen Aufenthaltsort Osogos hilfreich. Traumhaft wäre es natürlich, wenn sie auch etwas über die Akte herausfinden könnte. Aber Osogo hätte Bamulaus wohl kaum ihre Vernichtung befohlen, um selbst Aufzeichnungen darüber zu hinterlassen. Andererseits schienen die Götter ja heute Abend mit ihr zu sein. Sie hatte schon Ghalikan erfolgreich in die Schranken gewiesen und nun sollte sie, durch Lakaien an Leib und Geist gestärkt, nichts mehr aufhalten.


  Dadalore unterzog das ganze Stadthaus einer gründlichen Untersuchung. Sie bekam eine Menge interessanter Dinge zu sehen, darunter einen Weinkeller, der eine Armee hätte versorgen können, oder ein eigenes Ankleidezimmer, das den Gastgeber nicht nur als wohlhabend, sondern auch als sehr geschmackvoll auswies.


  Allein, ein Hinweis auf den Verbleib des Besitzers war nicht darunter. Und Dadalore war nicht entgangen, dass die Schränke im Ankleidezimmer alle restlos gefüllt waren. Es schien ihr eine seltsame Reise zu sein, die der Gastgeber ohne Kleidung angetreten hatte.


  Und noch etwas beschäftigte sie. Sie kam die Treppe vom zweiten Obergeschoss herunter. Die Durchsuchung dort hatte sehr lange gedauert, ebenso wie die Suche im ersten Stock. Was blieb, war das unbestimmte Gefühl, dass sie unten sehr viel schneller fertiggeworden war.


  Mitten auf der Treppe zum Erdgeschoss blieb sie stehen. Die Capitalobservatorin sah hinunter in den Wohnraum. Und wieder hinauf in die Diele. Sie maß in Gedanken die Räume hinter den Türen ab. Anschließend sah sie wieder hinunter. Bildete sie sich das nur ein, oder war das Erdgeschoss kleiner als die oberen Stockwerke?


  Dadalore lief die Treppe hinunter und stieß zwei Sessel und eine Kommode beiseite. Magisch gestärkt schlug sie auf die Wand dahinter ein. Das klang hohl. Hoch konzentriert blickte sie nach links und nach rechts. Darauf klemmte sie sich den Henkel der Öllampe zwischen die Zähne, packte mit den nunmehr freien Händen zwei Wandhalterungen gleichzeitig und zog daran. Die linke knirschte und brach aus der Mauer. Die rechte aber kippte stattdessen nach unten.


  Ein fast kreisrunder Wandteil klappte nach hinten weg.


  Tyrtalla sei gepriesen!


  Sie leuchtete vorsichtig voran und trat durch die Öffnung.


  Der Raum war kleiner als die Wohnhalle, aber immer noch groß. Und seine Einrichtung war absonderlich auf eine so widerliche Art und Weise, dass es Dadalore den Atem verschlug.


  Die Wand am Kopfende des Raumes wurde größtenteils von einer glänzenden Scheibe aus Gelbguss bedeckt. Genau auf halber Höhe war ein dunkler Balken vor das Metall genagelt. In der oberen Hälfte aber hockte auf dem Balken ein nachtschwarzer Panter von atemberaubender Schönheit. Er musste aus poliertem Basalt oder Ähnlichem bestehen, denn seine Dunkelheit war fast greifbar. Nur aus den Augenhöhlen glitzerten grün zwei Edelsteine heraus.


  Und das war bei Weitem noch nicht das Ungewöhnlichste an diesem Raum. Vor den übrigen drei Wänden breiteten sich insgesamt sechs Diwane aus, jeder einzelne davon mit einem Berg von Seidenkissen bedeckt. Darunter wiederum lagen zu sanften Wellen erstarrt, seidene Decken, die mit Halbedelsteinen bestickt waren.


  Zwischen den Bettstätten aber befanden sich Standbilder, nein, verbesserte sich Dadalore, eigentlich Liegebilder. Denn die Marmorfiguren zeigten ausnahmslos halb dahingestreckte Figuren, Männer wie Frauen, die offensichtlich nackt waren. Und offensichtlich erregt. Mal umschlangen sich Mann und Frau, mal war es ein unentwirrbares Geflecht aus marmornen Gliedern von vier oder mehr Figuren, die sich in eine riesige, ekstatische Einheit verwandelt hatten. Die Augen der Skulpturen waren verdreht, die Zungen hingen ihnen geil aus den klaffenden Mündern. Am Fußende des Raumes aber lag ein Marmorruptu auf einer Frau, die diesen Umstand offensichtlich genoss. Sein steinerner Schwanz ringelte sich um ihren nackten Schenkel, die Schwanzspitze zeigte unmissverständlich auf ihr Geschlecht.


  Irmhobib hatte ihre Schülerin alles Wichtige zur Sexualität des Menschen gelehrt. Dadalore hatte, als ihre Jugend erblühte, diesen Ausführungen mit größter Neugier gelauscht. Und manches davon auch gemeinsam mit den anderen Mädchen im Sklavenpferch ausprobiert. Mit wachsendem Alter aber verstand sie, was ihr als Sklavin zustand und was nicht. Und niemals, niemals hatte Irmhobib etwas davon gesagt, dass eine Verbindung von Mensch und Ruptu den Lehren Furujas entspreche.


  Was in aller Welt war hier vor sich gegangen?


  Und plötzlich sah Dadalore wieder das Gesicht Zuluwards vor sich. Der seltsam-entrückte Ausdruck einer sinnlichen Erinnerung.


  Die Beamtin setzte sich auf die Kante eines Diwans. Es war ihre Capitalobservationskammer. Es waren ihre Untergebenen, die hier ein- und ausgegangen waren.


  Und nun war Osogo fort. Es schien ganz so, als habe der weitgerühmte Capitalmeisterobservator eine dunkle Seite gehabt. Sorgfältig verborgen vor der Öffentlichkeit, aber Eingeweihten in seiner Dienststelle wohlbekannt. Sein Verschwinden könnte im Zusammenhang mit seinen lüsternen Obsessionen stehen.


  Aber, Sagard und Kalunga, das erklärte nicht, was die geheime Akte damit zu tun hatte.


  Dadalore ließ ihren Blick wieder und wieder durch den Raum schweifen. Die Gelbgussscheibe, der Panter, die orgiastischen Statuen und schließlich der perverse Ruptu-Akt, das alles schienen ihr Spielsteine in einem Spiel zu sein, dessen Regeln sie nicht durchschaute. Sie war sich nicht einmal sicher, wer genau die Mitspieler waren. Es war Osogos Haus, soviel war sicher. Zuluward war hier ein- und ausgegangen und kannte auch die geheime Kammer, das war zumindest noch relativ gesichert. Aber schon die Frage, ob Bamulaus an den Treffen in dieser Lasterhöhle teilgenommen hatte, wusste sie nicht mehr sicher zu beantworten. Und wo war der Zusammenhang zu den Mordfällen? Gab es ihn überhaupt oder war das nur ihr Wunschdenken, weil sie andernfalls in ihren wichtigsten Ermittlungen keinerlei Fortschritt zu vermelden hätte?


  Die einzelnen Spielsteine waren auf dem Tisch ausgebreitet, aber sie wollten sich einfach nicht zueinander fügen.


  Die beiden Lakaien wirkten noch, Dadalore jedoch hatte den dringenden Eindruck, dass weitere Abhilfe Not tat. Sie nahm noch einen Eulen-Lakaien. Das blaue Glimmen tauchte den verbotenen Raum kurz in ein unheimliches Licht. Dann durchschnitt ihr Verstand mit frischer Schärfe ihre Erinnerungen und ordnete sie neu.


  Osogo lud zu heimlichen Treffen in seine Lasterhöhle ein. Die Menge der Diwane ließ auf zahlreiche Gäste schließen. Das Ruptu-Standbild legte nahe, dass auch Echsen unter den Gästen waren. Vielleicht war das die gesuchte Verbindung zu den drei toten Ruptu. Niemand wusste, wer sie waren, in den offiziellen Registrierungen des Imperiums existierten sie nicht. Osogo könnte sie hier als Lustsklaven gehalten haben.


  Das wäre widerlich und kriminell, aber keinesfalls würde es die Stabilität des Imperiums bedrohen, wie Bamulaus es im Verhör über die Akte angedeutet hatte. Also fehlte der Zusammenhang zu den Pergamenten. Bamulaus hatte sich verraten, als er versuchte, Osogos Namen geheim zu halten. Er hatte sich so ungeschickt ausgedrückt, dass sie ihn durchschaut hatte. Ein Geheimnis für sich zu behalten, schien nicht seine Stärke zu sein. Vielleicht waren ihm ja noch mehr Dinge herausgerutscht, verräterische Äußerungen, die sie bisher nur noch nicht richtig zu deuten wusste. Dadalore versuchte, sich den Verlauf des Verhörs mit dem Capitalprotektor noch einmal in allen Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen.


  Ohne dass sie recht darauf achtete, irrte ein Funken ihrer Aufmerksamkeit dabei weiter durch den Raum. Bamulaus hatte die Akte nicht, wie befohlen, vernichtet. Er befand sie für zu wertvoll, hatte wörtlich von der Adamant-Klasse gesprochen ...


  Dadalores Blick blieb an dem abscheulichen Ruptu hängen. Die hängende Zunge, die verdrehten Glieder, welcher anständige Mensch geilte sich an so etwas auf? Und plötzlich spürte die Capitalobservatorin das Heraufdämmern einer Ahnung, als sei sie ganz dicht davor, eine bedeutende Entdeckung zu machen. Wie hatte Bamulaus sich ausgedrückt? Kein anständiger Mensch würde je in dieses Versteck greifen.


  Dadalore hielt den Atem an. Sie stand auf und ging schnell und immer schneller auf das Standbild zu. Sie betastete es von allen Seiten. Stein, kalter Marmor, der sich unangenehm anfühlte, weil der Bildhauer ihm die Schuppenmuster der Ruptu aufgezwungen hatte. Erhebungen und Einbuchtungen, Rillen und Kerben und ein Loch. Direkt unter dem Schwanzansatz der Kreatur. Dadalore verscheuchte den Gedanken, was sich bei einer lebenden Echse an dieser Stelle befände und griff mit Zeigefinger und Daumen hinein. Sie bekam einen Zipfel von etwas zu fassen. Sie zog daran. Es war zu groß für das Loch. Aber irgendwie musste es doch auch dort hineingekommen sein. Sie fühlte. Es war Pergament, lose aufgerollt. Die Rolle musste sich gelockert und damit ihren Durchmesser vergrößert haben. Nur mit Zeigefinger und Daumen versuchte sie, die Rolle wieder enger zu drehen. Es war eine elende Fummelei. Nach geraumer Zeit begann ihre Hand zu schmerzen, weil sie so verkrampfte. Sie hätte einen Lakaien für so etwas mitnehmen sollen, ein Kapuzineräffchen oder eine Maus. Endlich schien ihr das Pergament wieder fester aufgewickelt. Sie zog erneut daran. Es passte immer noch nicht. Verfluchter Abgrund! Sie zog heftiger. Mit nur zwei Fingern hatte sie nicht genug Kraft.


  Dadalore nahm ihren letzten Lakaien und genoss die Energie, die sie durchfuhr.


  Sie griff wieder zu. Die Rolle war nur ein Winziges zu groß für die Öffnung. Sie schraubte ihre Finger stahlhart in das Pergament und zog es mit einem Ruck heraus. Mit einem hässlichen Ratschen zerfiel das Schriftstück in zwei Teile. Dadalore packte die Fetzen und sortierte sie auf dem nächsten Diwan wieder zusammen.


  Himmel und Abgrund – es war die Akte!


  Also war Bamulaus ganz sicher hier gewesen. Und er musste eine Kaltblütigkeit besitzen, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte, die Unterlagen direkt unter den Augen Osogos zu verstecken. Natürlich, korrigierte sie sich, konnte er das. Er hatte ja unbegrenzten Zugang zu Lakaien. Eine Schildkröte sollte genügen, um selbst in brenzligsten Situationen die Ruhe zu bewahren. Und Osogo hätte die Akte niemals hier, in seinem eigenen Versteck, vermutet. Bamulaus selbst musste aber nach eigenen Aussagen erst nach Jahren erneut darauf zugreifen und würde dazu vermutlich wiederum Lakaien einsetzen.


  Nun, er würde seine Rolle nicht mehr finden.


  Fieberhaft begann Dadalore zu lesen.


  


  Eine halbe Stunde später lief sie durch die Nacht. Ihre Gedanken rasten. Sie musste unbedingt in den Alabasterpalast. Sie musste König Gowofred warnen.


  Es war, wie sie von Anfang an befürchtet hatte, eine höchste Gefährdung der imperialen Sicherheit. Doch was bisher nur ein vager Verdacht gewesen war, wuchs jetzt zu schrecklicher Gewissheit heran. Und die Bedrohung war größer und niederträchtiger, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie musste König Gowofred warnen.


  Aber sie würde nicht bis zu Ihrer Majestät vorgelassen werden. Eine Audienz beim König wurde oft erst nach monatelangen Wartezeiten genehmigt. Sicher, sie könnte eine solche Szene machen und so oft die Worte tödliche Bedrohung ausrufen, dass man sie vielleicht tatsächlich durchließ. Aber aus der Akte ging zweifellos hervor, dass der Kopf der Verschwörung im Palast steckte. Wenn sie mit Aufsehen erregenden Behauptungen um sich warf, um bis vor den Thron zu gelangen, hatte sie vermutlich die Aufmerksamkeit des Mörders schneller als die des Königs. Das musste sie auf jeden Fall verhindern.


  Dadalore stoppte ihren Dauerlauf und schöpfte Atem.


  Wie aber sonst sollte sie es noch heute Nacht bis zum König schaffen?


  Die Eule hatte aufgehört zu wirken. Zwar waren immer noch mehrere Lakaien aktiv, aber sie spürte bereits deutlich wieder die Schwere der Welt auf ihren Schultern lasten. Sie war nur ein kleines Mädchen, das Capitalobservatorin spielte. Eine Verschwörung in höchsten Kreisen, übermächtige, verbotene Magie, das war alles zu viel für sie.


  Wenn nur Valenuru hier wäre, um ihr zu helfen.


  Sie merkte erst jetzt, dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Zumindest ihre Füße schienen zu wissen, wohin der Weg führte.


  


  Als Dadalore die Capitalobservationskammer erreichte, eilte sie sofort in ihr Dienstzimmer. Sie öffnete die oberste Schublade ihres Schreibtisches und nahm zwei Lakaien. Ein Gefühl der Erleichterung kämpfte die lähmende Ohnmacht in den Hintergrund. Noch halb blind von dem magischen Nebel stopfte sie sich zwei weitere Kugeln in die Taschen. Es war ein Problem, dass die Uniform immer nur so wenigen Platz bot. Zwei Lakaien genügten nicht mehr, dafür waren die Anforderungen zu groß geworden.


  Sicherheitshalber nahm sie noch einen dritten sofort. Was sie einmal im Leib hatte, konnte ihr niemand mehr wegnehmen. Danach lief sie durch den Flur und warf die Tür zum Innenhof auf.


  Sie verharrte enttäuscht, als sie sah, dass der Brunnen verlassen da lag. Hatte sie wirklich geglaubt, dass Valenuru hier wieder halb entblößt auf sie wartete? Die vergangene Nacht war nichts als ein schöner Traum gewesen. Jetzt galt es aufzuwachen. Ein Mann wie Valenuru würde sich niemals für sie interessieren, er legte nur eine unverbindliche Allerweltsfreundlichkeit an den Tag. Und zu dieser Stunde würde er überdies irgendwo in seiner Sklavenunterkunft friedlich schlummern.


  Dadalore sah ein Licht im gegenüberliegenden Trakt des Gebäudes. Die Nachtwache.


  Da kam ihr eine Idee. Sie huschte über den dunklen Hof, bis sie direkt unterhalb des beleuchteten Fensters war. »Irmfi?«


  Oben polterte etwas. Ein Stuhl rückte. Die verschlafen wirkende Frau tauchte im Fenster auf. »Eure Capitalobservatorin? Seid Ihr das?«


  »Hör zu! Ich brauche dich und mindestens zwei weitere Capitalprotektoren im vierten Teil einer Stunde im Alabasterpalast. Bekommst du das hin?«


  »Das ist ziemlich knapp. Ich ...«


  »Du musst das schaffen. Frage im Palast nach mir. Lass dich nicht abwimmeln. Sage, dass es um die Sicherheit des Königs geht. Wenn sie euch dennoch nicht durchlassen, tötet sie.«


  Irmfi wurde schlagartig wach. »Ich soll ... was?«


  »Du hast mich verstanden. Es geht heute Nacht um alles. Viel Glück!«


  


  »Um diese Uhrzeit wird Fremden grundsätzlich kein Einlass gewährt.« Der Prinzipalprotektor stierte sie böse an. Weil Dadalore heftig mit den Torwachen aneinander geraten war, hatte man Patmelu aus dem Schlaf gerissen. Kein Wunder, dass er nun stinkwütend war. Oder steckte noch etwas anderes dahinter?


  »Ich bin ja auch keine Fremde«, fauchte Dadalore. »Ich bin im Priestertrakt wohlbekannt, wie Ihr wisst. Abgesehen davon bin ich in offizieller ...«


  »Ihr gehört weder zu den Haussklaven, noch seid Ihr auf direkten Wunsch eines solchen hier.«


  Dadalore spürte, wie ihr der Wind aus den Segeln genommen wurde. Der Mann hatte ja recht. Sie musste sich kurz sammeln, gut überlegen, was sie als nächstes sagte.


  »Wenn Ihr also so freundlich wärt, nun auf jede weitere nächtliche Ruhestörung zu verzichten!« In seinen Augen glomm der Triumph auf.


  Dadalore verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte. Wenn Ihr damit leben könnt, eine direkte Anweisung des Obersten Staatsschamanen zu missachten.« Die Lüge war ihr flüssig über die Lippen gekommen. Und nun gab es kein Zurück mehr. Tyrtalla war der Herr der Wahrheit. Niemals würde sein oberster Diener eine Lüge gutheißen. Dadalore wurde heiß und kalt zugleich. Sie musste jetzt die Fassung wahren.


  Patmelu kniff die Augen zusammen. »Der Oberste Staatsschamane bestellt Euch mitten in der Nacht hierher?«


  Sie schluckte. »Jawohl.«


  Patmelus Stimme nahm einen lauernden Ton an. »Und warum bin ich darüber nicht informiert?«


  Dadalore spürte, wie ihr vor Übelkeit schwindelig wurde. Jetzt nur nicht die Ruhe verlieren. Einfach auf die Kraft der Lakaien vertrauen. Sie beugte sich zu dem Prinzipalprotektor hinüber und zischte: »Ihr seid nicht informiert, weil es sich um eine wirklich furchtbare Angelegenheit der höchsten Geheimhaltungsstufe handelt, die keinerlei, ich wiederhole, keinerlei Aufschub duldet.«


  Dadalore hatte noch eben laut genug gesprochen, dass die beiden Wachen es mithören konnten.


  Sie sah, wie es hinter Patmelus Stirn arbeitete. Er musterte sie in kaum verborgener Abscheu, schließlich glitt sein Blick zu den erwartungsvoll dastehenden Torwächtern hinüber. »Wenn es von so großer Bedeutung ist«, sagte er düster, »wird Euch Kuruhelm natürlich auf direktem Wege zum Staatsschamanen führen. Euren Säbel bitte.«


  Mit einer unguten Ahnung gab Dadalore die kostbare Waffe ab. Da packte der Prinzipalprotektor sie und zeichnete ihr mit ruppigen Strichen eines Kohlestiftes das Passierzeichen des neuen Tages auf den Handrücken. Er sah dabei gar nicht hin, sondern ihr direkt in die Augen. »Verlauft Euch nicht, Eure Capitalobservatorin.«


  Dadalore wich seinem Blick aus. Die Berührung war ihr unangenehm, sie musste sich zusammenreißen, um sich ihr nicht einfach zu entziehen.


  Der Kuruhelm genannte Wächter wartete, bis das Prozedere beendet war. Er war groß und breitschultrig, die Haare tiefschwarz. Der Prinzipalprotektor machte eine Geste, deren Sinn sich Dadalore nicht erschloss. Kuruhelm nickte grimmig.


  Dadalore starrte auf die Kreidezeichnung, ein schief wirkendes Symbol aus Kreisen und Dreiecken und folgte dem Wächter. Sie hatte sich auf einen gefährlichen Weg begeben. Sich auf Heidugun zu berufen, war ihr sinnvoll erschienen. Sie vertraute dem Schamanen und mit seiner Hilfe war es vermutlich einfacher, bis zum König vorzudringen. Doch nun hatte sie gelogen und wenn der Priester dies erfuhr, würde sein Wohlwollen rasch in Missbilligung umschlagen. Sie musste ihm unbedingt begreiflich machen, wie ernst die Sache war.


  Immerhin hatte sie die erste Hürde genommen. Aber um welchen Preis? Der Prinzipalprotektor wusste jetzt vermutlich, dass sie etwas Bedeutendes herausgefunden hatte. Und wenn er in die Verschwörung verstrickt war, brauchte er nur noch eins und eins zusammenzählen.


  »Geh schneller, wir haben keine Zeit.«


  Der breite Rücken Kuruhelms zeigte keine Reaktion. Er beschleunigte seinen Schritt nicht im Mindesten. Eine Verschwörung könnte natürlich auch die unteren Ränge umfassen ...


  Auf diese Art dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich im Flügel der Priester angelangt waren.


  Die Capitalobservatorin lief an ihrem Aufpasser vorbei auf Heiduguns Gemächer zu. Da trat ihr plötzlich Annanaka in den Weg. Sie trug ein rotes Festgewand, das von einer riesigen Goldbrosche über der Brust zusammengehalten wurde. Das war keinesfalls ein Nachtgewand. Die Haare der Obersten Furuja-Priesterin aber wirkten, als seien sie nur flüchtig in Form gebracht worden. »Welcher überraschende Besuch zu dieser späten Stunde.«


  »Entschuldigt, aber ich habe es sehr eilig.«


  »Schon verziehen«, säuselte Annanaka. »Ihr möchtet zu Heidugun?«


  »Ja«, erwiderte Dadalore unwirsch. Sie sah auf die Doppeltür am Ende des Korridors. »Wenn Ihr mich bitte vorbei ließet.«


  »Bedaure, aber das wird nicht möglich sein.«


  Dadalore stutzte. »Ich muss unter allen Umständen mit ihm sprechen – unverzüglich!«


  »Ich bedaure, aber das wird nicht möglich sein«, wiederholte Annanaka. Ihr Lächeln wirkte starr unter der Schminke.


  Die Capitalobservatorin stampfte mit dem Fuß auf. »Ihr macht Euch keine Vorstellung davon, wie dringlich diese Angelegenheit ist!«


  Annanaka zuckte mit keiner Wimper. »Und Ihr seid nicht im Geringsten darüber im Bilde, um wie vieles wichtiger noch die Dinge sind, mit denen sich Heidugun stattdessen beschäftigen muss.«


  Dadalore biss sich auf die Zunge. Es sah ganz so aus, als ob sie schon wieder zu viel verraten müsste. »Ich bin in einer Angelegenheit hier, die höchste Gefahr für Reich und Krone bedeutet«, presste sie hervor.


  Annanaka lächelte unverbindlich. »Das ändert nichts.«


  Das Blut schoss der Capitalobservatorin in den Kopf. »Habt Ihr etwa nicht richtig zugehört? Ich spreche von höchster Reichsgefährdung.«


  Das Lächeln der Schamanin erstarb. »Bei Furujas Gnade, das ist kein Grund unhöflich zu werden, meine Liebe. Der Oberste Staatsschamane ist unabkömmlich. Ihr habt eine wichtige Sache vorzubringen. Schön. Tragt sie mir vor!«


  Alles in Dadalore sträubte sich, sie wollte protestieren, doch es fiel ihr nicht ein, was sie dagegen vorbringen sollte. Immerhin war Annanaka die offizielle Stellvertreterin des Obersten Staatsschamanen. Wenn er verhindert war, mussten wichtige Angelegenheiten ihr vorgetragen werden. Und diese Angelegenheit war wichtig.


  »Nun?«


  »Ab wann kann ich denn Heidugun wieder sprechen?«


  Annanaka legte wieder ihr unverbindliches Lächeln auf. »Es ist mir nicht gestattet, darüber Auskunft zu geben.«


  Dadalore wusste, dass sie keine Wahl hatte. Aber sie fühlte sich furchtbar bei dem Gedanken, jemand anderem als Heidugun zu vertrauen. »Es geht aber um höchst geheime Dinge«, sagte sie schwach.


  »Deswegen sollten wir die Sache besser in meinen Gemächern besprechen.« Die Stellvertretende Staatsschamanin machte eine einladende Geste.


  Die Capitalobservatorin fühlte sich elend. »Ein guter Gedanke«, sagte sie. Annanaka ging ihr voraus. In der geöffneten Tür ihres Empfangszimmers blieb sie stehen, als wolle sie sich vergewissern, dass Dadalore auch wirklich eintrat. Sie stieß die Tür mit dem Ellbogen zu. Das Letzte, was die Capitalobservatorin vom Korridor sah, war das breite Grinsen Kuruhelms.


  Sie waren in dem gleichen Raum, in dem sie bereits vorgestern miteinander gesprochen hatten. Doch jetzt wurde er von zwei Dutzend Kerzen beleuchtet, die in silbernen Kerzenständern auf dem Boden flackerten. Das von unten kommende Licht verlieh Annanaka etwas Dämonisches. »Ihr wünschtet mich zu sprechen«, stellte sie in süffisanter Verdrehung der Tatsachen fest.


  Dadalore räusperte sich. Sie war in wichtiger Mission hier. Ob sie die Priesterin mochte oder nicht, durfte jetzt keine Rolle spielen. Sie war eine Sklavin. Sie würde ihre Pflicht tun. »Ja«, sagte die Capitalobservatorin gefasst. »Im Zuge unserer Ermittlungen in der Euch bekannten Mordsache stieß ich auf einige unglaubliche Vorfälle.«


  »Hört, hört«, erwiderte Annanaka. Sie legte sich auf den Diwan.


  »Meine Erkenntnisse deuten darauf hin, dass eine Verschwörung bis in den Alabasterpalast hinein reicht.«


  »Eine Verschwörung, so so.« Annanaka war in dem Halbdunkel kaum auszumachen.


  »Ja. Mein Amtsvorgänger, Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit, ermittelte in einer Mordsache. Wie sich herausstellte, war das Opfer an einer Verschwörung beteiligt. Es war ein Priester, der sich den Geboten Tyrtallas verpflichtet fühlte. Er konnte die Geheimhaltung, die ihm von höchster Stelle aufgetragen war, nicht mehr verantworten. Leider erstattete er nicht sofort offiziell Meldung. Stattdessen stellte er seine Mitverschwörer zur Rede. Ein unverzeihlicher Fehler, denn kurz darauf war er tot.«


  Annanaka schien die Lackierung ihrer Nägel zu überprüfen. »Und was war an den Dingen, die er verraten wollte, nun so ungemein wertvoll, dass es verheimlicht wurde?«


  Dadalore wollte ein paar Schritte auf und ab gehen, doch die vielen Kerzen versperrten ihr den Weg. »Der Schamane war Obakar-Wer-zu-dienen-lernt, ein Fachmann für die Frühgeschichte des Reiches. Er hatte Anzeichen dafür gefunden, dass die Vernichtung der ketzerischen Ruptu-Kulte nicht so vollständig erfolgte, wie es in den Sklavenpferchen gelehrt wird. Mir liegen Hinweise vor, dass unaussprechliche Schrecken irgendwo unter dem Alten Badehaus verborgen wurden. Eure Erste Stellvertretende Staatsschamanin, wir müssen davon ausgehen, dass dieses frevelhafte Wissen inzwischen wiederentdeckt wurde.«


  Annanaka räkelte sich. »Und deswegen haltet Ihr rechtschaffene Leute vom Schlafen ab?«


  »Versteht Ihr denn nicht? Ein unsichtbarer Mörder im Palast, ein Priester, der sich auf offener Straße in eine Kampfbestie verwandelt – die Verschwörung war erfolgreich! Die Verbotenen Künste sind jetzt wiederentdeckt worden. Und wenn sie in die falschen Hände geraten, ist das Leben des Königs in höchster Gefahr.«


  Etwas in der Position der Liegenden veränderte sich. »Wie kommt Ihr darauf, dass die Verschwörer es ausgerechnet auf den König abgesehen haben könnten?«


  »Weil in der Akte mehrfach angedeutet wurde, dass Obakar Anweisungen zu verbotenen Forschungen von hoher Stelle erhielt. Ich frage Euch, wer ist so hochstehend, dass er einem Priester Anweisungen erteilen kann?«


  »Die wenigsten«, erwiderte Annanaka.


  »Richtig, und wenn jemand, der bereits sehr mächtig ist, nach verbotener Magie greift, um noch viel mächtiger zu werden, wer steht ihm wohl innerhalb kürzester Zeit im Wege?«


  Mit einer ruckartigen Bewegung erhob sich die Schamanin. »Zuallererst natürlich die Ordnung der Dinge«, sagte sie wie auswendig gelernt.


  »Und wer ist der oberste Repräsentant dieser Ordnung?«, rief Dadalore aus.


  Annanaka kam näher. Ihr rotes Gewand strich bedenklich nahe an den Flammen der Kerzen vorbei. »Ich sehe Euer Problem nun. Ich danke Euch, dass Ihr mir davon berichtet habt.«


  Dadalore wartete. Sie wusste nicht recht, worauf, doch sie hatte irgendwie mehr erwartet.


  »Ach«, fügte Annanaka da noch an, »diese Akte, von der Ihr spracht ...«


  »Ja?«


  »Ist sie die einzige Quelle Eurer Erkenntnisse?«


  »Ja«, gab Dadalore zu, »aber über Ihre Glaubwürdigkeit kann kein Zweifel bestehen. Sie wurde in Osogos eigener Handschrift verfasst und von den Ermittlungskünsten des Meisterobservators brauche ich Euch wohl nichts zu berichten.«


  »Und wo bewahrt Ihr dieses hochbrisante Pergament nun auf?«


  »In der Capitalobservationskammer«, antworte Dadalore pflichteifrig. Dann wurde sie leichenblass.


  »Ihr lasst so bedeutende Unterlagen unbeaufsichtigt herumliegen? In einem Amt, in dem nachts nur eine minimale Wache Dienst schiebt?«


  Dadalore fiel siedend heiß ein, dass sie Irmfi auch noch fortgeschickt hatte. Aber das behielt sie lieber für sich.


  Die Priesterin stand nun unmittelbar vor ihr. Ein seltsam-strenger Geruch ging von ihr aus. »Wenn Ihr mit Euren Befürchtungen richtig liegt, meine Liebe, ist das ein unverzeihlicher Fehler.«


  Dadalore hatte das Gefühl, dass die Lakaien nicht mehr richtig wirkten. Wenn sie nur einen Moment hinaus huschen und die beiden mitgeführten Zauberkugeln nehmen könnte.


  »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr da angerichtet habt.« Annanakas Worte schnitten sich in ihre Eingeweide wie kalter Stahl.


  Die Schamanin umfasste mit spitzen Nägeln Dadalores Kinn und drehte ihr den Kopf nach links und rechts als begutachte sie einen Kürbis auf dem Tagesmarkt. »Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob Ihr Euer Amt überhaupt angemessen ausüben könnt.«


  Ein qualvoller Laut entwich Dadalores Kehle. »Ich versichere Euch, dass ich, so gut ich kann ...«


  »Das bezweifelt doch niemand«, fuhr die Priesterin sie scharf an, »darin liegt ja gerade das Problem.«


  Die Capitalobservatorin spürte, wie ihre Knie schwach wurden. Sie musste hier raus!


  Da lächelte Annanaka plötzlich wieder. »Aber Ihr habt Glück. Ich bin ein nachsichtiger Mensch, Ihr habt nichts zu befürchten.«


  Dadalore wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und erwiderte das Lächeln unsicher.


  »Am besten, Ihr geht nun nach Hause und seht zu, dass Ihr noch ein wenig Schlaf bekommt. Ihr habt recht, die Angelegenheit ist wichtig, ich werde mich persönlich um alles Weitere kümmern.«


  Hoffnungsvoll sah die Capitalobservatorin die Ältere an. Es waren Worte, die ihr von Furuja selbst zu kommen schienen, so gnädig klangen sie. Endlich sollte diese ungeheure Last von ihren Schultern genommen werden. Wie sehr hatte sie darauf gehofft.


  »Nun seht Ihr«, sagte die Stellvertretende Staatsschamanin freundlich, »schon geht es Euch wieder besser. Und mit ein paar Stunden gesundem Schlaf wird es Euch morgen noch viel besser gehen.« Sie legte Dadalore die Hand auf den Rücken und schob sie sanft in Richtung Türe.


  Die Capitalobservatorin folgte dem Druck auf zittrigen Beinen. Kurz bevor sie auf den Flur hinaus trat, stemmte sie sich noch einmal kurz dem Druck entgegen. »Aber Ihr werdet doch den Obersten Staatsschamanen informieren, nicht wahr?«


  »Aber natürlich, Heidugun und ich pflegen einen engen und regelmäßigen Austausch.«


  Dadalore hatte Bericht erstattet. Es gab keinen Grund, länger zu bleiben. Sie hatte ihrer Pflicht Genüge getan. Und sie war nicht von hinter dem Vorhang hervor springenden Verschwörern gemeuchelt worden. Im Gegenteil: Es war alles gut verlaufen. Die Stellvertreterin Heiduguns war informiert und nahm sich persönlich der Sache an. Für eine kleine Capitalobservatorin ein großartiger Erfolg.


  Also, zum Abgrund, warum fühlte sie sich dabei so schlecht?


  


  Erst als die kühle Nachtluft sie umgab, merkte Dadalore, wie sehr sie geschwitzt hatte. Aber was machte das jetzt noch? Sie konnte endlich heim und sich waschen, bis sie Schwimmflossen bekam.


  Das war der Moment, in dem die Nacht drei Capitalprotektoren ausspuckte.


  »Irmfi?«


  »Bitte um Entschuldigung, Eure Capitalobservatorin. Ich bin so schnell gelaufen, wie ich konnte, aber Barakia ist ein gutes Stück entfernt und von dort bis hier ist es noch weiter.« Sie hielt inne und schöpfte Atem. Neben ihr rangen Bamulaus und Zuluward nicht weniger nach Luft. »Jedenfalls hoffe ich, dass wir nicht zu spät sind.«


  »Nein, nein«, beschwichtigte Dadalore. Sie suchte fieberhaft nach einem Grund, den sie vorbringen konnte, damit die drei nicht das Gefühl hatten, völlig umsonst herbestellt worden zu sein. Ihr Kopf war jedoch wie leer gefegt.


  »Wart Ihr etwa schon im Palast?«, fragte Zuluward.


  Dadalore war unverkennbar aus Richtung des Hauptportals gekommen, wo sie ihren Säbel zurück erhalten hatte, so dass sie schwer leugnen konnte. »Hm«, machte sie nur. Verflucht, es wollte ihr so gar nichts einfallen.


  Drei Augenpaare sahen sie herausfordernd an.


  Da kam ihr die Eingebung. »Unsere Sache hier ist bereits erledigt, aber ich benötige Eure Dienste dringend in der Capitalobservationskammer. Eine Akte von höchster Wichtigkeit muss dort bewacht werden.« Sie hoffte inständig, dass niemand fragte, wer die Akte denn bisher hütete.


  »Von drei Leuten zugleich?«, nörgelte Zuluward. »Es interessiert sich doch sonst niemand für unsere Akten.«


  Dadalore brachte ihn mit einem finsteren Blick zum Verstummen.


  Sie machten sich auf den Weg.


  Um diese Zeit lag eine friedvolle Stille über dem nächtlichen Kamboburg. Manchmal trug der Wind Fetzen von Musik aus den reichen Bürgervierteln herüber, aber sonst blieb alles ruhig. Nur wenige Passanten waren noch unterwegs und diese hielten respektvoll Abstand zu den vier Rettaröcken.


  Während sie schweigend gingen, warf Dadalore einen Blick hinüber zu Bamulaus. Und als ob er auf magische Weise ihre Augen im Dunkeln spüren könnte, sah er sofort zurück.


  Bei Sagard und Kalunga, er wusste es!


  Wenn er es nicht sofort verstanden hatte, musste es ihm jetzt klar geworden sein. Sein Blick war eindeutig. Er wusste ganz genau, welche Akte es war, die er dort bewachen sollte.


  Dadalore versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Es war nicht mehr weit bis zur Dienststelle. Sie musste eine Entscheidung treffen. Es war kaum zu verantworten, dass Bamulaus ausgerechnet die Akte bewachte, die er selbst geheim gehalten hatte. Vielleicht war er sogar einer der Verschwörer. Andererseits waren Irmfi und Zuluward auch noch da. Aber konnte man denen mehr trauen?


  Sie hatten die Capitalobservationskammer fast erreicht. Dadalores Blick fiel auf den Dritten Höcker.


  Und plötzlich blieb sie wie vom Donner gerührt stehen.


  Die anderen gingen noch zwei Schritte weiter, bis sie merkten, dass etwas nicht stimmte.


  »Eure Capitalobservatorin?«


  Dadalore deutete stumm auf das Gasthaus. Drei Augenpaare folgten dem Fingerzeig.


  »Habt Ihr etwas gesehen, Eure Capitalobservatorin?« Bamulaus klang verärgert.


  »Ja, ich meine: nein.« Sie versuchte die Mienen der Capitalprotektoren in der Nacht zu erkennen. »Ich habe etwas gesehen, aber nicht jetzt. Es war vor drei Tagen bei meinem Besuch im Dritten Höcker. Ich hatte es schon ganz vergessen, weil es nur ein so kurzer Augenblick war. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt etwas gesehen hatte.«


  »Wovon redet Ihr denn, bei allen Dämonen?«


  »Von einem Gesicht, ganz weiß vor lauter Schminke. Ich hatte das Gefühl beobachtet zu werden und da sah ich in der Menge für den Bruchteil eines Augenblicks diese weiße Maske. Tyrtalla steh uns bei!«


  Bamulaus beugte sich vor. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht?«


  »Es geht hier nicht um mich. Bei den Göttern, mir kam gerade der Gedanke, es könnte Annanaka gewesen sein. Und das, da ich ihr gerade ...« alles erzählt habe, wollte sie fortfahren und schluckte die Worte im letzten Moment hinunter. Sie durfte sich nicht schon wieder verplappern, sie hatte schon viel zu viele Fehler gemacht. Nicht auszudenken, wenn durch ihre Schuld nun die Verschwörer alles erfuhren.


  »Und wenn es die Stellvertretende Staatsschamanin gewesen wäre, was wäre daran so schlimm?«, fragte Zuluward.


  Und ob das schlimm wäre. Annanaka würde die Beweise vernichten lassen. Einen nach dem anderen. Sie mussten die Akte sichern. Sofort. »Mir nach!«, brüllte Dadalore und rannte los. Sie hielt direkt auf die Tür der Dienststelle zu, zerrte den Schlüssel so heftig aus der Tasche, dass um ein Haar die Tonkugel mit herausgefallen wäre. Während sie mit dem Schloss kämpfte, holten die anderen Drei sie keuchend ein. Sie stieß die Tür auf und stürmte in ihr Dienstzimmer.


  Die Akte war noch da.


  »Gepriesen sei Furujas Gnade«, ächzte Dadalore und ließ sich in ihren Stuhl fallen. Irmfi sah neugierig auf die Pergamente, Bamulaus starrte finster daran vorbei.


  Die Capitalobservatorin stützte den Kopf auf beide Hände. Möglicherweise hatte sie die Schamanin zu Unrecht verdächtigt. Vielleicht waren sie aber auch einfach nur schnell genug gewesen, immerhin hatten sie auf den direkten Weg vom Palast aus genommen. Und die Hochgeweihte würde hier gewiss nicht persönlich einbrechen, sondern müsste zunächst einen verschwiegenen Komplizen auftreiben.


  »Würdet Ihr uns jetzt gnädiger Weise mitteilen, was das alles hier soll?« Zuluward verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie hatten die Akte vorgefunden. Gut. Damit waren die Beweise geschützt. Jedenfalls jene Beweise, die ihnen schriftlich vorlagen.


  Erschrocken blickte Dadalore auf.


  »Sie hört uns überhaupt nicht zu«, beschwerte sich Zuluward. »Bei Osogo hätte es so etwas ...«


  »Das Alte Badehaus!«, rief Dadalore aus. Drei verständnislose Blicke trafen sie. »Ich habe es im Gespräch mit Annanaka erwähnt. Dort ist die Quelle allen Übels. Wenn sie zu den Verschwörern gehört, lässt sie vermutlich eben jetzt dort alle Spuren verschwinden.«


  »Kalunga sei verflucht«, stieß Zuluward aus, »von welchen Verschwörern sprecht Ihr überhaupt?«


  »Zum Badehaus! Schnell!«, befahl Dadalore und sprang auf.


  Sie trieb die Capitalprotektoren zur Tür hinaus. Bevor sie den Raum als Letzte verließ, grapschte sie noch nach der Akte und stopfte sie unter ihren Rettarock.


  Sicher war sicher.


  


  


  Unterirdisches Intermezzo


  


  


  Sie suchten seit einer halben Stunde in der Ruine herum. Wenigstens hatte ihnen vor einer Weile eine freundliche Nachtpatrouille ihre Fackeln überlassen, so dass sie jetzt mehr Licht hatten. Dennoch gestaltete sich das Ganze sehr mühselig. Immer wieder kam man auf Mauer- und Deckenresten ins Stolpern. Und manche Teile der Anlage waren so verschüttet, dass man ein Heer von Sklaven bräuchte, um sie frei zu räumen.


  Dadalore wies die Capitalprotektoren an, diese Teile zu umgehen. Wenn die Verschwörer tatsächlich Zugang zu den Verbotenen Künsten unter dieser Ruine hatten, konnte der Eingang nicht unerreichbar sein. Versteckt vielleicht, aber nicht gänzlich unpassierbar.


  Nachdenklich sah sie den Schatten des Aquädukts an, der schnurgerade von den Füßen des Riesenruptu nahte. Darin könnte sich natürlich eine Art Geheimgang befinden. Immerhin wurde das Wasser schon seit Jahrhunderten nicht mehr hierhin, sondern zum Neuen Badehaus geleitet.


  Die Capitalobservatorin ging langsam darauf zu.


  Unter ihren Füßen knirschten Steine, wie auf einem besonders unebenen Kiesweg. Und plötzlich war da ein Geräusch, als habe sie auf einen Hohlraum aus Holz getreten.


  »Hierher!«, rief sie aufgeregt. Und bereute es sofort. Doch es war zu spät: Falls die Häscher Annanakas dort unten lauerten, waren sie nun gewarnt. Wenn nur Valenuru hier wäre, er wüsste gewiss mit solchen Situationen umzugehen. Hätte sie doch Irmfi losgeschickt, ihn zu wecken. Dann wäre nun jemand hier, der sie unterstützte, statt dieser Meute betrügerischer Capitalprotektoren.


  Zuluward und Bamulaus trafen als erste ein. Als Irmfi hinzustieß, rutschten die anderen bereits auf den Knien herum und fegten Steine und Staub beiseite.


  Irmfi pfiff durch die Zähne. Dadalore lächelte düster. Sie legten eine Falltür frei.


  »Was soll dort unten denn sein?« Zuluward klang wenig begeistert.


  »Wir werden es gleich wissen«, gab Dadalore zurück. Sie streckte die Rechte nach dem eisernen Ring aus, der als Öffner diente, doch hielt im letzten Augenblick inne. »Seht ihr das?«, flüsterte sie.


  Durch die Ritzen der Falltür war ganz schwach Feuerschein zu erkennen.


  Irmfi nickte. Ihre Finger krampften sich um den Griff des Säbels.


  »Ich gehe voran«, legte Dadalore fest.


  »Vielleicht solltet Ihr einen erfahreneren Kämpfer vorlassen«, warf Bamulaus ein.


  »Kommt nicht infrage«, widersprach sie. »Ich bringe uns in diese gefährliche Situation und ich werde auch meinen Kopf dafür hin halten.«


  Dadalore zog ihren Säbel, die Capitalprotektoren taten es ihr nach. Sie musterte Zuluward. »Bei drei reißt du die Luke auf und wir springen einer nach dem anderen hinunter. Bereit?«


  Stummes Nicken.


  »Eins.« Der Capitalprotektor fasste den Ring.


  »Zwei.« Die Muskeln auf seinem Unterarm traten hervor.


  »Drei!«


  Zuluward warf die Luke auf und Dadalore sprang in das schwarze Nichts, den Säbel in der einen, die Fackel in der anderen Hand.


  Das Feuer zog einen brennenden Schweif, als sie hinabstürzte. Sie schlug hart mit den Stiefeln auf, schaffte es aber, das Gleichgewicht zu halten. Augenblicklich sauste ein Säbel auf sie zu. Instinktiv riss sie ihre Waffe hoch und parierte. Ein Bärtiger, der fast ihr Großvater hätte sein können, drosch mit harten Schlägen auf sie ein. Blitzschnell flog ihre Waffe hin und her und fing die Hiebe haarscharf vor der Brust ab. Der Mann war stark, aber nicht flink.


  Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel einen Dolch auf sich zu stoßen. Sie konnte unmöglich zwei Angriffe zugleich abwehren.


  Sprung! Sie flog rückwärts und prallte gegen eine Frau mit Säbel. Himmel und Abgrund, sie war von Feinden umringt.


  Der Ältere grinste hämisch und hob den Säbel zum vernichtenden Schlag. In diesem Moment fiel Zuluward herab und stürzte mit dem Bärtigen zu Boden. Dadalore blieb keine Zeit zum Aufatmen, denn der tödliche Dolch tanzte wieder vor ihr. Ein junger Bursche mit gebrochener Nase und blutbesudeltem Wams schwang ihn. Die Capitalobservatorin versuchte auszuweichen, doch da griff die Frau an. Dadalore zog im letzten Moment die Waffe hoch. Säbel prallte gegen Säbel. Sie wurde rückwärts gedrückt, hielt verzweifelt dagegen. Verflucht, war das Weib stark! Da stieß von der Seite der Dolch auf sie zu. Wenn sie den Säbel jetzt löste, war es um sie geschehen. Sie schleuderte die Fackel herum und schlug blind nach dem Angreifer.


  »Verdammte Hexe!« Treffer.


  Der Dolch wich.


  Der Druck auf dem Säbel drängte sie noch immer zurück. Sie sollte gegen die Wand getrieben werden. Dadalore ließ die Fackel herumfliegen, auf die Angreiferin zu. Die Frau sprang weg, der Druck schwand. Dadalore wollte gerade nachsetzen, da traf sie der Dolch. Sie schrie auf vor Schmerz. Ihre Finger brannten wie unter tausend Skorpionen. Kraftlos fiel die Fackel zu Boden.


  Der Bursche und das Weib standen nun Schulter an Schulter vor ihr. Hinter ihr war es nur noch einen Schritt bis zur Wand. Der Junge grinste unverschämt. »Ergib dich, Mädchen und ich belohne dich, statt dich zu bestrafen.«


  »Lieber suche ich mir einen Ruptu«, zischte Dadalore. Ihre Wunde blutete. »Der hat wenigstens einen Schwanz.«


  Das Grinsen verschwand. Ein Geräusch aus tiefster Kehle erklang und der Bursche spuckte ihr eine Ladung zähflüssigen Rotz knapp unter das linke Auge.


  »Lass den Blödsinn!«, herrschte das Weib. »Wenn wir zugleich angreifen, ist sie erledigt!«


  »Oh ja«, sagte der Jüngere. Wilde Vorfreude flackerte durch seine Züge.


  »Los!«


  Ein Säbel flog dem Weib von hinten tief in den Hals. Eine Blutfontäne schoss heraus und traf den Burschen. Dessen Dolchstoß wurde fahrig. Dadalore nutzte die Chance und parierte, setzte augenblicklich nach und vergrub Fangkufas tief im Bauch des Gegners. Bei Tyrtalla, der Junge trug nicht einmal eine Rüstung.


  Fast zeitgleich brachen die beiden Angreifer zusammen. Der Kopf der Frau war halb vom Rumpf getrennt. Irmfi stand über der Leiche und streifte den blutigen Säbel an der Toten ab.


  Weiter hinten hatten Zuluward und Bamulaus offenbar den Bärtigen erschlagen.


  »Verdammte Dreckshure!«


  Dadalore sah hinunter zu dem Burschen und trat rasch den Dolch mit dem Stiefel weg. »Der hier lebt noch.«


  Die abgerissene Kleidung des Jungen war rot vor Nässe. Unter ihm breitete sich eine Blutlache rasch aus. Dadalore ging in die Hocke und packte ihn am Kragen. »Was treibt ihr hier unten? Rede!«


  Der Junge grinste schmerzverzerrt. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Tyrtalla-Hure!«


  Dadalore presste ihn gegen den Boden. »Wer ist euer Auftraggeber?«


  Der Bursche grinste weiter sein verunglücktes Grinsen. Aus seinem Hals kam ein gurgelndes Geräusch. Vielleicht versuchte er wieder zu spucken, doch es kam nichts heraus.


  »Verdammt, Junge, das ist deine letzte Gelegenheit, deine Seele reinzuwaschen, bevor du vor die Götter trittst!«


  »Du willst wissen, was wir hier unten treiben?« Die Stimme des Jungen war schwach, aber unverkennbar hämisch. »Wir halten uns einen Dämon aus den tiefsten Tiefen des lichtlosen Abgrunds und nun seht zu, wie ihr mit ihm fertig werdet!« Er brüllte wie ein Wahnsinniger vor Lachen. Bei den Göttern, wo nahm er plötzlich diese Kraft her? Jetzt ging das schreckliche Lachen in einen gurgelnden Hustenanfall über.


  Seine Zähne wurden ganz rot.


  Dann lag er still.


  Dadalore ließ ihn los.


  Irmfi blickte sie fragend an. »Wovon hat er nur gesprochen?«


  »Er hat den Verstand verloren«, erwiderte Dadalore und wollte gern glauben, was sie da sagte.


  Die Capitalobservatorin stolperte davon. Sie verließ den Lichtkreis ihrer am Boden liegenden Fackel und hielt sich auch fern von dem Schein des Lagerfeuers, dass diese Bande hier entzündet hatte. Sie hatte ihren Gegner bezwungen, doch sie fühlte keinen Triumph. Es war etwas anderes, ob man bei den Übungen im Sklavenpferch die zwei Jahre ältere Babarike bezwang oder hier ein Leben auslöschte. Bei den Schaukämpfen hatte sie sich immer wie berauscht gefühlt, hatte den Applaus des Publikums genossen. Jetzt war da nur eine entsetzliche Leere, vielleicht weil sie in den Abgrund geschaut hatte.


  Sie nahm einen Lakaien.


  Sollten die anderen es ruhig sehen. Sie hatte gekämpft. Sie hatte sich eine Belohnung verdient.


  Das Gefühl der Leere wurde gedämpft, verschwand aber nicht. Ein Lakai war einfach zu wenig.


  »Eure Capitalobservatorin, seht, was wir gefunden haben!«


  Dadalore ging auf Bamulaus zu, der im Schein des Lagerfeuers stand. Er hielt einen Leinensack weit geöffnet. Die Sklavin sah hinein. Es waren unzählige Lederbeutel darin, in allen Größen und Formen, manche mit aufwändigen Stickereien, andere schlicht gehalten, manche mit bunten Bändern verschnürt, andere mit einfachen Kordeln. »Was ist das?«


  »Geldbörsen«, gab Bamulaus zurück. »Es würde mich nicht wundern, wenn wir irgendwo Steckbriefe dieser Halsabschneider hätten.«


  Dadalore konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. »Sucht weiter, es muss doch hier irgendwo Hinweise auf die Verschwörung geben.«


  »Verschwörer rauben niemanden aus«, stellte Bamulaus fest. »Das zieht nur unnötige Aufmerksamkeit an.«


  »Sucht trotzdem weiter«, giftete Dadalore. »Vielleicht kennen diese Verschwörer deine Regeln ja nicht.« Sie lief hinüber und hob ihre Fackel auf. Den Plunder, der um das Lagerfeuer herum lag, hatten die Capitalprotektoren offenbar schon durchsucht: alte Decken, Kochgeschirr, viele leere und wenige volle Schnapsflaschen und ein paar Kanten steinharten Brotes.


  Da waren zwei Türen, eine links von ihr, die andere in der gegenüberliegenden Wand. Die Tür neben ihr war mit einem schweren Riegel gesichert. Seltsam, wer sperrte denn hier jemanden ein? Mochte sein, dass die Diebe sich auch in Entführungen versucht hatten. »Ist da jemand?«, rief sie durch das Holz. Niemand antwortete.


  Die andere Tür war mit einem Schloss gesichert. Dadalore ging darauf zu. Die Tür war verschlossen. Zwei Räume für Gefangene – das wurde immer unwahrscheinlicher.


  Sie sah sich um. Der riesige Raum war von Rohren durchzogen, die unterhalb der rußschwarzen Decke verliefen. Einige davon waren geborsten. Einer Ahnung folgend begann die Capitalobservatorin, mit dem Säbel in den Rohrenden herumzustochern. Und tatsächlich: Beim dritten Versuch wurde sie fündig. Mit der Spitze ihrer Waffe zog sie einen großen Ring heraus, an dem ein einzelner Schlüssel baumelte. Sie fischte den Bund herunter, steckte den Säbel weg und probierte den Schlüssel aus. Er passte.


  Vorsichtig schob sie die Tür mit dem Fuß auf und leuchtete mit der Fackel hinein.


  »Das wurde aber auch Zeit. Ich hatte schon angefangen, den Ratten Namen zu geben.«


  Erschrocken fuhr Dadalore herum. Neben der Tür lag Valenuru, den Kopf auf die Unterarme gebettet und grinste sein schiefes Grinsen.


  »Valenuru!«


  »Meine Güte, an Euch ist wirklich eine Ermittlerin verloren gegangen.«


  »Bei Sagard und Kalunga, was tut Ihr hier?«


  »Eigentlich ist es mehr ein Lassen als ein Tun, man ließ mich ja einfach nichts, nicht mal in Ruhe.«


  »Fluch dem Abgrund, redet klar mit mir!«


  Mit einer fließenden Bewegung sprang er von der Pritsche direkt in die Senkrechte. »Man war so unfein, mich zu entführen. Aber ist es nicht eigentlich eher an mir, mich zu wundern? Wieso findet Ihr mich hier und seid über nichts weniger erstaunt, als mich hier zu finden?«


  »Wir folgten einer Spur. Die Morde, die unerklärliche Zauberei, ich bin überzeugt, dass sich alles zu einem Zusammenhang fügt. Aber das können wir noch in Ruhe besprechen. Wie geht es Euch? Hat man Euch etwas angetan?«


  »Nein, so unfein waren meine Gastgeber nun auch wieder nicht.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  »Aber da ist Blut auf Eurem Rettarock.« Dadalore hielt ihm die Fackel vor die Rüstung. Nun waren nicht nur große Blutflecken zu sehen, sondern auch tiefe Schnitte durch das dicke Leder. Aber sie waren immer präzise zwischen zwei Ledergamaschen geführt. Das konnte unmöglich aus einem Kampf stammen. Dadalore schob einen der Schnitte mit Daumen und Zeigefinger auseinander. Aber darunter war nur weiße, glatte Haut.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr einmal schauen wollt, hätte ich größere Gucklöcher gemacht.«


  »Ihr seid unverletzt?«


  »Ich sagte doch, ich bin wohlauf.«


  Bamulaus und Zuluward tauchten in der Türöffnung auf. »Euer Capitaloberobservator? Was habt Ihr hier zu suchen?«


  Valenuru nickte ihnen freundlich zu und huschte zwischen beiden hindurch in den Hauptraum. Er machte eine ausladende Geste über die Ruine hinweg. »Eigentlich wollte ich ein Bad nehmen, aber wie mir scheint, war ich ein wenig zu spät.«


  »Valenuru?« Irmfi staunte ihn an.


  »Es sieht ganz so aus, als habe die halbe Wache sich her bemüht. Das ist sehr aufmerksam, verbindlichsten Dank für meine Rettung. Ich bitte, mich nun zu entschuldigen, der Tag war ungewöhnlich lang und anstrengend. Ein wenig Schlaf täte mir gut.«


  Dadalore erwachte aus ihrer Starre und lief endlich aus der Kammer hinaus. »Ihr könnt doch jetzt nicht einfach verschwinden!«


  Valenuru zuckte mit den Achseln. »Ich bitte Euch, ich war einen halben Tag fort und es hat Euch nicht gestört.«


  »Nein«, rief sie augenblicklich. »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr in Schwierigkeiten steckt, hätte ich jede Frau und jeden Mann in Bewegung gesetzt, um Euch zu suchen.«


  »Ich gehe zur Wache. Und mache mich dort ein wenig am Brunnen frisch. Ihr seht übrigens aus, als ob Euch das auch gut täte.« Seine Augen blitzten.


  Dadalore wurde rot und hoffte, dass es im Fackellicht niemand bemerkte. »Wir müssen noch diese Räume hier durchsuchen.«


  »Ich verstehe.« Der Capitaloberobservator wandte sich ab. Er fasste den Rand der Öffnung, durch die sie gekommen waren und zog sich mit einer Leichtigkeit, die ans Kunstvolle grenzte, hinaus.


  Dadalore schluckte.


  Wenn die Götter ein Einsehen hatten, schenkten sie ihr irgendwann ein zweites Leben, in dem sie nicht immer alles falsch machte.


  »Ihr wollt ihn doch nicht etwa so gehen lassen?«, ereiferte sich Zuluward.


  »Haltet den Mund und sucht weiter«, zischte sie.


  Die Capitalprotektoren schienen zu spüren, dass es besser wäre, Dadalore nun in Ruhe zu lassen.


  Sie stampfte so weit fort, wie sie nur konnte. Es musste doch möglich sein, wenigstens dieser Ruine ihr Geheimnis zu entreißen. Wenn hier nichts zu finden war, so aber gewiss tief in den Eingeweiden dieses Bauwerks!


  Sie sah auf die verriegelte Tür.


  In tiefsten Tiefen


  


  


  Der Raum hinter der Tür war offensichtlich einsturzgefährdet. Teile der Decke waren bereits herabgestürzt und bildeten Trümmerhaufen, über die alle vier Eindringlinge nur mühsam voran kamen. Dadalore ging ungeduldig mit der Fackel voraus, es folgte Bamulaus, sorgsam darauf bedacht, den engen Lichtkreis nicht zu verlassen. Eine zweite Fackel führte Zuluward. Nicht von seiner Seite wich Irmfi.


  »Seid Ihr sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Zuluward. »Hier ist ewig niemand mehr gewesen.« Seine Stimme hallte von den Wänden zurück.


  »Zumindest sollen wir das glauben«, erwiderte Dadalore. Sie hielt die Fackel knapp über den Boden. Zwischen den Schutthaufen war nichts als nackter Steinboden.


  »Keine Spuren«, bekräftigte Zuluward.


  »Kein Staub«, antwortete Dadalore.


  »Ihr wollt sagen, in einer solchen Ruine müsste Staub auf dem Boden liegen?« Irmfi klang wie ein Kind, das voller Stolz herausgefunden hatte, wohin die Dinge im Abort rutschen.


  »Ja, wenn solche Brocken aus der Decke brechen, müsste sich eine große Staubwolke auf alles legen.«


  »Na schön«, lenkte Zuluward ein, »und was genau suchen wir hier?«


  Die Capitalobservatorin begann, die Wände abzuklopfen. Sie balancierte zwischen den Trümmern hindurch und nahm nur die freiliegenden Mauern in Augenschein. Irmfi suchte sich ein Wandstück und tat es ihr nach. Bamulaus schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben. Vielleicht verbirgt sich auch irgendwo unter diesem Schutt eine Falltür. Vielleicht ist es ein Tor, das durch einen Zauber geöffnet wird. Hier auf Verdacht herumzusuchen ...«


  »Weißt du etwas Besseres?« Dadalores würdigte ihn keines Blickes.


  »Ihr hättet um einen Schamanen als Unterstützung ersuchen können.«


  »Wirklich, Bamulaus, dein Einfallsreichtum überrascht mich immer wieder.«


  »Verzeihung, Eure Capitalobservatorin, aber der Gedanke erscheint mir durchaus vernünftig.«


  Dadalore presste die Zähne zusammen.


  »Euer Amtsvorgänger hätte in einem solchen Fall ...«


  »Mein Amtsvorgänger ist nicht hier!«, schrie Dadalore.


  Betretenes Schweigen trat ein.


  Irmfi sah zur Seite. Zuluward und Bamulaus tauschten einen vielsagenden Blick aus.


  »Sucht weiter!«, befahl Dadalore heiser.


  Die Capitalprotektorin machte sich sofort wieder an die Arbeit. Bamulaus zögerte. Sein jüngerer Kollege machte keinerlei Anstalten, sich überhaupt in Bewegung zu setzen.


  Dadalore warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Ist noch etwas?«


  Zuluward erwiderte ihren Blick. »Es ist nur ...«, er machte eine Geste, die die anderen mit einschloss, »wir sind der Meinung, dass das hier etwas anders geregelt werden sollte. Hier und auch sonst.«


  Dadalore schnappte nach Luft. Sie spürte, wie ihr heiß und kalt zugleich wurde. Sie musste jetzt ruhig bleiben, sie musste jetzt um jeden Preis ruhig bleiben. Stattdessen begannen ihre Lippen zu zittern. Sie wollte etwas sagen, wollte an ihre Autorität erinnern, die ja von Amts wegen bestand und damit letztlich vom König kam. Sie wollte darauf verweisen, dass sie nun schon einmal hier waren und es daher unsinnig wäre, die Suche nach der Hälfte der Zeit abzubrechen. Das alles klang in ihrem Kopf vernünftig und überzeugend. Aber kein Wort davon kam über ihre Lippen. Stattdessen wurde das Zittern stärker.


  »Wir sind schon länger der Meinung, dass sich einiges ändern muss.«


  Dadalore schwieg. Sie umfasste mit dem freien Arm ihre Taille, wissend, dass sie nun irgendetwas sagen musste. Aber ihr Kopf war völlig leer. Und sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Hier! Ich habe etwas gefunden!«, schrie Irmfi.


  Alle Köpfe ruckten herum. »Hier ist ein Spalt in der Wand. Vielleicht eine Tür oder ein Durchgang, den man nachträglich mit einer Mauer verschlossen hat.«


  Ihre Vorgesetzte lief zu ihr hinüber. Sie leuchtete mit der Fackel an der Stelle, auf die Irmfi deutete. Tatsächlich. Da war ein hauchdünner Spalt, der nicht dem Muster des Mauerwerks entsprach.


  Plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Mit einem Donnern klappte die Wand nach hinten weg und alle drei Capitalprotektoren sprangen erschrocken zurück. Doch was war das? Ihre entsetzten Blicke galten nicht der Wand, sondern Dadalore.


  Sie folgte den Blicken der anderen und keuchte auf: Ihr Rettarock glühte!


  Ein goldenes Leuchten sickerte durch die Ledergamaschen hindurch. Es wurde langsam blasser. Die Sklavin hatte einen Verdacht. Hastig griff sie unter die Uniform und tastete herum, bis sie es zu fassen bekam. Da war es. Sie zog das Schmuckstück heraus. Das Tyrtalla-Amulett glomm noch in einem Rest goldenen Glanzes. Und erlosch endgültig.


  »Was im Namen der Himmlischen war das?«, rief Zuluward.


  »Ein Bildnis des Lichtgottes«, erwiderte Irmfi an Dadalores statt.


  »Ihr besitzt eine magische Statuette?« Bamulaus sah sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Bewunderung an.


  »Das Geschenk eines Schamanen«, erwiderte Dadalore nachdenklich. »Ich nehme wohl an, dass der Segen Tyrtallas darauf liegt.«


  »Ein gesegnetes Amulett ist ein magisches Amulett«, stellte Bamulaus fest.


  »Wir müssen dort hinein.« Auf Dadalores Worte hin starrten alle in die Dunkelheit, die sich an Stelle der Kellerwand nun auftat. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Der Weg stand plötzlich offen. Und wie lange mochten die anderen noch vergessen, dass sie gegen ihre Vorgesetzte aufbegehrt hatten? Dadalore fasste die Fackel fester und bezog Stellung vor der Öffnung. »Folgt mir!«


  Sie trat in das Dunkel. Im Lichtkreis, den sie mit sich führte, tauchten grünliche Felsblöcke auf, die zu einem exakten, ebenmäßigen Gang gefügt waren. »Das sieht nicht aus, wie das Kellergewölbe«, murmelte sie. Da fiel ihr die Nische auf. Sie war rechtwinklig, anderthalb mal so groß und breit wie ein Mensch und leer. Und daneben war eine zweite Nische, genau so beschaffen, wie die ersten. Einem Verdacht folgend drehte Dadalore sich um. Richtig, in der gegenüberliegenden Wand waren zwei Einbuchtungen, die exakte Gegenstücke darstellten. Die eine war leer und die andere ...


  Mit einem tiefen Knirschen setzte sich der steinerne Ruptu in Bewegung. Die aus Fels gefügten Augen erwachten zu hellem Gelb, die Bewegungen der Raubechse wurden zunehmend fließender. Und der Dreizack in ihrer Klaue wurde langsam gehoben.


  Dadalore wich wie in Trance zurück. Da hörte sie das bekannte Donnern hinter sich erneut: Die Wand schloss sich wieder. Sie wollte schreien, wollte zurückspringen, doch stattdessen kehrte nur das Zittern zurück.


  »Eure Capitalobservatorin«, brüllte Bamulaus. Entsetzt sah er mit an, dass sein Rufen nichts bewirkte. »Sagard sei verflucht!« Er hechtete auf die zuschnappende Wand zu. Da war nur noch ein schmaler Spalt. Er sprang.


  Tonnen schweren Steins erfassten ihn und pressten ihn zusammen wie einen alten Weinschlauch. Schließlich war er hindurch. Am Rande registrierte Dadalore, dass er sich blutig gescheuert hatte. Der Dreizack sauste auf Bamulaus zu. Instinktiv ließ er sich zur Seite fallen. Stahl verfehlte ihn um Haaresbreite und fuhr Funken schlagend über die Mauer. Der Hüne von Ruptu war direkt über ihm. Bamulaus packte den Griff seines Säbels, da peitschte der Schwanz der Echse auf ihn zu. Erneut ließ er sich fallen, aber zu spät. Grüne Schuppen krachten gegen seinen Schädel. Haltlos sackte er zu Boden, spuckte Blut. Nur seiner in langen Jahren erworbenen, eisernen Disziplin war es zu danken, dass er nicht im Schmerz versank. Er riss endlich den Säbel heraus. Keinen Augenblick zu spät, da sauste auch schon der Dreizack auf ihn herab. Bamulaus parierte, die Waffe mit beiden Händen im Liegen über sich haltend. Die funkelnden Spitzen kamen vor seinen Augen zum Stehen. Seine Arme vibrierten. Der Gegner war viel zu stark für ihn, solchen Attacken würde er nicht lange standhalten können. Er rollte sich zur Seite weg, schaffte es, sich halb aufzusetzen, da schlug ihn der Schwanz hart gegen die Mauer. Keuchend entwich alle Luft aus seiner Lunge. Kraftlos sackte sein Waffenarm nach unten. Der Ruptu musterte ihn mit kalten Augen.


  Eine Tonkugel zersprang.


  Der Gegner setzte einen Klauenfuß auf die Brust des Capitalprotektors und heftete ihn damit an die Mauer wie einen aufgespießten Schmetterling. Er hob den Dreizack zum finalen Stoß.


  Plötzlich umfassten zwei kleine Arme die Hüfte der Raubechse und hoben sie hoch. Ein erschrockenes Zischen fuhr zwischen den Reißzähnen hindurch und der Ruptu wurde wie ein Spielzeug gegen die Wand geworfen. Er krachte zu Boden. Bamulaus sah die Chance, warf sich herum und durchschlug die Schuppen mit dem Säbel.


  Grünes Blut quoll hervor. Gelbe Augen sahen das Ende scheinbar teilnahmslos und schlossen sich.


  »Eure Capitalobservatorin?«


  »Bamulaus?«


  »Ihr habt einen Lakaien genommen?«


  »Einen Elefanten.« Dadalore lächelte. Sie hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


  »Danke.«


  »Du siehst furchtbar aus. Bist du schwer verletzt?« Rote und grüne Blutspritzer verteilten sich auf seiner Rüstung. Auch entging ihr nicht, dass er gekrümmt stand, ob nur vor Schmerz oder auch wegen erlittener Knochenbrüche vermochte sie nicht zu erkennen.


  »Es geht.«


  Dadalore sah sich um. Ein Gang, der sich im Finsteren verlor, in der einen Richtung, eine massive Wand in der anderen. »Wir sind eingesperrt.« Sie hämmerte gegen die Geheimtür. Der Fels zitterte unter ihren magisch verstärkten Hieben, aber er barst nicht. »Kalunga noch eins, es ist zu schwer. Wir sitzen fest.« Sie brüllte aus Leibeskräften: »Zuluward?«


  Keine Reaktion.


  »Irmfi?«


  Stille.


  »Oh nein, die Wand ist einfach zu dick.«


  »Vielleicht sind sie auch nicht mehr dort. Sie könnten sich auf den Rückweg gemacht haben, um Hilfe zu holen.«


  »Ja, vielleicht«, erwiderte Dadalore.


  Und wenn nicht? Zuluward hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er auf ihre Anwesenheit ohnehin keinen Wert mehr legte. Sie konnte nur hoffen, dass Irmfi anders darüber dachte. Ansonsten saßen sie hier fest bis, ja, bis ...


  Die Sklavin wurde blass. »Die Fackel, sie wird zur Neige gehen.«


  »Ja«, sagte Bamulaus. »Höchstens eine halbe Stunde noch. Das wird auf keinen Fall reichen. Bis zur Amtsstube ist es ungefähr eine halbe Stunde und danach müssen sie noch Hilfe zusammentrommeln und wieder bis hier zurück laufen. Wir stecken hier mindestens anderthalb Stunden fest. Davon eine Stunde in totaler Dunkelheit.«


  Dadalore spürte die Angst aufsteigen, kaum gemildert durch den Lakaien. Das war der Nachteil, wenn man einen Elefanten wählte. Sie hätte gern noch den Löwen aus der anderen Tasche genommen, der würde mehr ausrichten gegen die Furcht. Aber sie hatte die böse Vorahnung, dass sie ihn später noch sehr viel dringender brauchen würde als jetzt. »Es muss doch einen zweiten Ausgang geben.« Sie machte eine unbestimmte Geste den Gang hinunter.


  Bamulaus stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Niemand gibt sich so viel Mühe, einen Eingang zu sichern, um gleichzeitig die Hintertür offen stehen zu lassen.«


  Die Capitalobservatorin leuchtete den Boden aus. Um den Leichnam des Ruptu herum war rotes und grünes Blut, von beiden Sorten frisches und längst eingetrocknetes. Die Nische, in der die Statue lebendig geworden war, lag nun leer und unterschied sich in nichts von ihren drei Schwestern. »Ich verstehe das nicht. Wieso lässt man uns erst ein, um uns dann anzugreifen? Wenn wir hier nicht willkommen sind, hätte es genügt, das Tor verschlossen zu halten.«


  Bamulaus kratzte sich am Kinn. »Es sind magische Sicherungen. Sie werden durch bestimmte Schlüssel ausgelöst, die ihre Erschaffer vorher festgelegt haben. Bei der Tür war es eindeutig Euer Tyrtalla-Amulett.«


  »Womöglich ist dies ein Ort, den nur Götterfürchtige betreten sollen. Aber warum droht uns hier Gefahr? Wir sind doch die Vertreter des Gesetzes.«


  Bamulaus kratzte sich die Wange. »Vielleicht ist es ja als Falle konzipiert. Wenn Ihr ein Krokodil fangen wollt, benötigt Ihr auch ein Schnappeisen, das nicht von jeder Fliege ausgelöst wird.«


  Das hieße ja, wenn sie nun diesem Gang weiter folgen würden, gerieten sie immer tiefer hinein in das für sie vorgesehene Verderben. Andererseits saßen sie hier in einem toten Gang fest. In Bälde würde die Wirkung des Lakaien verfliegen und ihre einzige Lichtquelle verlöschen. Wenn es hier unten also eine Gefahr gab, der sie sich stellen mussten, wäre es klug, sie zu meistern, bevor sie schwach und blind wurden. »Wir werden diesen Gang erkunden«, sagte sie leise.


  »Haltet Ihr das wirklich für eine gute Idee?«


  »Nein, aber ich habe die Fackel. Also wirst du mir wohl folgen müssen.«


  So drangen sie tiefer in das unterirdische Labyrinth ein. Dadalore ging voraus, vorsichtig, Schritt für Schritt. Immer wieder Pausen einlegend und lauschend. Das Licht reichte nur wenige Mannslängen weit. Was auch immer in der Dunkelheit lauerte, würde sie sehr viel eher sehen, als von ihnen erspäht werden. Ihre Chance bestand also nur darin, es vielleicht vorher zu hören. Aber außer ihren eigenen Schritten, die in endlosen Echos von den Wänden zurückhallten, war es still wie in einem Grab.


  Nach einer Weile räusperte Bamulaus sich. »Was dort vorhin im Kellerraum vorgefallen ist ...«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  Der Capitalprotektor verstummte. Schweigend gingen sie nebeneinander. Die Luft troff vor Feuchtigkeit, die sich kühl auf ihre Glieder legte.


  Plötzlich verschwanden die Wände. Sie waren so schlagartig außerhalb des Lichtkreises, dass sie einen Raum oder eine Höhle von ungeheuren Ausmaßen betreten haben mussten. Dadalore fühlte die Berührung des Älteren an der Schulter. »Wenn wir einfach hinein in dieses Gewölbe gehen, sind wir mitten auf dem Präsentierteller«, flüsterte er.


  Er hatte recht. »Halten wir uns an die linke Wand«, zischte sie zurück.


  Sie hielten sich eng an die Mauer, die noch immer sorgsam aus grünem Stein gefügt war. Wer auch immer dies gebaut hatte, musste über gewaltige Ressourcen verfügt haben. Im Weitergehen registrierte Dadalore, dass die Wand eine leichte Krümmung nach innen aufwies. Wenn sich das überall in der Dunkelheit so fortsetzte, wäre es möglich, dass sie in einem ovalen Verlies waren.


  Sie erreichten die Inschrift. Die Capitalobservatorin blieb augenblicklich stehen und leuchtete die gezackten Runen aus. »Das sieht aus wie Ruptu. Kannst du das lesen?«


  »Nein, Eure Capitalobservatorin.«


  »Hier ist noch mehr davon. Sieh nur, das setzt sich immer weiter fort!«


  »Das ist gut.«


  »Was soll daran gut sein?«


  Bamulaus hielt sich die Seite und kurz huschte der Schmerz durch sein Gesicht. »Für eine Warnung ist der Text zu lang. Wer Vorsicht, tödlicher Zauber sagen möchte, schreibt damit kaum den halben Untergrund voll.«


  Dadalore drängte weiter voran. »Es hört gar nicht mehr auf. Warum macht sich jemand die Mühe, so viel niederzuschreiben an einem Ort, den kaum jemand betritt?«


  »Für die Ewigkeit.«


  »Dafür wiederum dürfte man noch erheblich mehr Hieroglyphen benötigen.«


  »Ihr missversteht. Kennt Ihr die Riten der Grundsteinlegung bei einem Hausbau?«


  Dadalore hielt inne. Sie durften nicht unvorsichtig werden. Sie lauschte. Der Atem des Capitalprotektors klang gepresst. »Du meinst die Segnung durch die Priesterin?«


  »Noch bevor die Segnung erfolgt, ritzen der Baumeister und die Schamanin ihre Namen in den Stein. Anschließend wird er an einer Stelle platziert, an der die Schriftzeichen nach der Fertigstellung des Gebäudes nicht mehr lesbar sind. Keines Wesens Auge wird sie je wieder zu sehen bekommen.«


  »Für die Ewigkeit, aha.« Dadalore klang mäßig überzeugt.


  »Es bestätigt den Glauben an eine Wahrheit, die außerhalb unserer Wahrnehmung liegt.«


  »Eine höhere Wahrheit?«


  »Wenn Ihr so wollt, ja.«


  »Die kann man aber auch ganz gut in Bildern ausdrücken.«


  »Wie meinen?«


  Die Sklavin war stehengeblieben und deutete auf die Wand. Offenkundig waren die Runen nun großen Reliefs gewichen. Eine lange Reihe von Abbildungen, die Ruptu unter freiem Himmel zeigten, Ruptu, die vor Pyramiden standen, Ruptu, die mit langen Knochen hantierten. »Das sieht tatsächlich aus wie religiöse Rituale.« Sie tasteten sich Bild für Bild vor. Nun flüsterte sie: »Fällt dir auf, was immerzu fehlt?«


  Bamulaus besann sich kurz und nickte zögernd. »Ja. Der heilige Affe, die heilige Häsin, die dämonische Dunkelheit und der gekrönte Totenschädel. Obwohl immerzu religiöse Riten praktiziert werden, sieht man nicht ein Symbol für Himmel oder Abgrund. Diese Darstellungen müssen uralt sein.« Sie sah, dass durch seinen Rettarock immer noch frisches Blut sickerte. »Dies müssen unheilige Rituale zu Ehren der Verbotenen Götzen sein, jener monströsen Gottheiten, die die Ruptu vor ihrer Niederwerfung durch die Menschen verehrten.«


  »Und fällt dir auf, was sonst noch fehlt?«


  Seine Augen fuhren noch einmal die letzten Reliefs entlang. Unmengen von Ruptu, manche in zeremoniellen Gewändern, die meisten nackt. Pyramiden. Wolken. »Ich komme nicht darauf.«


  »Wir sehen eine Fülle von Götzendiensten der altvorderen Echsen. Sie scheinen ihre Religion im Freien praktiziert zu haben. Und ich vermute, dass diese Pyramiden heilige oder verfluchte Bauten waren. Aber ...«, Dadalore sah ihn eindringlich an, »es ist keinerlei unterirdisches Gewölbe zu sehen.«


  »Ihr habt recht.« Bamulaus ließ den Blick schweifen, als könne er die Finsternis um sie herum mit der bloßen Kraft seines Willens durchdringen.


  »Es sieht ganz so aus, als ob die Echsen die Tempeldienste an ihren Götzen immer unter freiem Himmel abgehalten hätten.«


  Bamulaus keuchte. »Wenn wir hier nicht in einem Tempel sind, wo sind wir dann?«


  »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen.« Dadalore beschlich eine dunkle Ahnung, ein Verdacht, der so vage war, dass sie ihn selbst noch nicht richtig fassen konnte. Er wurde begleitet von dem Argwohn, dass sie es eigentlich wissen müsste. Sie seufzte und schob den Gedanken beiseite.


  Urzeitliche Darstellungen einer längst untergegangenen Religion wechselten sich mit weiteren Runen ab. Kurz darauf – Dadalore schätzte, dass sie vielleicht ein Viertel des riesigen Gewölbes zurückgelegt hatten – wurde die Wand immer wieder einmal von Gangöffnungen unterbrochen. Dadalore und Bamulaus kamen rasch überein, dass es unklug wäre, ihnen zu folgen. Wenn Zuluward und Irmfi Hilfe holten, mussten die zu Rettenden auch auffindbar sein. Bisher waren sie noch nicht einmal abgebogen, das sollte auch so bleiben. Wer mochte schon wissen, welches Labyrinth sich hier unter der Stadt verbarg?


  Also blieben sie dabei, dem Oval der Wand zu folgen. Mit Sorge sah Dadalore immer häufiger auf die unaufhaltsam niederbrennende Fackel. Wenn sie hier unten tatsächlich etwas von Interesse entdeckten, würden sie es schon sehr bald nicht mehr sehen können.


  Knirschen! Sie blieb augenblicklich stehen und sah nach unten. Das Geräusch war unter ihrem Stiefel gewesen. Es konnte der Mechanismus einer Falltür oder noch schlimmerer Gerätschaften sein. Wenn dem so war, würde die nächste Bewegung sie töten. Sie rührte sich nicht. Sie war so starr vor Angst, dass sie nicht einmal wagte, Bamulaus anzusprechen. Er musste immer noch hinter ihr sein. Er sagte nichts. Vielleicht hatte er begriffen, in welcher Lage sie waren. Kurz keimte in ihr die Hoffnung, der alte Capitalprotektor würde schon irgendeine Lösung für ein solches Problem kennen. Doch schmolz diese Hoffnung rasch dahin wie Eis auf dem Weg ins Tal. Wenn sie direkt auf dem Auslöser einer Falle stand, war die Chance, sie zu umgehen oder den Mechanismus zu blockieren, bereits vertan. Und wenn sie hier einfach stehen blieb? Ja, dann würde es bald sehr finster werden, was ihr Überleben nicht eben wahrscheinlicher machte. Wenn sie aber eine Bewegung machte, musste sie so schnell verschwinden wie nur irgend möglich.


  Der Lakai.


  Furuja sei gepriesen! Die Idee konnte nur einer göttlichen Eingebung gedankt sein. Der Elefant wirkte noch immer. Das musste sie nutzen.


  Dadalore spannte die Beinmuskeln an, weiterhin in dem Versuch, dabei möglichst keinerlei Erschütterung zu verursachen. Sie sprang mit magischer Kraft augenblicklich weit in den Raum hinein. Die Fackel sprühte einen Schweif aus Funken auf ihrer Flugbahn. Dadalore landete unsanft auf allen Vieren und erstarrte.


  Es blieb still.


  Kein Mechanismus einer zuschnappenden Falle war zu hören. Nur die Stimme ihres Begleiters: »Eure Capitalobservatorin?«


  Sie hatte ihn im Dunkeln zurückgelassen. Und das offensichtlich grundlos. Dadalore spürte die Scham in sich aufsteigen.


  »Bitte kommt zurück. Da war etwas, das müsst Ihr Euch ansehen.«


  Sie rappelte sich wieder auf und hielt auf die Quelle seiner Stimme zu. Erneutes Knirschen. Diesmal hob sie sofort den Fuß wieder. Darunter lag etwas, das ihr Stiefel nun zu kleinen, gezackten Splittern zermahlen hatte. »Hast du gesehen, was das ...« Sie hielt inne, als sie Bamulaus sah. Er starrte an ihr vorbei auf etwas, das am Rande des Lichtkreises sichtbar wurde. Dadalore drehte sich augenblicklich um. Dort war eine genau halbkreisförmige Aussparung in der Wand, bestimmt breit genug, um ein bis zwei Gräbern darin Platz zu bieten. Und in diesem Halbkreis stand etwas.


  »Seht Ihr auch, was ich dort sehe?« Bamulaus hatte die Augen weit aufgerissen.


  »Ja, wenngleich ich mir nicht sicher bin, ob ich es auch verstehe.«


  Es war, als wollte ihr Verstand sich einfach weigern zu glauben, worauf die Augen ihn hinwiesen. Als wollte er sie schützen vor der unerhörten Erkenntnis, die nun Tropfen für Tropfen zu ihr durchsickerte. Das Gebilde vor ihnen war sehr groß, anderthalb Mannslängen schätzte sie. Und es war ein Ei. Nein, genauer: Das war ein Ei gewesen. Es war geborsten, die obere Hälfte endete in gezackten Spitzen der Schale. Die abgesplitterten Trümmer lagen verstreut auf dem Boden herum.


  »Es ist von innen zerstört worden«, sagte Bamulaus tonlos. »Es besteht kein Zweifel, wenn man sieht, wie die Schalenstücke sich auf dem Boden verteilen.«


  »Hier ist etwas geschlüpft«, sagte Dadalore. Sie suchte nach Worten, um das zu beschreiben, was ihr durch den Kopf ging und fand keine. Schließlich fragte sie: »Aber welches Monstrum könnte Eier von einer solchen Größe legen? So ein Geschöpf gibt es nicht!« Sie schüttelte den Kopf, klammerte sich an diesem Gedanken fest. Irmhobib hatte sie auch in Tierkunde unterwiesen. Wenn es irgendwo Kreaturen gäbe, die Eier von dieser Größe legten, wüsste sie es.


  »Wie gut ist Euer Orientierungssinn?«, fragte Bamulaus.


  »Mein Orientierungssinn?«


  »Überlegt einmal, wie lange wir dem unterirdischen Gang gefolgt sind und welche Form dieses Gewölbe hat. Ich glaube ich weiß, wo wir ungefähr sind.«


  Dadalore blickte ihn verärgert an. Es spielte doch nun wirklich keine Rolle, wo genau sie steckten.


  Plötzlich stierte sie ihn an: Das war es! »Ihr meint doch nicht etwa ...?«


  »Ich verwette meine rechte Hand darauf!«


  »Wir sind direkt unter dem Riesenruptu?«


  Bamulaus nickte, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. »Zweifellos sind wir unmittelbar unter dem Koloss.«


  Dadalore rang nach Luft. »Das kann nicht sein. Das kann nicht sein. Das ist eine Statue, nichts als ein Haufen Stein.«


  Bamulaus blickte sie verächtlich an. »Das war der Wächter am Eingang auch, bevor er uns angriff.«


  Die Sklavin spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie waren gefangen in einem unterirdischen Gewölbe, in dem vor wer weiß wie langer Zeit ein großes Monstrum geschlüpft war, das inzwischen sicher zu einem gigantischen Monstrum herangewachsen war. Hilfesuchend sah sie Bamulaus an. Er lachte. In seinen Augen lag ein irrer Glanz. Bamulaus, bitte, sie brauchte ihn jetzt.


  Ängstlich sah sie sich um. Sie standen hier wie auf dem Präsentierteller. Um sie herum war nichts, was als Deckung, nichts, was als Schutz taugte. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.


  Die Fackel erlosch.


  Kraftlos glitten Dadalores Finger auseinander. Mit einem Poltern fiel die Fackel zu Boden. Die Capitalobservatorin spürte, wie ihre Beine schwach wurden. Sie wollte sich einfach zu Boden stürzen lassen. Aber ihr Verstand schrie, dass sie fortlaufen müsse. Sie griff dorthin, wo Bamulaus gerade noch gestanden hatte, um Halt zu suchen. Aber da war nichts als Leere. Bamulaus? Wo war er hin?


  »Ich werde hier nicht untätig bleiben, bis der Tod mich ereilt.«


  Seine Stimme – sie klang so weit entfernt.


  »Ich sehe mal, ob ich einen zweiten Ausgang finden kann, Eure Capitalobservatorin.« Er war kaum noch zu hören. Dadalore wollte schreien, wollte ihn zurückhalten, seinen Namen brüllen, ihm befehlen, bei ihr zu bleiben. Aber aus ihrer Kehle kam nur ein ersticktes Krächzen.


  Nun verflog auch das Geräusch seiner Schritte in der Finsternis.


  Dunkelheit.


  Stille.


  Und endlich gaben ihre Beine nach. Dadalore sackte zusammen, prallte hart auf den Untergrund. Schmerz. Etwas Spitzes bohrte sich in ihre Beine. Sie schrie, warf sich zur Seite, wollte auf allen Vieren fort krabbeln. Aber da war noch immer die Kraft des Lakaien in ihr und so sprang sie, flog in grotesken Hüpfern durch das Dunkel. Und taumelte einen Tanz des Entsetzens.


  Sie kam erst zur Ruhe, als der Lakai sie verließ.


  Plötzlich war die Stärke fort, die sie als einziges noch angetrieben hatte. Die Welt lag so schwer auf ihren Schultern. Sie hockte auf dem Boden und winkelte die Beine an. Hielt sie mit beiden Armen fest umschlungen. Nun erstarben alle ihre Bewegungen, bis auf ein nicht enden wollendes Zittern.


  Stille.


  Dunkelheit.


  Und das Monster.


  Erinnerungen. Wie sie sich als Kind vor der Dunkelheit gefürchtet hatte. Die Monster im Schlafsaal. Der Spott der anderen. Weinen im Finstern. Und endlich das rettende Talglicht Irmhobibs. Weiche Arme, die sie umfingen. Ein sanftes, tröstendes Wiegen.


  Unwillkürlich begann Dadalore, sich vor und zurück zu wiegen.


  Doch die Geister dieses Ortes waren stärker. Das Bild Irmhobibs verwehte wie Nebel an einem windigen Tag.


  Dadalore war ganz allein.


  Zittern. Ein Wimmern, das von sehr weit her zu kommen schien. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie weinte. »Irmhobib?«


  Keine Antwort.


  Sie begann, sich wieder zu wiegen, in der Hoffnung, die Erinnerung ihrer Mentorin erneut heraufbeschwören zu können. Aber da war nichts als Grauen.


  Kälte.


  In der Bewegung spürte sie einen Druck in der rechten Tasche. Der Lakai! Der Löwe würde ihr helfen. Sie musste unmenschliche Überwindung aufbringen, um die Arme aus ihrer Umklammerung zu lösen. Sie fühlten sich an wie tot. Unter Aufbietung all ihres Willens zwang sie ihre Rechte in Richtung der Tasche. Sie war so unbeweglich vor Angst, dass sie die Tonkugel nicht richtig zu fassen bekam. Verfluchtes Ding, verfluchter Abgrund, verfluchte Dämonen, verflucht, verflucht, verflucht. Ihre Finger glitten leichenstarr an der Kugel ab. Wieder und wieder. Der Lakai blieb einfach in ihrer Tasche. Direkt an ihrer Hüfte. Und unerreichbar fern.


  »Irmhobib«, flehte sie.


  Aber es war keine Irmhobib hier. Irgendwo im Abgrund lachten die Dämonen über sie. Dadalore umschlang wieder ihre Beine, barg den Kopf in den Knien und weinte. Es war ein gequältes Schluchzen, das immer wieder von heftigem Schütteln durchbrochen wurde, als müsse sie sich übergeben.


  Irmhobib, warum war Irmhobib nicht hier?


  Sie war so allein und die anderen waren alle schon schlafen gegangen. Sie weinte in ihr Kissen. Sie wusste, dass sie nicht weinen durfte. Wenn die älteren Kinder sie hörten, würden sie ihr wieder den Sklavenring am Gitter auf dem Boden des Waschraumes festbinden. Dort, wo die Abwässer der anderen, hineinflossen. Sie konnte die Kette, die sie ihr unter dem Ring durchgedrückt hatten, immer noch an ihrem Hals spüren. Sie duldeten keine Schwäche. Wer nicht wusste, was sie wissen, wer nicht konnte, was sie können, mit dem kannten die Älteren keine Gnade. Wenn man Glück hatte, warfen sie einem nur die Sandalen und den Lendenschurz in den Abort. Und Dadalore wusste oft nicht, was sie wissen sollte. Anfangs, da hatte sie eine Freundin gehabt: Maruba-Was-will-sie-denn. Sie waren durch die Gänge der Schule zum Allerheiligsten geschlichen, sie hatten den Priesterinnen die Farben vertauscht, waren auf dem alten König-Jokabi-Standbild herum geklettert. Es war so schön gewesen.


  Aber sie hatte gemerkt, wie viele Dinge Dadalore nicht konnte, wie hilflos, sie war, wenn die Älteren sie herumschubsten. Und Maruba hatte das Korbflechten erlernt. Maruba hatte das Tanzen erlernt. Maruba hatte plötzlich tausend Dinge zu tun, die wichtiger waren. Dadalore war jetzt allein. Und sie musste leise sein. Wenn die anderen sie hörten, würde es wieder losgehen. Sie versuchte, das Weinen zu unterbinden. Unterdrücktes Schluchzen. Bis es ganz still wurde.


  Totenstill.


  Und jetzt konnte sie die Schritte hören.


  Dadalore starrte in die Dunkelheit. Da waren die Monster. Sie kamen, um sie aus dem Bett zu holen. Schützend legte sie die Hände um den Hals.


  Die Schritte kamen näher.


  Sie sah gar nichts. Wo blieb das Nachtlicht? Warum schlichen sie denn durch das Dunkle?


  »Irmhobib?«, flüsterte sie.


  Augenblicklich hielten die Schritte inne. Die Stille dehnte sich zu Ewigkeiten. Sie sagte ja gar nichts.


  »Irmhobib, ich bin hier.« Ihre Stimme war nur mehr ein Hauchen.


  Da waren die Schritte wieder. Und jetzt schienen sie direkt auf Dadalore zuzuhalten. Die Sklavin erstarrte.


  »Ruhig, Kind, ich bin es.« Irmhobibs Stimme.


  Nun musste Dadalore doch wieder weinen. »Ich kann dich nicht sehen. Wo ist denn dein Talglicht?«


  Kaum hatte sie die Frage gestellt, da flammte das vertraute Licht in der Hand der Schamanin auf. Ein warmer, gelber Schein lag auf ihrem Lächeln. »Nicht weinen, Kind, es wird alles gut.«


  »Vorsicht, das Monster ...«, stammelte Dadalore.


  »Es gibt hier kein Monster, nur mich. Nur mich.«


  Irmhobib strich ihr das Haar zurück. Das hatte sie früher nie getan.


  Die Priesterin unterbrach die Bewegung plötzlich und nahm sie in den Arm. Und Dadalore fiel in eine Welt aus Weichheit und Wärme. Und fiel. Tiefer und tiefer.


  Irgendwann, die Wirklichkeit mochte inzwischen ein paar Mal untergegangen und wieder neu erstanden sein, da öffnete sie die Augen wieder und das Licht war fort.


  »Irmhobib?«


  »Da vorne ist sie!«


  Hüpfende kleine Flammen näherten sich.


  »Wo? Ich kann sie nicht sehen.«


  »Dadalore? Ihr müsst sprechen! Ruft etwas, damit wir Euch finden.«


  »Irmhobib? Ich bin hier.«


  Plötzlich tauchte Zuluward über ihr auf. Eine Fackel strahlte ihr grell in die Augen. »Sie ist direkt vor uns.«


  »Bei der Tiefe des Abgrunds, das ist ja riesig hier.« Irmfi.


  Valenuru trat in den Lichtkreis. Er sah so seltsam zu ihr hinunter, als ob etwas mit ihrem Aussehen nicht stimmte. Dadalore begann an ihrer Frisur herum zu nesteln. »Entschuldigt«, wisperte sie, »ich konnte doch nicht wissen, dass so viel Besuch kommt.«


  Da war Bamulaus. Warum war er so ärgerlich? »Eure Capitalobservatorin, könnt Ihr laufen?«


  Dadalore nickte. Lächelte.


  Aber sie wurde mehr auf die Beine gezogen, als dass sie aus eigener Kraft aufstand. Irmfi war ganz plötzlich neben ihr. Sie stützte ihren Arm.


  »Was stimmt denn mit Euch nicht?«, fragte Zuluward, da trafen ihn ein Schlag Irmfis vor die Brust und ein brennender Blick.


  »Wer weiß, was sie durchgemacht hat.« Irmfi. Oder Zuluward. Die Stimmen verschwammen. »Vielleicht ist sie dem Monster begegnet.«


  »Welchem Monster?« Valenuru.


  »Das können wir Euch später erklären.« Bamulaus? »Sie kann so die Wache nicht leiten, auf keinen Fall.«


  »Es geht mir gut«, flüsterte Dadalore.


  »Ihr seid der ranghöchste Beamte. Wenn Ihr bitte die Befehlsgewalt ausübt!« Irmfi? Nein, Bamulaus.


  »Als erstes bringen wir sie hier raus. Irmfi, du gehst voraus und organisierst eine verschleierte Sänfte. Ich will nicht, dass man sie so durch die Stadt laufen sieht. Zuluward, du besorgst Lakaien: einen Siebenschläfer, eine Eule und einen Löwen, verstanden? Bamulaus fasse mit an!«


  Alles geriet in Bewegung. Fackeln wurden geschwungen und Menschen liefen.


  Alles ging so furchtbar schnell.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Tag


  


  


  


  


  Vom Aufstieg und Untergang eines Reiches


  


  Nackt


  


  


  Die Welt hob und senkte sich im Rhythmus eines riesigen Herzschlags. Von ferne drang ein Rauschen heran, das an die Gestade eines fremden Ozeans erinnerte. Irmhobibs guter Geist war hier. Er schwebte heran, eine Silberplatte mit Früchten balancierend.


  Manchmal zerriss der Schleier und Gesichter tanzten am Himmel. Besorgte Gesichter. Gesichter, die sie kennen müsste und die dennoch verschwanden, bevor Namen sich manifestieren konnten.


  Da stiegen blaue Nebel aus dem Wasser und hüllten sie gnädig ein.


  Die Welt pulsierte wieder. Eine gewaltige Einheit aus Heranrauschen und Fortspülen, ein Fluss, der nie versiegte und jeden mit sich zog.


  Sie war wieder in den Lehrstunden zum Stockfechten. Die anderen Kinder bestaunten, wie schnell sie das Rohr durch die Luft wirbeln konnte. Sie lachte, sie lachte aus voller Seele, weil die Waffe so schnell war, die Münder der Sklaven so weit offen standen und die Welt schön war. Der große Fluss kam und spülte ihr Lachen fort.


  Sie war in der Halle. Alle knieten auf dem polierten Marmor. Nackte helle und dunkle Haut war um sie. Selbst die Sklavenringe waren frisch poliert. Vorne sangen die Schamanen. Annanaka war dort. Sie grinste böse und griff in den Kupferkessel mit den Losen. »Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts« echote es durch den Raum.


  Name.


  Ja, das war ihr Name, den die Götter ihr gegeben hatten. Die Jungen und Mädchen um sie herum waren Lastsklaven, Schreibsklaven und Fächersklaven geworden. Aber sie hatte das entscheidende Los gezogen. Sie war Capitalobservatorin. Sie zerfloss vor Glück und das immerwährende Rauschen nahm sie mit sich.


  Das große Herz schlug und schlug. Es presste sie alle vorwärts, glückliche Schwimmer und Ertrinkende, die heftig um sich schlugen.


  Sie wurde angespült. Auf einem Felsen lag sie, erschöpft und mit bleischweren Gliedern. Sie hob einmal kurz den Kopf und sah, dass es nur ein Riff war, irgendwo im Meer. Sie war allein, ohne Wasserschlauch oder Brotbeutel. Selbst Annanakas Kichern wirkte fern und leblos. Warum hatten die anderen Kinder sie nicht mehr lieb? Wahrscheinlich sollte man sie einfach vergessen. Das Meer brandete an den Felsen und weiße Gischt nässte ihre Füße. Sie könnte sich einfach den Felsen hinunter gleiten lassen und im endlosen Meer aufgehen. Die Strömung würde sie früher oder später mitten in das Herz hinein tragen.


  Sie drehte sich auf den Rücken, die todesstarren Glieder mühsam herum zwingend. Der Himmel. Sie lag auf dem Rücken und sah hinauf, die nassen Haare um sich ausgebreitet. Und der Himmel sah zurück. Da verstand Dadalore. Dieses kleine Todeseiland, kahl und menschenleer. Das war nicht irgendein Felsen im Meer, das war ihr Felsen. Vielleicht würde sie hier sterben, aber wenn es so war, würde sie eben hier sterben, auf ihrem Felsen. Sie lachte, erst leise, kaum hörbar vor der Brandung, mit der Zeit immer lauter und lauter, bis ihr Lachen Annanaka übertönte und eins wurde mit dem großen Rauschen.


  Nun hüllten sie blaue Nebel ein und legten sich wie Tonnen von Erde auf ihre Lider.


  Sie trieb in dem großen Strom und alles war dunkel.


  Sanfte Finger strichen ihr über das Haar.


  Ihre Lider wurden wieder leichter und flatterten. Ein Raum, von einer einzelnen Kerze kaum erhellt. Ihre Sklavenunterkunft. Ein dunkler Schatten, der sie mit roten Augen ansah.


  »Valenuru?« Ihre Stimme klang nach Schlaf und Morgenschwere, aber es war draußen noch dunkel.


  Die Antwort war ein Streicheln auf ihrer Wange.


  Fetzen ihrer Erinnerung stiegen auf. Das Gewölbe. Einsamkeit. Der Angriff des Ruptu.


  »Was ist geschehen?«


  »Du warst ein wenig erschöpft.«


  Sie fasste sich an den Kopf. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab. Was auch immer sich ereignet hatte, es musste direkt auf ihrem Kopf explodiert sein. Sie stellte fest, dass sie unter einer dünnen Decke nackt war. »Oh nein, ich muss furchtbar aussehen.«


  »Du siehst wunderschön aus.«


  Es dauerte ein wenig, bis die Worte durch den seltsamen Kokon aus Benommenheit gedrungen waren, der sie umgab. Sie lächelte verlegen. »Nein, ich sehe furchtbar aus. Bringt mir einen Spiegel, nein, besser, Ihr lasst mich allein.«


  »Was immer du möchtest«, sagte Valenuru, unternahm aber nichts dergleichen.


  Warum wirkte alles so weit entfernt von ihr? Außerdem schienen die Dinge langsamer abzulaufen als gewöhnlich.


  Valenuru zeichnete mit einem Finger ihre Konturen auf der Decke nach. Ein sonderbares Kribbeln drang durch den Stoff.


  »Ich sehe schrecklich aus«, flüsterte Dadalore.


  Der Finger glitt ihren Leib hinunter. Aus dem Kribbeln wurde ein Prickeln.


  »Was tut Ihr denn?« Ihre Zunge war so schwer.


  Seine Augen leuchteten rot.


  Dadalore bewegte die Beine, weil das Gefühl ihr unerträglich schön wurde.


  Aus dem Finger war eine Hand geworden. Sie fuhr nun langsam wieder hoch. Dadalore hörte ihr Herz schlagen.


  Er beugte sich über sie. Zuerst berührten seine Haare weich ihre Wangen. Da war wieder dieser unbeschreibliche Duft. Sie sog die Luft durch die Nase, um ihn zu genießen. Augenblicke später berührten ihre Lippen sich. Er schmeckte süß wie reife Papayas. Und ihr Hunger erwachte endgültig.


  Als er sich löste, verschwanden zunächst die Lippen, dann das Kitzeln der Haare auf ihrer Haut. Er streichelte ihren Hals oberhalb des Sklavenrings. Und plötzlich löste sich der für die Ewigkeit geschmiedete Stahl mit einem Klicken und fiel kraftlos ab. Seine Hand strich ihren Hals abwärts und verschwand unter der Decke.


  Ihr Atem ging tiefer.


  Er fuhr die Wölbung ihrer Brust nach und hinterließ dabei ein Glühen auf ihrer Haut. Darauf schlug er die Decke bis unterhalb ihres Bauchnabels zurück. Er neigte den Kopf und küsste sie zwischen die Brüste. Seine Lippen wanderten langsam hinauf.


  Dadalore fasste mit beiden Händen seinen Hinterkopf und vergrub sich im Haar.


  Seine Zunge war auf ihrer Haut und zog wie ein Komet funkensprühend seine Bahn.


  Sie packte seinen Rettarock und zerrte daran. Valenuru glitt aus dem Leder. Seine Beinkleider schwebten zu Boden. Dadalore löste die Verschnürung des Lendenschurzes. Sein Begehren war unübersehbar.


  Als sie darüber streichelte, traten die Muskeln auf seinem Bauch hervor.


  Er glitt unter die Decke. Die Schlafnische war eigentlich zu schmal für zwei Personen, doch seine Beine schoben sich warm zwischen ihre Schenkel und sein Oberkörper war über ihr. Sie fasste seine Brust, umfasste seinen Leib und zog ihn zu sich herunter.


  Sie spürte ihn zwischen ihren Beinen. Ihre Hände verkrallten sich in seinem Gesäß und vollzogen den Rhythmus seiner Bewegungen mit, während von ihrer Scham aus ein magisches Pochen über ihren Leib lief.


  Dann wurde das Rauschen lauter und schwemmte sie fort.


  


  Sonne. Licht.


  Dadalore schlug die Augen auf. Hatte sie je so gut geschlafen?


  Sie strich sich mit dem Arm über den Oberkörper. Ein schwacher Abglanz ihrer Erinnerungen. Sie lächelte.


  Sie lag allein unter der Decke. Valenuru war bereits fort. Ihre Kleider hingen sorgfältig aufgeschichtet auf dem Schemel.


  Der Tag hatte längst begonnen. Sie war bereits gestern viel zu spät zum Dienst erschienen und sollte sich nun beeilen. Sie musste schmunzeln über diesen Gedanken, während sie liegen blieb. Das Sonnenlicht war so golden, wie es noch nie gewesen war, und ihre Decke so weich, dass es Zauberei sein musste. Selbst ihre harte Schlafnische schmiegte sich heute Morgen klein und warm um sie wie ein Nest.


  Sollte der Dienst beginnen, wann er wollte. Nichts auf der Welt war es wert, diesen Augenblick dafür zu opfern.


  Sie rief sich Valenurus Gestalt in Erinnerung, sein makelloses Gesicht, die gütigen Augen, in denen sich rot das Kerzenlicht gespiegelt hatte. Es war schade, dass er nicht mehr hier war. Sicher hatte er einen guten Grund. Aber sie wäre gern an seiner Seite erwacht und hätte jetzt noch ein wenig mit dem Kopf auf seiner Brust hier gelegen.


  Sie streichelte sich über den Bauch und wünschte, es wäre Valenurus Streicheln.


  Etwas an dem Gefühl irritierte sie, so dass sie den Arm unter der Decke hervor zog. Ihre Wunde war bandagiert, ein dunkelroter Fleck verunzierte den Verband. Jemand musste die Wunde versorgt haben, die der Dolch im Alten Badehaus ihr gerissen hatte. Sie bewegte probeweise die Finger. Es schmerzte, aber eine ernsthafte Verletzung war das sicher nicht.


  Sie streckte sich und gähnte herzhaft.


  Dabei berührte etwas kalt ihre Schulter. Dadalore kniff die Augen zusammen. Ihr Sklavenring. Sie setzte sich auf und betrachtete ihn. Ohne den Ring war ihr Hals so nackt. Eigentlich hätte er sich gar nicht öffnen dürfen. Sklavenringe wurden bei der Initiation geschlossen und nie wieder geöffnet. Sie nahm an, dass es nicht einmal einen Schlüssel dafür gab.


  Dadalore wog das schwere Metall in den Händen. Das Ding war ab. Sie könnte nun aus dem Haus gehen und jeder hielte sie für eine freie Bürgerin. Niemand würde erwarten, dass sie Dienst am Königreich tat. Sie könnte einer einfachen Arbeit nachgehen und ein sorgenfreies Leben führen. Und wer weiß, vielleicht heiratete sie einen wohlhabenden Bürgersohn und müsste nie wieder arbeiten. Sie hatte die begehrlichen Blicke der jungen Burschen im Alabasterviertel und in Caramia durchaus bemerkt.


  Heute Abend, auf der Achthundertjahrfeier, wäre eine wunderbare Gelegenheit, um das Leben zu genießen und jemanden kennenzulernen. Oder um ihr Leben Valenuru zu schenken.


  Der Ring lag schwer auf ihrer Haut.


  Ein Funkeln stach ihr ins Auge. Die immer höher steigende Sonne warf ihre Strahlen nun genau auf den Schemel mit ihren Sachen. Ganz oben auf dem Stapel lag der goldene Affe, den ihr Heidugun geschenkt hatte, und glitzerte.


  Valenurus Duft lag noch ganz leicht im Raum.


  Dadalore sah zur Fensternische, durch die Straßenlärm herein drang. Massen von Menschen, die eben jetzt zum Markt eilten, um frische Mangos zu kaufen. Menschen, die vor der Zisterne einen Schwatz hielten, weil sie den Nachbarn bestimmt schon seit gestern nicht mehr gesehen hatten. Und Menschen, die in irgendeinem Hinterhof ihr Hab und Gut bei einem Hundekampf verwetteten.


  Sie legte den Sklavenring wieder um. Das Schloss schnappte mit einem Geräusch ein, das nach Endgültigkeit klang.


  Es war Zeit.


  Die Capitalobservatorin erhob sich und kleidete sich an. Sie tat das mit sehr viel Bedacht, denn auch in ihren Kleidungsstücken war noch ein wenig der Essenz Valenurus verblieben. Zum Schluss legte sie das Amulett um und trug es offen über dem Rock.


  Da fiel es ihr auf.


  Sie trug ihre Uniform wie stets, der Ring war wieder an seinem Platz und das Amulett um ihren Hals.


  Nur die Geheimakte fehlte.


  


  Sie sah die Dinge mit seltener Klarheit. Die Dienststelle strahlte weiß im Sonnenlicht und als Dadalore eintrat, fühlte sie die Kühle des Gebäudes, als wäre es das erste Mal in ihrem Leben.


  »Den Göttern sei gedankt, da seid Ihr ja endlich«, rief Bamulaus ihr entgegen.


  »Ja, da bin ich«, sagte Dadalore.


  »Wir haben ermittelt«, verkündete der Capitalprotektor, »aber es war niemand hier, der die Fäden in die Hand genommen hätte.«


  Dadalore deutete auf ihr Dienstzimmer.


  Sie trat ein und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Aus dem Augenwinkel nahm sie den riesigen Pergamentstapel wahr, der sich hier auftürmte. »Wo ist Valenuru?«


  Bamulaus zuckte hilflos mit den Achseln. »Heute nicht zum Dienst erschienen.«


  Dadalore nickte. Sie musste darüber nachdenken.


  »Eure Capitalobservatorin, nachdem Ihr heute Nacht ...« Er suchte mit den Augen den Raum ab, als ob das geeignete Wort sich hinter einer Topfpflanze versteckte. » ...unpässlich wart, und der Herr Capitaloberobservator sich um Eure Pflege kümmerte, nun, da fiel es mir als dem dienstältesten Capitalprotektor zu, die Ermittlungen zu leiten.«


  »Ja«, sagte Dadalore nur. Dabei versuchte sie an seiner Miene abzulesen, was er verbarg. War ihm zuzutrauen, dass er die Gelegenheit genutzt hatte, um die Akte wieder zu entwenden?


  »Ich ließ die unterirdische Anlage erkunden, die Ihr aufgespürt hattet.«


  Dadalore hob eine Braue.


  »Ein riesiges System von Gängen und Räumen, die wir nicht annähernd erschließen konnten, zumal wir vor vielen verriegelten Türen und toten Gangenden standen. Wir vermuten dort weitere magische Sicherungen und Geheimtüren.«


  »Das klingt nach einer Aufgabe für Generationen«, stellte Dadalore fest. »Wir müssen bis heute Abend Klarheit haben. So dumm können die Verschwörer gar nicht sein, dass sie nicht während der Achthundertjahrfeier zuschlagen.«


  Bamulaus schüttelte den Kopf. »Ich bitte Euch. Die ganze Innenstadt ist durch den Prinzipalprotektor gesichert worden. Die Furuja-Priesterschaft trägt überall Blutbiester auf, an denen kein unerwünschter Eindringling vorbei kommt.«


  »Bei Sagard und Kalunga, Bamulaus, liest du die Geheimpergamente eigentlich nicht, bevor du sie verschwinden lässt?«


  Sie beobachtete mit Adleraugen, wie er auf den Vorwurf reagierte. Er machte einen halben Schritt rückwärts, jetzt hatte er sich wieder gefangen. »Ich verstehe. Ihr rechnet damit, dass die Bedrohung aus dem Palast kommt?«


  »Die Priesterschaft, die Palastwache, wir dürfen niemandem trauen!« Nicht einmal dir.


  »Gegen eine Gefahr, die von überall kommen könnte, kann man sich nicht schützen.«


  »Richtig, Bamulaus, und deswegen müssen wir herausfinden, wer dahinter steckt. Sechs Morde geschehen nicht zufällig.«


  Bamulaus erstarrte. In seinem Kopf schien es zu arbeiten. »Fünf Morde, Eure Capitalobservatorin«, sagte er schließlich. »Drei tote Ruptu, ein monströs verwandelter Schamane und ein Strafgefangener. Das sind fünf.«


  »Es kommt noch ein Capitalmeisterobservator hinzu.« Sie musterte scharf, wie er reagierte.


  Der Capitalprotektor schüttelte den Kopf und hielt inne. »Ihr wollt sagen, dass Osogo tot ist?«


  »Ich war gestern bei ihm, Bamulaus. Er wird seit Monaten vermisst.« Die Miene des Capitalprotektors versteinerte. »Osogo hat dir nicht umsonst die Anweisung gegeben, alle Unterlagen zu vernichten. Er muss Angst davor gehabt haben, entdeckt zu werden. Der Meisterobservator war einer wirklich großen Sache auf der Spur. Einer Sache, die so brisant ist, dass es dem Kopf dahinter auf einen Mord mehr oder weniger nicht ankommt.«


  »Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass es meine Schuld ...«


  »Exuverflucht, Bamulaus, reiß dich zusammen! Die Akte hat einen Inhalt, für den es sich zu morden lohnt, so oder so. Du weißt nicht zufällig, wo sie ist?« Ihr Blick brannte sich in sein Gesicht.


  »Nein, warum?«, sagte er langsam.


  Plötzlich flog die Tür auf und Zuluward stürmte herein, ein gezacktes Etwas vor sich her schwenkend. Irmfi folgte ihm unmittelbar.


  Der dunkelhäutige Capitalprotektor bedachte Dadalore mit einem kurzen Seitenblick und richtete das Wort an Bamulaus. »Sieh dir das an! Wir haben die ganze Halle abgesucht, wie du befohlen hast. Dieses Ei, von dem du gesprochen hast, haben wir gefunden. Und jetzt halte dich fest: Es ist aus Ton! Und in den Scherben am Boden haben wir das hier entdeckt.«


  Das Objekt, das er wie eine Trophäe mitgeführt hatte, legte er auf dem Tisch ab.


  Es war zweifellos eine Tonscherbe. Ihre leichte Wölbung deutete darauf hin, dass sie ursprünglich zu einem ovalen Behältnis von beträchtlicher Größe gehört haben musste. Auf der Außenseite der Scherbe war ein Tier abgebildet: ein im Sprung befindlicher, schwarzer Panter.


  »Eine Signatur wie bei einem Lakaien«, sagte Bamulaus.


  »Für einen Lakaien war das Ei viel zu groß«, widersprach Dadalore.


  Zuluward warf ihr einen finsteren Blick zu. Offenbar fehlte nicht viel und er hätte ihr geboten zu schweigen, während er sich mit Bamulaus unterhielt.


  Dadalore sprach unbeirrt weiter: »Das ergibt keinen Sinn. Lakaien sind Geister, sie brauchen nicht so viel Platz, ungeachtet der Macht, die in ihnen liegen mag.«


  »Wir haben den Standort der Halle noch einmal genau berechnet«, warf Bamulaus ein. »Und es trifft zu, was ich bereits vermutete: Das Ei liegt direkt unterhalb des Riesenruptu.«


  »Das ist noch absurder!«


  Irmfi wurde blass »Dort wächst ein neuer Riesenruptu heran? Aber diesmal lebendig mit Zähnen und Klauen und ...«


  » ...und kostümiert als Panter?«, fragte Dadalore mit einem Fingerzeig auf die Signatur. Irmfi wirkte irritiert.


  »Als ob Ihr mehr wüsstet«, knurrte Zuluward seine Vorgesetzte an.


  Dadalore nahm die Scherbe an sich. Sie öffnete die Schublade und griff nach einem einzelnen Elefanten-Lakaien, den sie in ihrer Tasche verstaute. »Nein, ich weiß nicht mehr. Aber ich beginne auch zu ahnen, warum ich noch nicht mehr weiß. Ich werde dieses Objekt dem Obersten Staatsschamanen vorlegen. Und glaubt mir, er wird etwas damit anzufangen wissen.«


  


  


  In Annanakas Klauen


  


  


  Es war kein gutes Gefühl, ohne Fangkufas hier herumzulaufen. Aber immerhin hatte die Wache bei Tage wenigstens darauf verzichtet, ihr einen Aufpasser an die Seite zu stellen.


  Dadalore betrat den Priestertrakt und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte, wenn Annanaka sich ihr wieder in den Weg stellte. Sie könnte versuchen, sich herauszuwinden. Aber wie man es drehte und wendete: Sobald die Stellvertretende Staatsschamanin ihr einen direkten Befehl erteilte, würde sie gehorchen müssen.


  Es stand also zu befürchten, dass ihr dringendes Anliegen zum dritten Mal in Annanakas Empfangszimmer strandete.


  Nur noch fünf Stunden bis zur Feier. Sie konnte sich weitere Spielchen nicht leisten.


  Als Dadalore in den Gang zu Heiduguns Gemächern einbog, sah sie sofort, dass die Tür zum Empfangszimmer nur angelehnt war. Da also saß die alte Spinne wieder und lauschte, damit ihr nichts auf dem Flur entging. Vermutlich hatte die Torwache sie ohnehin schon auf irgendeinem geheimen Weg vorgewarnt, dass Ungemach ins Haus stand.


  Dadalore blieb stehen.


  Und was, wenn die Fliege nicht ins Netz ging, sondern vorsichtig zwischen den Fäden hindurch schlüpfte?


  Sie zog die Stiefel aus und stellte sie vor der Wand ab.


  Die Kacheln lagen kalt und glatt unter ihren Fußsohlen.


  Dadalore schlich Schritt um Schritt auf die angelehnte Tür zu. Hätte sie doch nur eine Wüstenmaus oder einen Gecko mitgenommen, an Stelle eines Elefanten. Aber das Klirren des Tons hätte man ohnehin meilenweit gehört.


  Es gelang ihr tatsächlich, sich nahezu lautlos fortzubewegen.


  Da knirschte das Leder ihrer Rüstung.


  Verdammt! Dadalore vergrub die Fingernägel im Fleisch. Ihre Wunde brannte unter dem Verband.


  Im Empfangszimmer blieb alles ruhig.


  Sie war jetzt kurz an die Tür herangekommen. Wenn sie daran vorbei wollte, würde sie unweigerlich für einen kleinen Augenblick durch den Türspalt zu sehen sein. Egal wie lautlos sie sich bewegte, das könnte auf einen Schlag alles zunichtemachen.


  Andererseits war die Tür nur einen winzigen Spalt offen. Sie wäre nicht im ganzen Raum erkennbar, sondern nur in einem schmalen Sichtstreifen.


  Dadalore rief sich in Erinnerung, wo der Diwan stand. Wenn Annanaka darauf lag, würde sie nur das Holz der Tür sehen.


  Die Capitalobservatorin musste es versuchen.


  Mit angehaltenem Atem huschte sie unmittelbar vor das Zimmer. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und sah durch den Türspalt. Ein schmaler Ausschnitt der Seitenwand mit einer Kerze davor, die selbst bei Tage noch brannte.


  Keine Annanaka. Gut.


  Und weiter. Sie durfte jetzt nicht unvorsichtig werden. Nicht gesehen zu werden, brachte gar nichts, sobald auch nur das kleinste Geräusch sie verriet.


  Stück für Stück schlich sie voran.


  Das Empfangszimmer blieb hinter ihr zurück.


  Sie näherte sich dem Gangende, den mächtigen Türflügeln, hinter denen Heiduguns Reich begann. Noch drei Schritte, zwei, einen – geschafft!


  Dadalore unterdrückte ein Aufatmen. Wie weiter? Wenn sie diese Tür öffnete, würde man das garantiert hören. Dann war die Zeit der Heimlichkeit vorbei. Von da an würde es um Geschwindigkeit gehen.


  Dadalore legte ihr Ohr auf die Tür, während sie mit einem Auge den Eingang zu Annanakas Räumlichkeiten im Blick behielt. Durch das dicke Holz drangen gedämpfte Stimmen und Musik.


  Sehr gut, Heidugun war hoffentlich hier. Allerdings hatte sie seinen Bass nicht vernommen.


  Also dann.


  Dadalore holte tief Luft. Anschließend klopfte sie an, und schlüpfte, so schnell es ging, auch schon ins Innere. Es war der gleiche Saal, in dem sie vor Tagen der Messe beigewohnt hatte, doch davon war nichts mehr zu spüren. Zum Klang von Kora und Trommeln tanzten verschleierte Gestalten zwischen gewaltigen Kissenlandschaften hin und her. Die Kissen bildeten flauschige Inseln, die jeweils von einem Patriarchen beherrscht wurden, der sich mit weiteren Sklaven umgab. Einige sahen neugierig oder unwirsch zu Dadalore hinüber, die meisten jedoch sprachen ihrem Weinbecher zu oder ließen sich mit geschlossenen Augen verwöhnen.


  Die Capitalobservatorin machte den Obersten Staatsschamanen ausfindig. Seine voluminöse Gestalt lag rücklings auf einer der Inseln, die schwarzen Fleischmassen lagen bloß. Sein letztes verbliebenes Kleidungsstück, ein goldener Lendenschurz, verschwand fast völlig unter dem ausufernden Bauch. Im linken Arm hatte der Priester ein nacktes Mädchen, das ihm über die Brust leckte. Im rechten Arm lag ein gleichfalls unbekleideter Jüngling, dessen Hand tief unter Heiduguns Bauchfalte verschwunden war. Der Schamane hatte die Augen geschlossen und genoss die Behandlung sichtlich.


  »He da! Was habt Ihr hier zu suchen?« Zwei Palastwächter näherten sich Dadalore. Die glitzernden Uniformen mochten verspielt aussehen, aber die erhobenen Säbel waren gewiss echt.


  Die Sklavin schluckte. »Ich bitte mein Eindringen zu entschuldigen, aber die Sicherheit von König und Imperium gebieten es, dass ich unverzüglich den Obersten Staatsschamanen spreche.«


  Heidugun öffnete die Augen, nur um sie im gleichen Atemzug wieder zu zwei engen Schlitzen zusammenzukneifen. »Ich hoffe in Eurem Interesse, dass es wahrhaft wichtig ist.«


  Dadalores Kehle wurde ganz trocken. »So wichtig wie ein direkter Befehl des Königs.«


  Heidugun sah sie finster an und erhob sich mühsam. Die beiden Sklaven purzelten geradezu von ihm herunter und mühten sich mit eingeschränktem Erfolg ihm aufzuhelfen. Als er endlich stand, schüttelte er sie ab wie zwei lästige Fliegen. »Ich höre.«


  »Könnten wir einen Ort aufsuchen, der weniger Ohren beherbergt?«


  Wortlos rauschte der Fleischberg an ihr vorbei. Dadalore hatte Mühe, Schritt zu halten. Sie verließen den Saal durch eine der beiden Türen am Kopfende und betraten einen Raum, der annähernd quadratisch war. Einige prächtige Schränke mit gläsernen Türen standen hier, hinter denen Zeremoniengewänder, silberne Becher und edelsteinbesetzte Knochen zu sehen waren. Heidugun nahm auf einem Stuhl Platz, über dessen Sitzfläche sein Leib zu allen Seiten zugleich hinaus quoll. »Also gut«, sprach er in versöhnlicherem Tonfall. »Ich vertraue darauf, dass Ihr mich nicht grundlos belästigt.«


  »Ich denke, Ihr seid zwischenzeitlich über die Verschwörung ins Bild gesetzt worden. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie noch heute Abend ...«


  »Verschwörung?«, grunzte Heidugun.


  Dadalore brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Die Verschwörung, von der ich Eurer Stellvertreterin heute Nacht berichtete.«


  Heidugun streckte sich. »Wird sie wohl vergessen haben.«


  Annanaka! Die Hinweise verdichteten sich. »Oberster Staatsschamane, es geht dabei nicht um eine Lappalie. Es ist mir gelungen, eine geheime Ermittlungsakte meines Vorgängers aufzuspüren, die nahelegt, dass die höchsten Gebote des Königs und der Götter missachtet wurden. Ich spreche von der Rückkehr der Verbotenen Künste.«


  »Nun mal langsam.« Der Schamane schüttelte den Kopf. »Capitalmeisterobservator Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit soll einer Verschwörung auf den Fersen gewesen sein, die mit den Verbotenen Künsten zu tun hat? Warum ist er denn nicht hier?«


  Dadalore räusperte sich. »Er ist verschwunden.«


  »Verschwunden, was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass wir es mit Verbrechern zu tun haben, die vor nichts zurückschrecken, Oberster Staatsschamane.«


  Heidugun brummte etwas Unverständliches.


  »Wer auch immer hinter diesem Komplott steht, macht auch vor Übergriffen auf die Beamten des Reiches nicht Halt.«


  »Das wäre ein Frevel gegen Tyrtalla! Die Vergessenen Lehren sind aus gutem Grund für immer vor den Augen der Öffentlichkeit vernichtet worden. Deswegen ist es auch vollkommen ausgeschlossen, dass sich jemand dieser Mächte bedient.«


  »Heidugun, das ist bereits der Fall.«


  »Vollkommen ausgeschlossen!«, polterte der Schamane.


  Dadalore verstummte. Sie hatte den alten Schamanen noch nie so zornig erlebt. Offenbar hatte ihn Annanaka schon über ihr erstes Gespräch nicht informiert.


  »Es ist alles vernichtet und versiegelt, keine Macht dieser Welt kann sich je wieder des Grauens der Vergessenen Götter bedienen.«


  Die Capitalobservatorin holte tief Luft. »Oberster Staatsschamane, wir haben unter dem Alabasterviertel ein Gewölbe gefunden, das offenbar in altvorderen Tagen kultischen Zwecken zur Verehrung der Ruptu-Götzen diente.«


  Sein Blick hätte Stahl durchschneiden können. Als er wieder anhob zu sprechen, formte er die Worte sehr langsam und überdeutlich. »Wer hat Kenntnis von diesem Gewölbe?«


  Dadalore fühlte sich unbehaglich. »Nur die beiden ermittelnden Capitalobservatoren und ein paar Capitalprotektoren.«


  »Die Nachforschungen müssen augenblicklich eingestellt werden!«, donnerte Heidugun.


  »Sie müssen was?« Die Beamtin war fassungslos.


  »Ihr habt mich recht verstanden. Ich dulde nicht, dass jemand dort unten herumschnüffelt. Und ich erwarte, dass Ihr meinen Befehl unverzüglich umsetzt!«


  Sagard sei verflucht! Es konnte doch nicht wahr sein, dass ausgerechnet jetzt, da die Ermittlungen zum Greifen nah vor ungeheuerlichen Enthüllungen standen, jetzt, da höchst wahrscheinlich ein Angriff auf König und Reich bevorstand, ihr plötzlich die Hände gebunden sein sollten. Heiduguns dunkle Augen lagen auf ihr und offensichtlich würde er keinen Widerstand hinnehmen. Aber sie konnte nicht kampflos aufgeben. »Oberster Staatsschamane«, sagte sie leise, »Vor drei Tagen wurde ein Priester ermordet. Und stärker noch als bei den gemeuchelten Ruptu wurde dabei deutlich, dass der Täter sich frevelhafter Magie bediente. Einer Zauberei, die nicht Tyrtalla- und nicht Furuja-heilig, die nicht Sagard- und nicht Kalunga-verflucht ist. Einer Zauberei, die nur von den finsteren Götzen der Ruptu stammen kann, durch die wir Warmblütigen schon einmal fast ausgelöscht worden wären. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie solche unheiligen Machenschaften nach dem Herzen des Imperiums greifen.«


  Sie senkte den Blick, sah hinab auf ihre bloßen Füße und erwartete den Sturm seines Zorns. Es stand Ihr nicht zu, dem Obersten Staatsschamanen zu widersprechen, geschweige denn, ihm offenen Widerstand entgegen zu setzen. Nun blieb ihr nur noch, ihre Strafe in Empfang zu nehmen.


  Sie biss sich auf die Lippe und wartete.


  Es blieb still.


  Nach einer Weile sah sie wieder auf. Ein sehr unglücklich wirkender Heidugun barg vor ihr den Kopf in den Händen. Er schien mit irgendeinem inneren Dämon zu ringen.


  Schließlich ließ er die Arme sinken und sah sie traurig an. »Nun gut, ich will es Euch verraten. Es gehört zu den heiligsten Pflichten des Obersten Staatsschamanen, darüber Stillschweigen zu bewahren, denn so besagt es die Prophezeiung Yawohelms-Wer-wahrer-spricht-lügt: Wenn dieses Wissens dereinst verbreitet wird, ist der Untergang des Imperiums besiegelt. Und so mögt Ihr mir nachsehen, dass ich so lange geschwiegen habe. Und eigentlich müsste ich weiter das Geheimnis wahren. Doch ich vertraue Euch und mehr noch vertraue ich dem Urteil der Götter, die Euch durch das heilige Los zur Capitalobservatorin bestimmt haben. Andernfalls stündet Ihr nun nicht hier. Und so ist es vielleicht der Wille Tyrtallas, dass Ihr von diesen Dingen erfahren sollt. Geben die Götter aber, dass ich mich da nicht täusche, denn sonst ist es um uns alle geschehen.«


  Dadalores Knie wurden ganz weich. Gute Götter, was ging hier vor sich? »Ich danke Euch für das Vertrauen«, hörte sie sich sagen.


  »Als das Echsenreich bezwungen war, wurden die Götzenkulte der Ruptu weitgehend ausgelöscht. Aber dieser Vernichtungsfeldzug, den die frühe Amtskirche führte, hatte seine Grenzen. Es gab ein Heiligtum, das nicht zerstört werden konnte, weil keine von Menschenhand aufgebotene Macht dazu stark genug schien.«


  »Der Riesenruptu«, keuchte Dadalore.


  »Sehr richtig. Diese monströse Abscheulichkeit von einer Statue blieb stehen und mit ihr alle Ritualräume in ihrem Inneren und alle unterirdischen Gewölbe darunter. Natürlich musste für alle Zeiten ausgeschlossen werden, dass sich die wieder erstarkenden Ruptu oder sonstige üble Elemente an dieser Macht gütlich tun könnten. Also wurden alle Eingänge zum Verbotenen Heiligtum verborgen und mit machtvoller Magie gesichert.«


  »Deswegen vermochte Euer Amulett den Eingang zu öffnen!«, folgerte Dadalore.


  Heidugun wirkte zerknirscht. »Wollen wir hoffen, dass dies der Wille Tyrtallas war, denn ansonsten wird meine Seele auf ewig in den Abgrund fahren, da ich dies durch mein Geschenk an Euch mit verschuldet habe. Eigentlich hätte das gar nicht möglich sein dürfen, sonst hätte ich Euch niemals leichtfertig dieses Präsent gemacht.«


  »Was soll das heißen? Es war doch offensichtlich möglich.«


  »Ja«, sagte Heidugun grübelnd. »Es muss etwas mit der Jahrhunderte alten Versiegelung zu tun haben. Die Kirche war in jenen Tagen noch nicht gespalten und so traten die vier Hohepriester zusammen, um das heilige Werk zu tun: Ebohelm-Wer-wenn-nicht-er, der Oberste Staatsschamane für Tyrtalla, Faharitraut-Warum-nicht-segnen, die Erste Stellvertretende Staatsschamanin für Furuja, Ciwakkar-Wer-schmeckt-das-Blut, der Zweite Stellvertretende Staatsschamane für Sagard und Vanagunde-Wer-den-Abgrund-liebt, die Dritte Stellvertretende Staatsschamanin für Kalunga. Sie alle vereinten ihre Macht und schufen Siegel, die unbezwingbar waren. Und auch nur den führenden Vertretern der vier Jenseitigen wird es dereinst gelingen, sie zu lösen. So sagt es die Prophezeiung Yawohelms.«


  »So muss irgendetwas mit der Prophezeiung nicht stimmen.«


  »Hütet Eure Zunge, Kind! Es sind heilige Worte eines von Tyrtalla gesegneten Mannes. Eher stimmt etwas mit Eurem Verstand nicht, der zu klein ist, um die Weisheit göttlicher Ratschlüsse zu erfassen.«


  Dadalore biss sich auf die Zunge. Sie musste vorsichtiger sein. »Möglicherweise ist die Sicherung bereits gelöst worden.«


  »Das ist vollkommen unmöglich. Nur die vier stärksten Vertreter der vier Jenseitigen auf Erden wären dazu imstande.«


  Die Capitalobservatorin verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann weiß ich, wer es war.«


  Heidugun musterte sie lange. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr da redet. Ihr sprecht immerhin von den tragenden Stützen des Reiches.«


  »Ich bin mir absolut sicher.«


  Heidugun kratzte sich die Wange. »Und wen wollt Ihr beschuldigen?«


  Dadalore antwortete sofort: »Annanaka. Eure Stellvertreterin. Bedenkt, dass sie Euch entscheidende Informationen vorenthielt: zwei Mal. Ferner glaube ich, dass sie uns schon am Abend im Dritten Höcker beobachtete. Vermutlich um in Erfahrung zu bringen, wie viel Kenntnis Ihr von der Verschwörung habt.«


  Heidugun erhob sich schnaufend. »Informationen für sich behalten, jemanden belauschen, das ist unfein. Aber Ihr führt hier eine Anklage wegen Hochverrats und Blasphemie. Da müsst Ihr mehr aufbieten als: Ich glaube, jemanden gesehen zu haben.« Plötzlich klappte ihm das Kinn herunter. »Bei der Sonne Tyrtallas, das hatte ich ganz vergessen.«


  Dadalore fasste unwillkürlich nach dem Griff ihres Säbels – und bekam nur Luft zwischen die Finger. Verfluchte Palastvorschriften. »Wovon sprecht Ihr?«


  »Es ist schon einige Jahre her und damals hatte ich dem Ereignis weiter keine Bedeutung beigemessen, auch wenn es mich seinerzeit sehr verärgert hatte. Aber jetzt erscheint es mir plötzlich alles ganz klar.«


  »Was ist klar? So redet doch!«


  »Vor Jahren suchte mich die Erste Stellvertretende Staatsschamanin in meinen Gemächern auf. Sie begann eine unverbindliche Plauderei, lenkte aber schließlich das Gespräch auf die Verbotenen Künste. Wir waren uns einig darin, dass die Menschen nie wieder unter diesem Schrecken leiden dürften. Aber darauf sagte sie plötzlich etwas, das mich damals sehr zornig machte. Sie warf, nur als Gedankenspiel, wie sie sagte, die Idee in den Raum, die Verbotenen Künste aus ihrem Gefängnis zu befreien, um sie gegen die Feinde des Imperiums einzusetzen. Ich maßregelte sie, dass das allen Geboten der Götter und des Königs widerspreche, und gebot ihr, nie wieder einen solchen gefährlichen Unsinn zu reden. Sie zeigte sich demütig und bat um Verzeihung. Damit hielt ich die Sache damals für erledigt.«


  »Aber sie hat keine Ruhe gegeben, sie hat ihren Plan weiter verfolgt, vielleicht auch einen anderen Plan, denn es ist nicht gesagt, dass sie Euch gegenüber die Wahrheit sprach. Aber eines ist sicher: Sie begehrte schon damals das Verbotene Wissen und sie hat Euch getestet, ob Ihr für die Kreise der Verschwörer zu gewinnen wäret.«


  »Bei Tyrtallas Weisheit, jetzt glaube ich auch, dass Ihr die Wahrheit sprecht. Ihr müsst sie auf der Stelle verhaften!«


  Dadalore wäre um ein Haar losgerannt, doch im letzten Augenblick hielt sie sich zurück. »Oberster Staatsschamane, verzeiht, aber wenn sie der Verbotenen Künste fähig ist ... Womit müssen wir rechnen? Heißt es nicht in den Geschichtsbüchern, die Ruptauren seien fähig gewesen, ganze Armeen zu vernichten?«


  Heidugun ging auf und ab. »Ja, das könnte ein erhebliches Problem sein. Die Verbotenen Künste. Wir kennen heute nur noch Legenden, Überlieferungen, die strengster Geheimhaltung unterliegen. Es heißt, die Ruptu seien fähig gewesen, Götter und Dämonen zu beschwören. Auch konnten sie Geist und Körper trennen und neu verbinden. Sie konnten Lakaien wirken lassen, ohne ihnen einen Wirtskörper anzubieten, und riefen Dämonen in Ihre Leiber, um sich in Bestien zu verwandeln.«


  »Der Priester in der Königin-Tönnaka-Straße!«, rief Dadalore aus. »Ich muss also damit rechnen, dass sie jederzeit den Leib eines Monsters annehmen kann?« Etwas am Klang ihrer eigenen Frage rief eine Erinnerung wach.


  »Götter, Geister, Dämonen, sie könnte alles gegen Euch ins Feld führen.«


  Monster, natürlich. Deswegen war sie eigentlich hier. Dadalore fischte die Tonscherbe aus der Tasche. »Das hier haben wir im Verbotenen Heiligtum gefunden.«


  Die Reaktion hätte schlimmer nicht ausfallen können. Heidugun hielt beide Hände vor den Mund und sackte in sich zusammen wie ein Blasebalg ohne Luft. Mit einem Ächzen landete er auf dem Stuhl. »Das Ei ist zerbrochen«, flüsterte er.


  »Was wisst Ihr darüber? War das eine Lakaien-Kugel der alten Echsenzauberer? Und was soll daran überhaupt noch magisch sein, die geschuppten Götzen sind doch seit achthundert Jahren gestürzt.«


  Der Schamane schien sie gar nicht mehr wahrzunehmen. Das Beunruhigende jedoch war, dass er ganz leicht den Kopf schüttelte.


  Dadalore sah aus dem Fenster in einen der zahlreichen Innenhöfe des Palastes. Die Schatten waren lang. Nicht mehr lange bis zum Beginn des Festes. »Heidugun, während Ihr sinniert, schläft der Feind nicht.«


  »Die Götter der Ruptu sind nicht tot«, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Dadalore spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »Was sagt Ihr da?«


  »Es ergab sich, dass die Kulte im Verborgenen weiterblühten. Die frühe Amtskirche verwendete ihre ganze Macht darauf, die Ruptu-Kulte zu zerschlagen, und achtete nicht der Dinge, die sich hinter den eigenen Linien taten.«


  »Ihr sprecht von menschlichen Gläubigen der Ruptu-Kulte?«


  Heidugun sah sie traurig an. »Die altvorderen Echsen verachteten den Blutsonnengott Tyrtalla, weil sie selbst einer Mondgöttin huldigten.«


  Dadalore klappte der Kiefer herunter. »Ihr meint Exu?«


  Heidugun deutete mit einem fleischigen Finger auf die Scherbe. »Dies hier ist das Symbol ihres göttlichen Sohnes. Sein Name geriet mit der Zerstörung des Ruptu-Reiches in Vergessenheit. Heute ist er nur noch als der Nachtelf bekannt. Und sein Zeichen ist der Schwarze Panter.«


  Ihr wurde schwindelig. Hilfesuchend sah sie sich nach etwas um, woran sie sich festhalten könnte. Aber da war nichts. So ging Dadalore einfach zu Boden und lehnte nun dort mit dem Rücken gegen eine der gläsernen Schranktüren. Jetzt ergab alles Sinn. Ein Mörder, der mühelos alle magischen Sicherungen im Palast umgehen konnte. Der unsichtbar einen Schamanen in Dämonengestalt töten konnte. Es war unvorstellbar, welche Zaubermacht dem leibhaftigen Sohn einer Göttin zur Verfügung stehen musste. »Können wir gegen einen solchen Feind überhaupt bestehen?«


  »Allein? Wohl kaum, Kind. Ihr werdet alle Unterstützung brauchen, die Ihr bekommen könnt.«


  Dadalore ballte die Hände zu Fäusten. »Ich muss zum König. Augenblicklich.«


  »Ihr würdet nicht vorgelassen«, warf der Schamane ein, nur um nachzuschieben: »Ich stelle Euch einen Passierschein mit meiner Unterschrift aus. Niemand wird es wagen, Euch aufzuhalten.«


  »Mordgierige Verschwörer einmal ausgenommen«, murmelte Dadalore.


  


  Wild entschlossen stürmte Dadalore aus den Gemächern des Obersten Staatsschamanen hinaus und wäre um ein Haar Annanaka in die Arme gelaufen. Heilige Furuja, sei gnädig! Die offene Tür hatte sie ganz vergessen. Sie musste erneut schleichen. Nach allem, was sie nun wusste, könnte eine Begegnung mit der Schamanin noch weit schlimmer enden, als sie bisher befürchtet hatte. Zumindest war die Capitalobservatorin immer noch barfuß.


  Dadalore tastete sich auf Zehenspitzen vor. Sie war fast lautlos, nur das leise Knarzen ihrer Lederkleidung ließ ihr fast vor Angst das Herz stehenbleiben. Ruhig, Mädchen, so gute Ohren konnte Annanaka einfach nicht haben.


  Sie näherte sich der Tür.


  Jetzt kam die gefährlichste Stelle. Hier konnte sie nicht nur am besten gehört, sondern auch gesehen werden.


  Ängstlich sah sie zu dem Türspalt hinüber. Dahinter war wie gehabt der schmale Wandausschnitt mit der Kerze davor zu sehen. Die Kerze war umgefallen.


  Dadalore kniff die Augen zusammen.


  Es war nur eine Kerze. Das durfte man nicht überbewerten. Jeder konnte einmal versehentlich eine Kerze umwerfen, auch Annanaka.


  Dennoch konnte die Sklavin nicht verhindern, dass ihr ein Bild der letzten Nacht ins Gedächtnis stieg: Die oberste Furuja-Schamanin, wie sie in traumwandlerischer Sicherheit zwischen den zahlreichen Kerzen hindurch ging. So sehr sich Dadalore auch bemühte, sie konnte diese Erinnerung nicht überein bringen mit dem Bild der umgefallenen Kerze, das sich ihr nun darbot.


  Sie sollte weiter gehen, einfach weiter. Nach allem, was sie über die Gefährlichkeit der Priesterin gehört hatte, war es nackter Wahnsinn, hier vor ihrer Tür stehenzubleiben. Und dennoch konnte sie nicht anders. Verfluchte Neugier! Dadalore bewegte sich direkt auf die Tür zu. Sie schlich noch immer, doch das würde ihr schon bald nichts mehr nützen.


  Sie horchte.


  Alles war ruhig.


  Wenn Annanaka hinter dieser Tür war, gab sie keinen Laut von sich.


  Dadalore tastete nach dem Holz.


  Alles war still.


  Sie gab der Tür einen winzigen Stups. Der Spalt vergrößerte sich, doch da blieb die Tür abrupt stehen. Dadalore ahnte, warum: Neben der Kerze war nun eine Hand zu sehen, die regungslos dalag. Sie war blutbefleckt.


  Die Neugier gewann endgültig die Kontrolle. Dadalore quetschte sich durch den Türspalt in das Empfangszimmer hinein.


  Und aus dem bösen Verdacht wurde Gewissheit.


  Annanaka lag dort, wie sie auch in der vergangenen Nacht vor ihr gestanden hatte: In einem hübschen, tiefroten Gewand und weiß geschminkt. Doch in ihrem Hals klaffte ein hässlicher Schnitt, durch den noch immer unaufhörlich Blut austrat, obschon sich unter ihr bereits eine riesige Pfütze ausbreitete.


  Dadalore wollte den Leichnam untersuchen. Dazu musste sie mit den nackten Füßen in die Blutlache hinein. Es fühlte sich an wie warmes Wasser. Die Priesterin konnte allem Anschein nach erst wenige Augenblicke tot sein. Wie lange mochte das Blut nach dem Tod in dieser Geschwindigkeit weiter fließen?


  Da sah Annanaka ihr direkt in die Augen.


  Dadalore fuhr zusammen.


  Furuja hilf, die Schamanin lebte noch.


  Ein Ruck lief durch die Priesterin, ihre Arme zuckten hoch, gierige Klauen vergruben sich in Dadalores Kleidung. Ein Röcheln entrann ihrer zerstörten Kehle. Jetzt begriff Dadalore: Die Priesterin wollte ihr etwas sagen! Die Capitalobservatorin beugte sich herunter, die Worte waren kaum zu verstehen: »der ... Kopf ... lenkt ... was ... soll ... es ...«


  Die Stimme erstarb und Dadalore sah die Sterbende an. Sie wollte ein paar tröstende Worte sagen, doch es kam ihr nichts über die Lippen.


  Annanakas Augen weiteten sich plötzlich, als sehe sie etwas unbeschreiblich Entsetzliches nahen.


  Dann war sie tot.


  Dadalore biss die Zähne zusammen. Sie hatte nun ihre Arbeit zu tun. Die Capitalobservatorin vermied es, den gebrochenen Blick der Toten zu erwidern. Sie tastete den Körper von Kopf bis Fuß ab. Es waren keine weiteren Verletzungen vorhanden. Die Tote trug Armbänder, Fußkettchen und sogar einen Schmuckstecker im Bauchnabel. Alle Stücke waren aus Gold und wiesen neben verschlungenen Mustern das Symbol Furujas, die grinsende Häsin, auf.


  Als Dadalore ihre grausige Arbeit getan hatte, sah sie aus, als hätte sie selbst die Verstorbene auf dem Gewissen. Die Capitalobservatorin blickte sich um, ob nicht irgendwo ein Tuch herumläge. Da sie keines fand, nahm sie eines der Kissen vom Diwan und wischte sich daran wenigstens die Hände ab. Dennoch sahen ihr Rettarock und vermutlich auch ihre Haare aus, als komme sie direkt vom Schlachtfeld.


  Wenn man sie so hier fand, würde man sie unweigerlich für die Mörderin halten. Ob der wirkliche Täter noch vor Ort war? Dadalore sah die beiden weiteren Türen an, die aus dem Raum führten. Aber es war müßig. Sie wusste nun, über welche Macht ihre Feinde geboten. Geister, Götter und Dämonen brauchten sich vermutlich nicht im Ankleidezimmer zu verstecken.


  Was sie nicht mehr wusste, war, wer nun hinter all dem stecken sollte. Annanaka, der Kopf der Verschwörung, lag tot vor ihr. Das ergab keinen Sinn.


  Die Capitalobservatorin sah sich im Raum um. Es waren noch mehr Kerzen umgefallen. Es könnte ein Kampf stattgefunden haben, vielleicht waren es aber auch nur Todeszuckungen gewesen, bevor Annanaka die Kraft verließ.


  Der Kopf der Verschwörung. Die Sterbende hatte etwas von einem Kopf gesagt. Der Kopf lenkt. Was, beim Abgrund, sollte das bedeuten? Das taten Köpfe doch immer.


  Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass diese ganze Sache zu groß für sie war. Eine Verschwörung in höchsten Kreisen. Magische Macht, die schier grenzenlos schien. Und ihre Ermittlungen waren gerade, als sie die Drahtzieherin zu kennen glaubte, auf null zurückgeworfen worden.


  Wie von allein schwebte ihre Finger zur Tasche mit dem Lakaien darin. Er würde ihr Trost und Kraft und neuen Mut spenden.


  Nein!


  Dadalore ballte die Fäuste.


  Sie war unten im Gewölbe allein gewesen, ganz allein mit ihrer Furcht. Welche Dämonen die Verschwörer auch immer entfesseln mochten, sie wären schwächliche Gnome und kraftlose Gespenster im Vergleich mit ihren inneren Dämonen!


  Die Capitalobservatorin fasste nach dem goldenen Affen auf ihrer Brust. Es ging kein Trost davon aus.


  Was mochte Annanaka in ihren letzten Augenblicken gesehen haben? Vielleicht hatte sie in die tiefsten Tiefen des Abgrunds geblickt. Vielleicht hatte sie begriffen, dass die Menschen auf dem Urgrund ihrer Seele immer allein sind.


  


  


  König Gowofred


  


  


  »Ihr sprecht von Ihrer Majestät, Imperator der Mittleren Welt. Selbstverständlich ist Ihre Majestät nicht für jede Dahergelaufene zu sprechen.« Die Worte Patmelus wurden von einem Lächeln begleitet.


  Acht goldbetrasste Krieger standen Spalier vor der Tür zum Thronsaal. Der neunte war Prinzipalprotektor Patmelu-Wer-vergibt-versagt. Er hatte sich vor Dadalore aufgebaut. Und er mühte sich redlich, Dadalore begreiflich zu machen, dass sie Abschaum war. Abschaum von der Sorte, die an guten Tagen anderem Abschaum die Füße küssen durfte.


  »Ich bin auch keine Dahergelaufene«, fauchte sie. »Obschon ich mich frage, wie man sonst zu Ihrer Majestät gelangt, vielleicht schwimmend?«


  »Was Euch an Würde und Anstand fehlt, werdet Ihr durch eine freche Zunge nicht wettmachen können.«


  »Und woran es Euch mangelt, will ich hier gar nicht alles aufzählen, so ausdauernd ist die frechste Zunge nicht.«


  »Ihr strapaziert meinen Langmut nicht weiter, junge Dame. In Respekt vor Eurem von den Göttern verliehenen Amt habe ich Euch noch nicht einkerkern lassen, aber auch dieser Respekt hat sich nun erschöpft.«


  Dadalore fuchtelte wild mit einem blutbesprenkelten Pergament vor dem Mann herum. »Euer Gehör hat sich offenbar schon früher erschöpft. Ich sagte, ich habe hier einen Passierschein!«


  »Aus welcher dreckverschmierten Gosse Ihr dieses Pergament auch immer gezogen habt, es ist ganz gewiss kein amtliches Dokument.«


  »Passierschein aus der Feder Heiduguns-Wer-dient-den-Göttern«, brüllte Dadalore und hämmerte mit dem Zeigefinger beinahe ein Loch in das Schriftstück.


  Patmelu musterte sie voll stummen Zorns.


  Die Wächter im Hintergrund bewahrten Fassung. Nicht einmal ein Blinzeln oder ein Zucken der Mundwinkel verriet, dass sie an dem Geschehen Anteil nahmen.


  »Zeigt doch einmal her, Eure Capitalobservatorin«, sagte der Befehlshaber betont kühl.


  Dadalore reichte ihm das Pergament, das der Mann nach einigem Suchen an der am wenigsten blutbespritzten Stelle mit zwei Fingern fasste. Er las die wenigen Zeilen so lange wieder und wieder, dass Dadalore sich allmählich fragte, ob sie ihm vielleicht bei einigen Buchstaben aushelfen könne.


  Schließlich sagte er: »Das hat tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit der Schrift des Ersten Staatsschamanen.«


  »Eine gewisse Ähnlichkeit? Ihr habt vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Menschen. Das hier ist ganz genau Heiduguns Unterschrift.«


  Der Prinzipalprotektor funkelte sie an. »Es sind schon Sklaven wegen geringerer Unverschämtheiten inhaftiert worden.«


  So unverständig konnte man doch einfach nicht sein. »Allerdings müsstet Ihr dem Obersten Staatsschamanen persönlich mitteilen, warum seine Botin den König nie erreicht hat.«


  Patmelu kam so nah heran, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. »Ihr könnt passieren.« Er lächelte dünn und fügte hinzu: »Unter den gegebenen Umständen müsst Ihr auf mein Geleit hinein leider verzichten.«


  Dadalore würdigte ihn keines weiteren Blickes und lief zwischen den Wächtern hindurch.


  Sie war mit den blutverschmierten Füßen in ihre Stiefel geschlüpft, was ihr zutiefst widerstrebt hatte. Aber für eine Fußwäsche reichte die Zeit nicht und ohne Schuhwerk konnte sie keinesfalls vor dem König erscheinen. Überhaupt war ihr ganzes Erscheinungsbild eine Beleidigung Ihrer Majestät. Sie konnte nur hoffen, dass die Botin hinter der Brisanz der Botschaft verblassen würde.


  Dadalore öffnete die Tür zum Thronsaal.


  Vierundzwanzig Marmorsäulen, zwölf auf jeder Seite, trugen das gewaltige Kuppeldach. Der Raum war lichtdurchflutet. Zwölf bunte Glasfenster auf jeder Seite ließen die Nachmittagssonne ein. Dazwischen waren die Wände mit Schattenrissen unzähliger Tierarten bemalt: Alligatoren, Elefanten, ganze Antilopenherden, Wasserbüffel, Flusspferde, Gnus, Hyänen und riesige Gorillas umtanzten den Raum und gaben ihm eine urwüchsige Kraft. Der unvoreingenommene Beobachter hätte sie für Wandschmuck von beispielloser Schönheit gehalten, doch Dadalore wusste es besser. Es waren Blutbiester, die sich vermutlich auf einen Fingerzeig des Königs hin jedem Feind entgegen werfen würden.


  Am Kopfende des riesigen Saals führten drei Marmorstufen zum Thron hinauf, der von zwei lebensechten Ruptu-Standbildern flankiert wurde. Der Thron war dem uralten Hofzeremoniell zur Folge ein einfacher Stuhl aus Holz.


  Der Thron war leer.


  Ein gutes Stück links und rechts des Thrones führten Türen in die hinteren Räumlichkeiten. Die rechte Tür stand offen und eine leise Stimme drang heraus. Dadalore konnte auf die Entfernung nichts verstehen und dankte den Göttern dafür. Den König zu belauschen, war eine Todsünde.


  Dennoch fühlte sie sich unbehaglich. Ihr lief die Zeit davon, sie durfte nicht herumstehen und warten. Andererseits hatte dieser verfluchte Prinzipalprotektor sie nicht angekündigt. Es war bei strengster Strafe verboten, das Wort ungefragt an den König zu richten. Sie war also verdammt zu warten.


  Gleich würde die Feier beginnen. Vermutlich traf der König gerade letzte Vorbereitungen und hatte keinerlei Zeit für sie.


  Das Wispern im Nebenraum ebbte einfach nicht ab.


  Exuverflucht!


  Dadalore ging langsam zwischen den Säulenpaaren hindurch. Tyrtalla hilf! Vielleicht kam der König ja doch noch in den Saal und fragte, was sie hier zu suchen habe. Dann könnte sie ihm alles berichten.


  Aber der Durchgang blieb leer.


  Sie näherte sich dem Thron.


  Ob sie sich einfach laut räuspern sollte? Aber auch das mochte ein Fehler sein, die Hofetikette war sehr rigide.


  Dadalore ließ den Thron zu ihrer Linken und begab sich auf das Wispern zu.


  Unmittelbar vor dem rechten Ruptu-Standbild blieb sie stehen. Jetzt konnte sie tatsächlich hören, was dort gesprochen wurde.


  » ...Eurer Sicherheit, Majestät. Die Toga ist mit einem mächtigen Zauber belegt.«


  Diese Stimme! Obwohl der Sprecher flüsterte, hatte Dadalore das Gefühl, sie zu kennen.


  »Was ist die Natur dieses Zaubers?«


  König Gowofred!


  Dadalore hatte ihn nur ein einziges Mal leibhaftig gesehen, das war vor einem halben Winterwechsel bei ihrer Initiation. Der König hatte eine Rede gehalten, ein wenig lustlos, aber dennoch mit einer Würde, die sie tief beeindruckt hatte.


  »Wenn der Assassine sich Euch auf weniger als fünf Schritte nähert, wird es ihn zerreißen.«


  »Zerreißen? Ich bin kein Freund solcher Techniken.«


  »Die Not ist ein unnachgiebiger Gebieter, Eure Majestät.« Diese Stimme, sie hatte eine aufgesetzte Freundlichkeit, die ihr irgendwie bekannt vorkam.


  »Und wenn der Attentäter Fernwaffen einsetzt?«


  »Es würde die Geschosse noch in der Luft zerfetzen, sobald die fünf Schritt Radius erreicht sind.«


  »Das zumindest klingt ungemein beruhigend.«


  Dadalore stieß erstaunt die Luft aus und hielt sich sogleich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie wussten es bereits! Der König schien im Bilde darüber zu sein, dass ihm eine Verschwörung nach dem Leben trachtete. Wie hatte sie nur so einfältig sein können, zu glauben, sie sei diejenige, die die rettende Nachricht überbringen würde? Natürlich hatte der König überall seine Agenten, die ihn bestens informierten, wenn sich etwas zusammenbraute.


  »Ja, Ihr könnt wirklich ganz beruhigt sein, Eure Majestät.«


  »Ihr habt gut reden, Euch trachtet man nicht nach dem Leben.«


  »Ich sage das nicht, um Euch in Sicherheit zu wiegen, sondern weil es den Tatsachen entspricht. Die Attentäterin ist jung und unerfahren. Eine Dadalore-Irgendwas.«


  Dadalore begriff nur langsam, was sie gerade gehört hatte.


  Dann wurde sie kalkweiß.


  Sie hatte das Gefühl, einem schlechten Schauspiel beizuwohnen. Sie saß im Publikum und war fassungslos, was auf der Bühne dargeboten wurde, aber sie stand dort starr vor Entsetzen, während die Schmierenkomödie unaufhaltsam ihren Lauf nahm.


  »Warum zieht Ihr sie nicht einfach aus dem Verkehr?«


  »Uns fehlt noch der letztendliche Beweis, Eure Majestät. Es wäre doch eine Schande, wenn der König Anklage gegen sie erheben würde, und das Gericht sie laufen ließe.«


  »Es gibt keine Beweise?«, fragte König Gowofred und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Misstrauen mit. »Vielleicht ist sie doch nicht so unbedarft, wie Ihr vermutet. Unter diesen Umständen sollten wir meine Leibwache noch einmal verdoppeln.«


  »Ich bitte Euch, Eure Majestät. Ihr wollt doch nicht, dass Ihr Euch am Ende schon durch die zu große Zahl von Begleitern verratet? Glaubt mir, Unauffälligkeit ist der beste Schutz. Im Übrigen ist das Mädchen harmlos. Wir haben das Los manipuliert und so dafür gesorgt, dass sie Capitalobservatorin wurde. Sie ist jetzt auf einem Posten, auf dem sie unter permanenter Beobachtung steht. Andernfalls wäre sie nun irgendwo Kloakensklave.«


  Dadalore begann zu zittern. Die geflüsterten Worte schnitten ihr wie tausend Messer ins Fleisch. Es war ... alles nur Trug? Kein weiser Ratschluss der Götter hatte sie zu dem bestimmt, was sie war? Sie hatte alle Mühsal, alle Erniedrigung ertragen, weil sie insgeheim gehofft hatte, dass alles in den Augen der Himmlischen einen Sinn ergäbe, einem höheren Plan folgen würde, nach dem sie eben leiden musste, um die Bestimmung zu erfüllen. Valenuru hatte die ganze Zeit recht gehabt. Sie hätte ihre eingebildeten Pflichten hinter sich lassen und einfach das Beste aus der Situation machen sollen.


  Drinnen wurde der König lauter. »Das Los manipuliert? Ich weiß nicht, ob ich das gut heißen kann!«


  Ein Klirren wie von einer berstenden Tonkugel ertönte.


  »Verzeiht, Eure Majestät. Euer magischer Schutz hatte nachgelassen, Ihr wisst ja, wie wichtig es ist, ihn regelmäßig zu erneuern.«


  »Ja«, erwiderte der König in einer eigentümlichen Schläfrigkeit, »der magische Schutz. Ich danke Euch.«


  »Und nun sorgt Euch nicht, Ihr wisst doch, wie es mit den Göttern ist: Sie heißen unkonventionelle Maßnahmen gut, wenn es nur heiligen Zwecken dient.«


  »Heiligen Zwecken dient«, wiederholte der König schwerfällig.


  Dadalore fuhr sich durch die Haare. Sie waren blutverkrustet. Sie musste etwas unternehmen, aber was? Verzweifelt sah sie sich um, als läge ihr die Lösung aller Probleme direkt vor Augen.


  Da sah sie, dass das Standbild sie anstarrte. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Die Ruptu waren echt! Und sie hatten mit angesehen, wie sie – eine gesuchte Assassinin – sich auf den König zu geschlichen hatte.


  Starr vor Schreck stand sie vor dem Ungetüm. Der Blick der gelben Augen lag auf ihr, geschlitzte Pupillen musterten sie kalt. Die Echse rührte sich nicht.


  Dadalore machte einen Schritt rückwärts.


  Keine Reaktion.


  Noch einen Schritt.


  Statuengleich starrte der Ruptu sie an.


  Dadalore wirbelte herum und lief, so schnell sie konnte.


  


  


  Die Achthundertjahrfeier


  


  


  Das Volk Kamboburgs strömte nur so auf den König-Jokabi-Platz. Reiche Bürger in riesigen Sänften, Bauern aus den äußeren Vierteln mit Palmhüten und einer Schar von Kindern um sich, Sklaven aus allen Dienststellen und Amtsstuben in ihren Festtagsuniformen, vornehme Bürgerinnen mit modischen Zwergwarzenschweinen auf dem Arm und Straßenkinder, die auf reiche Spenden hofften, mochten sie freiwillig oder auch unfreiwillig sein.


  Dadalore hatte keine Zeit mehr gefunden, sich umzuziehen oder auch nur zu waschen. Sie hatte auch keinerlei Gelegenheit mehr gehabt, zur Dienststelle zu laufen und die Capitalprotektoren zu organisieren.


  Es war ein einziger, riesiger Alptraum.


  Der Platz war völlig überfüllt. An den Seiten aufgebaute, mehrstöckige Holzpodeste waren bis obenhin mit drängelnden und quetschenden Leibern gefüllt, die mit Macht gegen die ächzenden Holzgeländer gedrückt wurden. Hier und dort mühten sich Priester oder Palastwachen darum, Ordnung in das Geschehen zu bringen, und wurden der Massen doch nicht Herr.


  Zerbrochene Weinkrüge lagen auf dem Boden und machten jeden Schritt zu einem Wagnis. Dadalore zweifelte nicht daran, dass der Inhalt dieser Krüge schon längst die Köpfe der Menge benebelte. Der König hatte den Genuss von Alkohol bei der Achthundertjahrfeier ausdrücklich untersagt, aber das Wort des Königs hatte in solchen Dingen nicht mehr das Gewicht früherer Tage.


  Die Capitalobservatorin wurde wild hin und her geschubst, weil irgendwo in dem Gedränge eine Rangelei ausgebrochen war. Sie musste raus aus diesem Hexenkessel. Sie suchte die Umgebung ab, aber da war nur ein Meer von Köpfen und Schultern. Vereinzelt blitzten dazwischen die Helme der Palastwachen auf, doch sie wurden genau so hin und her geschleudert. Ein Podest wäre vielleicht das Sinnvollste. Von oben könnte sie sich einen guten Überblick über die Lage verschaffen. Sie musste unbedingt jeden Anschein von Aggressivität vermeiden, nun, da sie wusste, dass der Feind nur darauf wartete, sie als Assassine zu überführen. Auf frischer Tat getötet, das könnte ihnen so passen.


  Unter heftigem Gebrauch ihrer Ellenbogen verschaffte sich Dadalore den Respekt, den ihrer Uniform in der entgrenzten Menge offenbar niemand mehr entgegenbrachte. Sie kämpfte sich durch die Masse. Für einen Augenblick sah sie irgendwo das Gesicht Tafariwards aufblitzen, bevor es in der Menge wieder unterging.


  Sie bekam eine Holzverstrebung des Podestes zu fassen und zog sich die Stufen hinauf. Hier oben wurde das Gedränge nicht weniger, aber Dadalore schlug sich nur umso verbissener durch. Hinauf zum dritten Stock. Die oberste Plattform befand sich bestimmt zweieinhalb Mannslängen über dem Boden. Dennoch wirkte das ganze Gerüst winzig in unmittelbarer Nachbarschaft des Riesenruptu, der über allem thronte.


  Dadalore schob sich bis direkt an das Geländer, um einen guten Blick zu haben.


  Der Anblick war atemberaubend. Das halbe Imperium schien auf den Beinen zu sein. Ein Meer von Köpfen wogte unter ihr dahin, hier und dort ragten Ruptu aus der Menge, deren bloßes Erscheinen ihren Herren Luft verschaffte. Am Ende des Platzes war eine riesige Bühne aufgebaut, hinter einer Absperrung, die von einer Doppelreihe Rittari bewacht wurde, den Elitesoldaten der Legionen. Auf der Bühne selbst war eine fantastische Landschaft aufgebaut: Ein pflanzenüberwucherter Felsen ragte mehrere Mannslängen auf, von oben herab ergoss sich ein künstlicher Wasserfall, der in einen See von bestimmt zehn Schritt Durchmesser mündete. Der Abfluss war nirgends zu erkennen und musste unter der Bühne erfolgen. Bimkugard, die Erste Königliche Hofzeremonienmeisterin, stolzierte hektisch auf der Bühne hin und her und gab Anweisungen, die wegen ihrer ausladenden Gestik bis hier zu sehen waren.


  Sechs schwer gerüstete Ruptu schoben sich durch die Menge unmittelbar auf die Bühne zu. In ihrer Mitte war eine kleine Gestalt mehr zu erahnen als wahrzunehmen. Die ungleiche Prozession erreichte die Rittari, deren Reihen sich bereitwillig öffneten. Die sechs Echsen blieben zu Füßen der Bühne stehen, während die kleine Gestalt behände hinaufkletterte. Die weiß geschminkte Fratze war selbst auf die Entfernung noch hässlich, die tausend roten Zöpfchen unverkennbar. Waltumpe.


  Jubel brandete in der Menge auf. Der Lärm war so ungeheuerlich, dass Dadalore sich die Ohren zu hielt. Waltumpe deutete eine Verbeugung an und grinste raubtiergleich.


  Dadalore kannte die Grobplanung der Feierlichkeiten seit Wochen und wusste, dass alle vier Hohepriester daran beteiligt waren. Nun, beteiligt sein sollten. Sie fragte sich, ob inzwischen jemand den Tod Annanakas bemerkt hatte. Sie musste doch vermisst werden.


  Sie hatte noch kaum Gelegenheit gefunden, über das Geschehen im Palast nachzudenken. Die Verschwörung war so dicht an den König herangekommen, wie es nur irgend möglich war. Aber was war das Ziel, wozu das Ganze? Wenn es darum ging, ihn zu ermorden, wäre das längst geschehen angesichts der Möglichkeiten, die die Verschwörer in dieser Hinsicht hatten.


  Andererseits war Königsmord auch jenseits der höchsten Götterlästerlichkeit ein problematisches Verbrechen. Wenn König Gowofred starb, würde es eine Untersuchung geben, bei der kein Stein in ganz Kamboburg auf dem anderen verbleiben würde. Vielleicht scheuten die Verschwörer dieses Risiko.


  Und plötzlich wurde ihr alles klar.


  Wer selbst vor Strafverfolgung sicher sein wollte, benötigte einen Mörder, der an seiner Statt gerichtet wurde. Nach allem, was sie eben gehört hatte, sollte sie dieser Assassine sein. Der König sollte sterben. Sie würde als vermeintliche Täterin vermutlich noch vor Ort erschlagen, um ganz sicher zu gehen. Danach würde das göttliche Los einen neuen König bestimmen. Und dass die Verschwörer die Möglichkeit besaßen, das göttliche Los zu manipulieren, hatte die Stimme dem König geflüstert.


  Aber das hieß ja, dass es ihr größter Fehler war, überhaupt hier erschienen zu sein! Natürlich, sie musste von Amts wegen hier sein. Deswegen konnten sich die wahren Attentäter darauf verlassen, dass sie auch tatsächlich auftauchte.


  In diesem Augenblick erspähte sie Valenuru in der Menge. Er steckte mitten in dem Gewühl und schien gerade zwei Capitalprotektoren mit gebrüllten Anweisungen zu versehen. Wenigstens einer sorgte für Ordnung.


  Da drehte sich Valenuru wie von Geisterhand um und sah genau zu ihr hinauf. Er lächelte schief, und winkte ihr zu.


  Mechanisch winkte Dadalore zurück.


  Der Capitaloberobservator bewegte sich durch die Menge auf ihr Holzgerüst zu. Er tat das irgendwie anders als die anderen. Es sah aus, als glitte er durch das ungeheure Gedränge hindurch, ohne auch nur einen Menschen zu berühren. Nun hatte er das Podest erreicht und schwang sich über die Holzverstrebungen nach oben. Die Menge hinter dem Geländer applaudierte. Valenuru, im dritten Stockwerk angelangt, verbeugte sich grinsend. Er trat neben Dadalore und rief ihr, um den Lärm zu übertönen, ins Ohr: »Warum so spät, meine Hübsche? Du wirkst ein wenig derangiert.«


  Sie war unendlich froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Sie hatte bereits befürchtet, das alles allein durchstehen zu müssen. Sie beugte sich vor und brüllte zurück: »Die Verschwörer planen ein Attentat auf den König. Hier! Es soll so aussehen, als ob ich die Mörderin wäre.«


  Sie hatte eine heftige Reaktion erwartet: Erstaunen, Erschrecken, Erschütterung. Stattdessen geschah zunächst einmal gar nichts, Valenuru sah sie nur durchdringend an.


  Hatte er nicht begriffen, was sie gesagt hatte? Vielleicht hatte er es einfach nicht verstanden, dieser verfluchte Lärm hier. Sie brüllte noch einmal: »Ich muss hier fort!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das würde nichts bringen. Wenn du Teil des Plans bist, lassen sie dich bestimmt längst durch jemanden in deiner Nähe beobachten.«


  Unwillkürlich sah Dadalore sich um. Bärtige Bürger, Sklaven mit entrückten Mienen, die dem Fest entgegen fieberten. Was hatte sie auch erwartet? Dass sie jemand wie blöde anstierte?


  »Ich sitze in der Falle«, erwiderte sie gepresst.


  Er schwieg. In seinem Gesicht arbeitete es. »Vielleicht nicht. Ich weiß, wo du dich verstecken kannst. Gib mir etwa zehn Minuten Vorsprung und komme dann zur Bühne. Dort, an der Ostseite, direkt neben dem Koloss.« Er strich ihr über die Wange. Darauf verschwand er auf dem gleichen, akrobatischen Weg, auf dem er gekommen war.


  »Zur Bühne?«, rief Dadalore erschrocken aus, doch das konnte er schon nicht mehr hören.


  


  Unmittelbar vor der Bühne befanden sich offenbar eine Menge Leute, die der Auffassung waren, es sei ihr besonders Anrecht, gerade hier herumzustehen. Manche von ihnen waren hinreichend reich oder wichtig, um diese Hybris zu rechtfertigen. Andere hingegen standen hier offenbar einfach schon unglaublich lange, um sich die besten Plätze zu sichern. Immerhin war es ein Ereignis, das man seit achthundert Jahren kommen sehen konnte. Allerdings schienen viele dieser Leute die Grundregel missachtet zu haben, dass, wer lange warten musste, sich zuvor Gedanken über ausreichend frisches Wasser und einen Abort machen sollte.


  Dadalore kämpfte sich durch die schwitzende und stinkende Meute. Der Widerstand, den man ihr entgegensetzte, wurde tatsächlich mit jedem Schritt größer.


  »Sucht Euch einen eigenen Platz!«


  »Typisch Capitalobservatoren, glauben, Ihnen würde die Welt gehören.«


  »Geht doch selber zur Seite!«


  »Ich stehe, wo es mir passt.«


  »Wenn die Götter wollten, dass Ihr hier langgeht, würde ich hier nicht stehen.«


  Die Menge wurde immer dreister.


  Dadalore ebenfalls. Sie drängelte und schubste, fluchte und kratzte. Sie musste zur Bühne oder es würde bald einen König und eine Capitalobservatorin weniger geben.


  Nachdem sie den letzten Unverständigen roh beiseite gedrückt hatte, erreichte sie den Rand der Bühne, ganz an der östlichen Seite des König-Jokabi-Platzes im Schatten des alles überragenden Kolosses. Es waren fast nur noch die Rittari vor ihr. »Lasst mich durch, ich muss in wichtiger Angelegenheit zur Bühne.«


  Da quetschte sich eine große Gestalt mit Halbglatze und goldener Uniform vor ihr durch die Masse. Die Edelsteine auf den Schultern des Mannes blitzten nur so. Es war Patmelu. Er gab sich keine Mühe, seine Häme zu verbergen. »Soso, Ihr möchtet also zur Bühne?«


  »Verflucht, Prinzipalprotektor, ich habe keine Zeit für so etwas. Es ist dringend!«


  »Zur Bühne also.« Der Mann strich sich mit der flachen Hand über den Haaransatz. »Und wenn Ihr eine grobe Vermutung anstellen würdet, was glaubt Ihr, wo die anderen Leute hier alle hinwollen, hm?«


  »Tyrtalla, schenk mir Weisheit«, flehte Dadalore. »Falls ich Euch im Palast nicht mit der gebührenden Freundlichkeit behandelt haben sollte, bitte ich dafür hiermit untertänigst um Entschuldigung.«


  Der Mann sah geradewegs über sie hinweg.


  Dadalore seufzte und hob erneut an: »Ich bitte wirklich vielmals, mein ungebührliches und in jeder Weise unangemessenes Verhalten zu verzeihen.«


  »In Ordnung«, erwiderte Patmelu, ohne den Blick zu senken, »ich nehme Eure Entschuldigung an.«


  »Sehr gut, wenn Ihr mich nun bitte zur Bühne durchließet.«


  »Macht Euch nicht lächerlich, Ihr seht doch, was hier los ist.«


  Dadalore starrte den Mann fünf Atemzüge lang an, ohne sich zu rühren. Sie verengte die Augen zu Schlitzen: »Ihr verdammter, arroganter Haufen Kameldung. Es geht um die Sicherheit des Königs. Was glaubt Ihr, warum ich diese Uniform trage? Also macht jetzt gefälligst Platz oder wollt Ihr Euch an allem mitschuldig machen, was Ihrer Majestät gleich zustößt?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Majestät vor allem schützen kann«, näselte er zurück, »aber ganz gewiss werde ich Ihre königliche Hoheit vor schlechter Gesellschaft schützen.«


  »Interessant«, fauchte Dadalore, »wo geht Ihr denn hin?«


  »Ich sehe, Ihr habt nichts von Eurer Impertinenz eingebüßt.«


  »Gar nichts seht Ihr. Ihr habt einen Notfall vor Augen und seht es nicht. Aber jeden bluttriefenden Ruptu lasst Ihr durch, wenn er sich nur mit Bart und Mütze tarnt.«


  »Ihr redet Unsinn.«


  »Ach, wirklich? Und was ist mit der Dicken da vorne? Friss mich ein Krokodil, wenn das kein verkleideter Ruptu ist.«


  »Ihr seid erbärmlich.« Die Taktik ging nicht auf. Er schaute nicht einen Moment lang in die Richtung, in die sie zeigte.


  »Himmel und Abgrund, Patmelu, ich schwöre, dass mein Anliegen von heiliger Wichtigkeit ist.«


  Der Mann pfiff abfällig durch die Zähne. »Ihr solltet keine Wörter verwenden, die Ihr nicht versteht.«


  »Und Ihr solltet den Göttern dafür danken, dass Eure Truppen so dicht an dicht stehen.«


  »So, sollte ich das?«


  »Ja, dann könnt Ihr nämlich nicht umfallen«, sprach Dadalore und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Es war, wie sie es versprochen hatte: Er krümmte sich zwar, aber die Menge hielt ihn aufrecht.


  Dadalore drückte sich an ihm vorbei und schlüpfte unter der Absperrung hindurch.


  Die Rittari beäugten sie misstrauisch. »Was soll das, wer hat Euch das erlaubt?«


  Es waren Dutzende und sie hatte nur zwei Knie.


  Sie spähte über die Köpfe der Soldaten hinweg, in der Hoffnung, irgendetwas Hilfreiches zu entdecken. Tatsächlich sah sie einen dunklen Kopf, der über alle anderen hinausragte. »Heidugun«, rief sie, so laut sie konnte.


  Der Oberste Staatsschamane drehte sich um und blickte suchend in die Menge.


  »Hier! Hier vorne!«


  »Dadalore!« Sein Bass rollte über den Krach hinweg. Sein mächtiger Bauch teilte die Rittari wie gierige Hände den Kuchen. Jetzt stand er vor ihr. »Tyrtalla sei uns gnädig! Ihr seht ja furchtbar aus. Habt Ihr beim König etwas erreichen können?« Sein Organ schallte über alle Hintergrundgeräusche hinweg.


  Dadalore hingegen musste schreien. »Wir müssen dringend etwas unternehmen! Annanaka ist tot.«


  »Tot?«, rief Heidugun verwirrt aus. »Aber Ihr sagtet doch, dass sie ...«


  »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Die Verschwörer wollen gleich zuschlagen. Sie planen ...«


  In diesem Moment sah sie, wie Ghalikan einer Sänfte entstieg, seine schwarzen Festtagsgewänder raffte und unmittelbar neben sie trat. Er lächelte dünn. Auch das noch.


  »Bitte, bitte, lasst Euch nicht stören!«, rief er. »Nichts liegt mir ferner, als Eure kleine Unterhaltung zu hindern.«


  Dadalore lächelte geziert zurück und rief überdeutlich zu Heidugun: »Wirklich außerordentlich schön, dieses Bühnenbild, Bimkugard hat sich selbst übertroffen!«


  Heidugun verstand nicht. Er sah auf sie herunter, als fürchte er um ihren Verstand. Dadalore versuchte verzweifelt, ihm mit den Augen zu signalisieren, dass sie jetzt nicht reden könne.


  »Ja, die Bühne ist sehr schön«, erwiderte er lahm.


  »Ja«, lachte Dadalore überlaut. »Diese Farben und erst die Formen.«


  Sie sah kurz zur anderen Seite. Ghalikan schien amüsiert zuzuhören. Verflucht, sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihn loszuwerden.


  »Ja, sehr hübsch«, brummte Heidugun.


  »Ach«, brüllte Dadalore, »und da fällt mir ein, dass ich mich noch gar nicht bei Euch bedankt habe für den wunderbaren Gehilfen. Das war wirklich sehr großzügig von Euch.«


  Nun rang sich der Schamane ein Lächeln ab. »Ach bitte, das ist doch selbstverständlich. Ich werde Euch informieren, sobald ich jemanden gefunden habe.«


  Dadalore wollte den nächsten belanglosen Satz ausrufen, da sickerte seine Antwort erst zu ihr durch. »Was ... was habt Ihr da gerade gesagt?«


  Heidugun, der wohl dachte, der Lärm habe seine Antwort geschluckt, schmetterte aus voller Kehle: »Ich sagte, ich schicke Euch den gewünschten Gehilfen, sobald ich einen gefunden habe.«


  Dadalore versteinerte. Sie hatte das Gefühl, die Bühne, der Menschenauflauf um sie herum, alles flog plötzlich weit fort von ihr. Wie Spielzeugfiguren wirkten die Leute auf dem Platz, wie Miniaturlandschaften die Bühne und die umliegenden Häuser. Nur der verfluchte Riesenruptu grinste sie mit Raubtierzähnen an.


  Ihr Bewusstsein weigerte sich zu glauben, was sie da gerade gehört hatte.


  Sicher, sie hatte sich nicht erkundigt, aus welcher Dienststelle Valenuru kam. Sie hatten nicht darüber gesprochen. Aber er war ja auch erst seit kurzem hier und in dieser Zeit war so viel geschehen. Plötzlich fiel Ihr auf, dass er nie Namen erwähnt hatte. Er musste doch Kollegen haben. Er hatte nie Vorgesetzte erwähnt. Und sie wusste nur zu gut, dass sein ganzer Körper keine Narben hatte. Und das nach ein paar Jahren im Dienst. Er hatte sie niemals in den Palast begleitet. Er hatte seine Aufgabe, die hohen Würdenträger zu befragen, nie ausgeführt. Und ganz langsam begann sie zu ahnen, warum das alles ...


  »Geht es Euch gut? Ihr seht ein wenig mitgenommen aus.« Ghalikans Sorge war so falsch wie sein Grinsen.


  Dadalore lächelte als Antwort nur schwach zurück.


  Himmel und Abgrund, sie war sogar überhaupt nur hier, weil er sie hierhin bestellt hatte. An den Rand der Bühne, genau dorthin, wo König Gowofred in wenigen Augenblicken auftauchen würde. Genau zu dem einzigen Ort, an dem sie jetzt auf gar keinen Fall sein durfte.


  Hektisch drehte sie sich um.


  Patmelu stand hinter ihr mit loderndem Blick, zwei Rittari an jeder Seite. Augenscheinlich hielt ihn nur noch die Präsenz des Obersten Schamanen davon ab, sie sofort zu verhaften.


  Es war aussichtslos, die Falle hatte zugeschnappt.


  


  Die offizielle Feier begann mit einem wilden Trommelkonzert. Dunkelhäutige Bürger, die in die traditionell bunte Tracht des Stammes Shaguanas gekleidet waren, tanzten dazu auf der Bühne, schwangen die Speere und lieferten sich wilde Schaukämpfe.


  Dadalore beachtete das Spektakel kaum.


  Sie musste hier heraus, irgendwie. Vielleicht unter die Bühne. Aber der Aufbau war zu den Seiten geschlossen. Ganz abgesehen von den Unmengen Elitesoldaten, die davor standen.


  »Wer hätte gedacht, dass Ihr Euch doch noch überreden lassen würdet, das Fest mit mir zu verbringen?« Ghalikans Charme hätte eine unbedarftere Person einwickeln können. Dadalore wusste es besser. Von diesem Unmenschen war keine Hilfe zu erwarten. Oder doch?


  »Manchmal ändern Menschen ihre Meinung«, sagte sie und lächelte aufreizend. Sie schwitzte.


  Vielleicht sollte sie besser Heidugun alles sagen. Aber hier müsste sie es ihm entgegen brüllen. Patmelu würde es hören. Ghalikan würde es hören. Wem konnte sie noch trauen?


  Mit einem furiosen Trommelwirbel erreichte der Stammestanz seinen Höhepunkt. Die falschen Krieger überließen die Bühne nun weißhäutigen Bürgern in der traditionellen, fellreichen Stammestracht Teutomars. Der ohrenbetäubende Klang von Hörnern ertönte, die falschen Krieger schwangen ihre Keulen und begannen, über die Bühne zu tanzen und sich spektakuläre Schaukämpfe zu liefern.


  Dadalore beugte sich zu Ghalikan hinüber und rief: »Hättet Ihr Lust, unser kleines Schäferstündchen nachzuholen? Wir könnten uns in Eurer Sänfte davonmachen.«


  Der Hexenmeister bleckte die Zähne. »Aber sicher doch. Ich habe eine Vorliebe für Spätbekehrte. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie öde es ist, wenn man keine Widerstände überwinden muss.« Dabei beobachtete er weiter die Darbietung.


  »Lasst uns sofort aufbrechen.« Sie strich ihm über die Brust. »Ich habe schon zu lange gewartet.« Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Patmelu hinter ihr den Kopf schüttelte.


  Ghalikan griff ihre Hand mit der seinen. Weiße Knochen legten sich zwischen ihre Finger und ließen sie nicht mehr los. »Ich bin sicher, Eure Leidenschaft kann noch bis nach der Vorstellung warten«, rief er. Etwas in seinen Augen blitzte.


  Der Stammestanz erreichte seinen rasanten Höhepunkt, die Hörner schmetterten und brachen schließlich abrupt ab. Die Darsteller verließen die Bühne.


  Drei Personen traten auf. Ein Mann, den sein Wolfsfell als Teutomar kenntlich machte. Eine Frau, deren Knochenkeule sie als Shaguana verriet. Die dritte Gestalt war ein stark übergewichtiges Kind von vielleicht neun Jahren, das ein kurioses Kostüm aus Wolfs- und Leopardenfell trug.


  »Wer ist denn die kleine Dicke dort?«, fragte Dadalore in gespieltem Interesse.


  »Das soll Babamine-Wem-sieht-sie-ähnlich sein, die mythologische erste Tochter von Teutomar und Shaguana.« So laut Ghalikan auch rief, seine Stimme verlor nie ihren anzüglichen Ton.


  »Ach? Ich hätte gedacht, dass die beiden, nun, ein wenig früher geheiratet hätten.«


  Ghalikan machte eine wegwerfende Geste. »Vermutlich ist sie der Augapfel von irgendwem Wichtigen und musste unbedingt in die Feierlichkeiten aufgenommen werden.«


  »Seht nur, wie putzig!«, rief Dadalore aus. »Jetzt sagt sie ein Gedicht auf!«


  »Nein«, korrigierte Ghalikan, »es wirkt nur wie ein Gedicht, weil sie so oft ins Stocken gerät.«


  »Aber es reimt sich doch.«


  »Wenn man so stark nuschelt, reimt sich irgendwie alles.«


  Dadalore versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, aber seine Knochenklaue hielt sie umklammert wie ein Schraubstock.


  Sie lächelte gezwungen. »Warum sagt denn jetzt niemand mehr etwas?«


  »Ich glaube, die Kleine hat ihren Text vergessen.« Ghalikan schien jetzt erst richtig Gefallen an der Vorstellung zu finden.


  »Ach herrje, jetzt fängt die Arme auch noch an zu weinen.« Dadalore schüttelte den Kopf betont langsam und nutzte die Gelegenheit, ein kurzes Bild der Umgebung zu gewinnen. Soldaten, wohin man blickte. »Na endlich, jetzt hilft Shaguana ihr.«


  »Ich weiß nicht ...«, sagte Ghalikan. »Besonders hilfreich wirkte diese Ohrfeige auf mich nicht.«


  Auf der Bühne wurde nun die mythische Hochzeit von Teutomar und Shaguana vollzogen: Die Tierfelle flogen fort und ehe man sich versah, trugen die beiden prächtige Festtagsgewänder. Babamine stand daneben und wunderte sich vermutlich, warum sie bereits auf der Welt war. Priester aller vier Götter und Dämonen betraten die Bühne, um die Hochzeit zu besiegeln. Das Paar sah sich verliebt in die Augen, die Diener von Himmel und Abgrund tanzten in etwas unorthodoxer Auslegung des Messezeremoniells wie wild um sie herum und Trommeln und Hörner schraubten sich zu einem nunmehr gemeinsamen Finale empor.


  Dadalore sah unruhig hin und her. Sie könnte Heidugun zurufen, dass Ghalikan zu den Verschwörern gehöre. Aber ob der Oberste Staatsschamane schnell genug begreifen würde, war fraglich. Außerdem würde ihr das Patmelu und die Rittari nicht vom Hals schaffen. Und Ghalikans Griff war unerbittlich.


  Da wurde ihre Aufmerksamkeit mit Macht auf die Bühne zurückgezogen. Die Erste Königliche Hofzeremonienmeisterin stand dort und kündigte mit schriller Stimme und ausladenden Gesten die Rede an, auf die das ganze Imperium angeblich seit achthundert Jahren gewartet hatte: »Und nun hören wir den höchsten Günstling der Götter, den obersten Diener der Dämonen, unser aller Königliche Hoheit, Ihre Majestät Gowofred-Wer-wagt-zu-zaudern-Wer-wagt-zu-zögern!«


  Dadalore erschrak bis ins Mark.


  Sie musste fort! Wenn sie dem König zu nahe kam, war es um sie geschehen. Und vermutlich würde der Zauber den König ebenfalls töten, schließlich würde es die Menge irritieren, wenn das Attentat erst nach dem Tod der Attentäterin erfolgte.


  Sie musste so schnell wie möglich fort.


  Dadalore begann, sich unter Ghalikans Griff zu winden.


  König Gowofred betrat die Bühne am gegenüberliegenden Ende des Platzes. Er trug das traditionelle Gewand der Jenseitigen in Weiß und Schwarz, dazu einen Umhang, der ihm eine volle Mannslänge hinterher schleifte. Der Monarch schritt den vorderen Bühnenrand entlang und erteilte mit kreisförmigen Gesten dem Volk den Sonnensegen.


  Das war es.


  Das war der Plan.


  Der König würde hier am Bühnenrand unmittelbar an ihr vorüber gehen. Er würde ihr auf weniger als fünf Schritte nahe kommen. Eine magische Explosion würde sie beide töten. Man würde ihr das Attentat in die Schuhe schieben. Das göttliche Los würde manipuliert werden und der Kopf der Verschwörung bestieg den Thron.


  Sie musste hier weg!


  Dadalore verstärkte ihre Bemühungen, doch Ghalikans tote Hand ließ nicht locker. »Was denn, meine Teure, fühlt Ihr Euch an meiner Seite nicht mehr wohl?« Ein lauernder Blick traf sie.


  Der König hatte die Mitte der Bühne erreicht, verteilte den Sonnensegen. Die Menge jubelte.


  »Ich müsste einmal kurz den Abort aufsuchen«, rief Dadalore und versuchte, dabei so unschuldig wie möglich auszusehen.


  »Ich bitte Euch«, schrie Ghalikan zurück, »Ihr wollt doch nicht das Beste verpassen.«


  Der König hatte drei Viertel der Strecke zurückgelegt, kam unaufhaltsam näher. Die Menge tobte.


  Tyrtalla hilf! Sie musste etwas unternehmen.


  »Heidugun«, brüllte sie aus Leibeskräften. »Ein Anschlag!« Der Schamane blickte verzückt dem nahenden König entgegen. Verflucht, der Lärm war zu groß.


  »Heidugun«, kreischte sie.


  Der Priester lächelte den Monarchen an.


  Der König war fast bei ihr. Ihre letzte Chance.


  Dadalore schlug Ghalikan mit der Faust gegen den Schädel, riss zugleich so fest sie konnte an der Knochenhand und brüllte: »Eure Majestät, ein Anschlag! Lauft!«


  Die Menge toste.


  Ghalikan packte ihren anderen Arm auch noch. Gleichzeitig verstärkte sich der Griff der Klaue so ungeheuerlich, dass Dadalore vor Schmerz aufschrie. Sie sank in die Knie, Tränen schossen ihr in die Augen.


  Es war zu spät.


  König Gowofred stand nun unmittelbar oberhalb von ihr am Bühnenrand. Die traditionelle Perlmaske glitzerte. Er erteilte den Segen. Und ging weiter.


  Ungläubig starrte ihm Dadalore nach.


  Sie war nicht tot.


  Niemand war explodiert.


  Ihr fragender Blick fiel auf Ghalikan. Und jetzt sah sie in seinem Gesicht das Begreifen. Seine Augenbraue schraubte sich nach oben. Er hatte ganz genau verstanden, warum sie sich gerade so panisch aufgeführt hatte. Und da verstand sie ebenfalls. Die Stimme! Sie hatte gleich das Gefühl gehabt, diese Stimme zu kennen. Es war Ghalikan. Der Kopf der Verschwörung stand neben ihr.


  Dadalore begriff noch immer nicht, warum sie noch lebte. Aber das machte nicht viel Unterschied. Denn nun befand sie sich buchstäblich in der Klaue ihres schlimmsten Feindes.


  Ghalikan beugte sich zu ihr hinunter. »Das ist ein feiner Zug von Euch, vor Eurem König auf die Knie zu sinken. Unglücklicherweise war die Aufregung zu viel für Euch. Ihr wisst ja wie das ist: Nach einem solchen Schwächeanfall ist schon manch einer nicht wieder aufgestanden.« Ghalikan zog ein dunkles Tuch aus der Tasche.


  Dadalore wollte etwas erwidern, doch der Druck der Totenklaue steigerte sich schlagartig, sodass ihrer Kehle nur ein qualvolles Keuchen entrann. Entsetzt sah sie nach oben. Die Menge, Heidugun, die Rittari, alle blickten hinauf zur Bühne, unbeschreiblicher Jubel donnerte über den Platz.


  Der Druck der Klaue verstärkte sich weiter. Dadalore konnte nur noch Wimmern. Der riesige Stoffballen wurde ihr in den Mund gepresst. Grausame Finger pressten ihr die Nase zu.


  Es konnte doch nicht wahr sein, dass sie hier, inmitten von Menschen auf dem König-Jokabi-Platz, sterben sollte.


  Dadalore wollte atmen. Aber sie bekam keine Luft mehr. Panisch griff sie nach ihrem Mund. Sie bekam Ghalikans Arm zu fassen und zog daran. Nichts. Er war zu stark für sie.


  Die Sklavin versuchte, ihn mit den Beinen fortzudrücken. Doch als Reaktion steigerte sich nur der Druck der Totenhand ins Unermessliche und sie kreischte, versuchte zu kreischen, doch der Stoff schluckte ihre Todesschreie.


  Sie hörte das Rauschen des großen Stroms, der sie mit sich in den Abgrund stürzte. Schwarze Schlieren traten vor ihre Augen. Irgendwo dahinter grinste in weiter Ferne Ghalikan hämisch.


  Verfluchtes Schwein!


  Wenn sie nur stärker wäre. Plötzlich durchzuckte eine Erinnerung sie. Ihre freie Hand glitt herab. Sie hatte kaum noch Kraft.


  In ihrer Tasche bekam sie eine Kugel zu fassen. Sie stieß die Kugel heraus.


  Der Lakai landete unversehrt auf dem Boden.


  Ghalikan war über ihr, eine Fratze der Mordlust. In seinen Augen flackerte der Abgrund. Dadalore spürte, wie die letzte Kraft sie zu verlassen drohte.


  Sie trat mit dem Stiefel die Kugel entzwei.


  Schwarze Schlieren.


  Blauer Dunst.


  Neue Kraft.


  Sie ließ sich vollends auf den Boden sinken und trat mit beiden Stiefeln zugleich Ghalikan ins Gesicht. Der Hexenmeister flog rückwärts durch die Luft.


  Dadalore kam auf die Beine. Ihre gequetschten Finger schmerzten infernalisch.


  Sie musste fort von hier.


  Patmelu und die Rittari hatten Ghalikans unfreiwilligen Flug bemerkt. Sie kamen näher, die Soldaten zogen die Säbel.


  Dadalore taumelte rückwärts. Sie stieß mit dem Rücken gegen den kalten Stein des Kolosses.


  Die Rittari stürmten los.


  Ihr Amulett glühte.


  Plötzlich war in ihrem Rücken nichts mehr und sie stürzte hinten über.


  Mit einem tiefen Donnern verschwanden der König, Heidugun, die Rittari, Ghalikan und die jubelnde Meute hinter einer tonnenschweren Steinplatte.


  


  


  Der Kopf


  


  


  Es war so dunkel wie in den lichtlosen Tiefen des Abgrunds. Und kühl. Die Geräusche des tobenden Mobs klangen weit entfernt und seltsam verzerrt.


  Dadalore lag auf dem Boden. Und es war kein gewöhnlicher Boden. Er war kalt und hart wie Stahl. Sie richtete sich vorsichtig auf. Ihre Quetschung pochte wie verrückt. Sie hätte sich die Verletzung gerne angesehen, aber die Finsternis war vollkommen.


  Also versuchte Dadalore stattdessen zu fühlen, was dort nicht stimmte. Doch bei der ersten Berührung explodierte der Schmerz erneut und ließ sie aufstöhnen. Rasch brach sie das Unterfangen ab.


  Sie musste Licht finden. Und einen Heiler. Und herausfinden, wo zum Abgrund sie hier eigentlich gelandet war.


  Mit der gesunden Hand tastete sie sich bis zu einer Wand vor und war verblüfft: Auch die Wand war aus Stahl. Sie ging vorsichtig ein paar Mannslängen weiter und stellte fest, dass das auch so blieb.


  Sie musste im Inneren des Kolosses sein. Die Statue war gewaltig. Über welche Macht mussten die Ruptu geboten haben, wenn das komplette Innere aus Stahl bestand?


  Dadalore setzte ihren Weg vorsichtig fort. Auf einmal war die Wand fort. Das musste eine Biegung oder Abzweigung sein. Dadalore entsann sich der Labyrinthe, die ihr Irmhobib immer als zusammengerollte Pergamente geschenkt hatte. Links, wenn sie sich immer links hielt, kam sie früher oder später zum Ausgang.


  Also folgte sie dem Gang nach links.


  Sie tastete sich weiter vor. Da fiel ihr auf, was fehlte.


  Rost.


  Der Stahl war glatt wie frisch geschmiedet. Aber der Koloss war uralt. Es war, als ob ihn eine uralte, göttliche Macht aufrecht hielt.


  Dadalore passierte noch eine Abzweigung und noch eine. Sie hielt sich jedes Mal links.


  Dann hörte sie die Schritte.


  Sie lauschte.


  Das Geräusch von schweren Stiefeln auf Stahlplatten. Es kam von irgendwo tief aus den Eingeweiden des Kolosses. Sie war nicht allein hier.


  Wer auch immer das war, er schien seinen Weg zu kennen.


  Womöglich Ghalikan? Wenn er einen Weg hinein kannte, würde er sie hier suchen. Und einen weiteren Lakaien trug sie nicht mehr bei sich. Sie wartete, bis das Geräusch verklungen war, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Jetzt achtete sie auch darauf, selbst möglichst leise zu gehen. Dennoch ließ sich nicht verhindern, dass jeder Schritt von einem metallenen Klang begleitet wurde.


  Sie stieß mit dem Stiefel ins Leere.


  Erschrocken fuhr Dadalore zurück. Sie beugte sich hinunter und fühlte.


  Eine Stufe. Nein, eine Treppe.


  Ratlos verharrte sie. Irmhobibs Labyrinthe hatten niemals Treppen enthalten. Galt die Regel unter diesen Umständen noch? Dadalore stellte sich einen Irrgarten vor, der sich über mehrere Ebenen mit Auf- und Abgängen erstreckte. Ja, befand sie, die Regel galt uneingeschränkt. Treppen machten es komplizierter, aber sie änderten die Bedingungen nicht. So folgte sie der Treppe abwärts, sich an ein Metallgeländer klammernd.


  Unten angekommen erfühlte sie die nächste Wand und hielt sich erneut links.


  Es war noch kühler hier.


  Das Geräusch ihrer Stiefel auf den Bodenplatten aber blieb gleich.


  Da ertönte ein Quietschen, ein Ächzen wie von gepeinigtem Stahl. Darauf ein Ton, als ob ein Schloss einschnappte, aber unvergleichlich mächtiger.


  Und plötzlich wurde es hell.


  Etwas über Kopfhöhe loderten jeweils in ein paar Schritten Abstand kleine Feuer auf. Die Wände verfügten dort über ovale Ausbuchtungen, als ob ein verrückter Baumeister Schüsseln voller Flammen halb in den Wänden versenkt hätte. Dadalore sah sich fasziniert um. Unzweifelhaft wirkte die Magie der Ruptauren bis heute fort. Was auch immer sie ausgelöst hatte.


  Der Stahl war völlig frei von Rost, wie sie es vermutet hatte. Aber hier und dort wies er tiefe Dellen und Kerben auf, als ob hier einst eine große Schlacht getobt hätte.


  Sie kam nun schneller voran, zügelte aber ihre Geschwindigkeit wieder und wieder, um nicht zu laut zu werden. Stählerne Gänge. Züngelnde Flammen. Ein Gang sah wie der andere aus, es war wirklich ein Labyrinth, in das sie geraten war. Und es war riesig. Sie durfte nicht die Nerven verlieren. Sie wusste, wenn man sich von einem Irrgarten verrückt machen ließ, war man verloren. Sie musste einfach stur ihrer Regel folgen. Gang um Gang.


  Da erwachte die Bestie zum Leben.


  Tief aus dem Inneren der Kreatur drang ein Scheppern und Klirren, als ob Unmengen riesiger Ketten die Stahltreppen hinauf- und hinuntergezogen würden. Dazu gesellte sich ein peitschendes Knallen, das sich in erstaunlich regelmäßigen Abständen wiederholte.


  Bei den Himmlischen, möglicherweise hatte Bamulaus Recht gehabt, als er sagte, das Monstrum könne leben und Eier legen.


  Dadalore legte einen Korridor nach dem anderen zurück.


  Nun öffnete sich der Weg zu einer Halle, aus der ihr Hitze entgegen strahlte. In der Mitte führten zwei Stahltreppen auf eine Plattform hinauf, die mit einem umlaufenden Geländer gesichert war. Im Zentrum des Plateaus ragte ein stählerner Ofen auf, der bis in die Decke reichte. Im inneren des Ofens glühte gespenstisch ruhig eine rein weiße Flamme. In regelmäßigen Abständen schien sie jedoch kurz zu explodieren und färbte sich für Augenblicke tiefrot. Dann kehrte sie wieder zu ihrem steten Glosen zurück.


  Der Raum hatte keinen weiteren Ausgang. Dadalore würde also ihrem Prinzip folgend ihn auf dem gleichen Wege verlassen müssen, auf dem sie gekommen war, und sich dabei nur an die andere Wand halten.


  Aber vielleicht war es besser, erst einmal zur Ruhe zu kommen.


  Andererseits saß sie hier in der Falle.


  Sie begab sich auf die rückwärtige Seite und setzte sich auf die Stufen der hinteren Treppe. Vom Eingang aus konnte sie hier nicht gesehen werden. Außerdem würde sie auf diesem Untergrund einen Feind lange hören, bevor er hier war, und könnte ihn aus dem Hinterhalt mit dem Säbel angreifen. Das musste als Sicherheit genügen.


  Sie brauchte eine Pause, weil in ihrem Kopf ein wildes Durcheinander von Eindrücken und Erlebnissen herrschte.


  Warum zum Abgrund war der König nicht explodiert?


  Er war immer näher gekommen. Sein schwarz-weißer Umhang hatte im Wind geweht, ein Teil der Schleppe war über den Bühnenrand herunter gefallen. Er hatte den Sonnensegen erteilt, seine Perlmaske hatte sich glitzernd über dem freundlichen Antlitz bewegt.


  Und genau jetzt hätte er eigentlich detonieren müssen. Hatte Ghalikan den König angelogen? Gab es diese Sicherung vielleicht gar nicht? Das wäre durchaus möglich, immerhin war sie bereit, ihm alles zuzutrauen. Aber sie hatte auch seinen Ausdruck gesehen, als der König unverletzt an ihnen vorüber schritt. Der Hexenmeister hatte genau so erstaunt ausgesehen wie sie.


  Und warum war Annanaka tot? War sie der Kopf der Verschwörung gewesen oder war es Ghalikan?


  Annanaka hatte mit der Macht der Ruptu geliebäugelt, wie ihr Heidugun verraten hatte. Also war sie es wohl, die den unterirdischen Kultraum geöffnet und das Monster aus dem Ei befreit hatte. Den Sohn Exus, der Grinsenden Göttin, der Doppelgesichtigen Dämonin: den Nachtelfen. Dieser Nachtelf hatte sicherlich auch die sechs Morde begangen.


  Nachdenklich sah Dadalore auf die metallenen Stützpfeiler, die die Plattform über ihr trugen. Ursprünglich mussten es sechs gewesen sein, aber einer fehlte. Ein zweiter lag, durch gewaltige Kräfte herausgebrochen, am Boden. Das ganze Gewicht von Plateau und Ofen ruhte jetzt nur noch auf vier Pfeilern.


  Und plötzlich verstand sie.


  Das ganze schier unentwirrbare Knäuel begann sich vor ihren Augen zu entflechten. Alle Figuren des Spiels rutschten nach und nach in die richtige Position, bis das ganze Spielbrett klar und übersichtlich vor ihr lag. Wie blind sie doch die ganze Zeit gewesen war!


  Sie erhob sich und zog ihren Säbel.


  Sie hatte einen Mörder zu stellen.


  


  Dadalore hatte ihre Regel aufgegeben. Sie bewegte sich nun intuitiv durch den Leib des Kolosses. Folgte den rasselnden und knallenden Geräuschen, die irgendwo hinter Adern und Gedärmen aus Stahl ihren Ursprung hatten.


  Ihre zerquetschten Finger pochten ununterbrochen und wenn sie Stufen hinaufstieg oder ihren Schritt durch die endlosen Korridore beschleunigte, wurde es schlimmer. Aber es gab kein Erbarmen, sie musste nach oben.


  Wie hatte Annanaka gesagt? Der Kopf lenkt.


  Die Geräusche wurden lauter. Sie musste auf dem richtigen Weg sein. Auch wenn sie die Quelle des Krachs eigentlich viel weiter oben vermutet hatte. Dadalore nahm die nächsten Gänge im Laufschritt. Vor diesem Lärm waren ihre Schritte ohnehin nicht mehr zu hören. Die Wunde schmerzte abgrundtief.


  Jedoch erst nach einer ganzen Weile zügelte sie ihren Schritt. Der Lakai hatte inzwischen aufgehört zu wirken. Sie musste sorgsam mit ihren Kräften umgehen.


  Dadalore erreichte einen sechseckigen Raum, der einer Bienenwabe gleich, seinen honiggelb glühenden Schatz hütete.


  Aber entgegen ihrer Erwartung war die Capitalobservatorin allein hier.


  Im Zentrum ragte eine Metallröhre auf, die zu ihrer Seite hin offen war. Darin sah man im Abstand von genau zwei Mannslängen jeweils eine Stahlplatte mit lautem Rasseln nach oben gleiten. Nach oben also.


  Dadalore bezog vor der Röhre Stellung. Die Öffnung war groß genug für einen Ruptu.


  Sie sprang.


  Die Capitalobservatorin landete auf einer nach oben sausenden Plattform und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Das Rasseln und Knallen war hier allgegenwärtig. Durch die offene Seite der Röhre sah sie unzählige wabenförmige Räume nach unten davonrasen. Sie würde beim Herausspringen aufpassen müssen, dass sie nicht an der Decke zerquetscht würde.


  Fußböden und Decken sausten vorbei, Stahlgeländer, Plateaus und Gitter in nicht enden wollender Abfolge. Manchmal aber fiel ihr Blick auch für Bruchteile von Augenblicken auf riesige Wasserbecken, pulsierende Öfen oder spitz zulaufende Hallen, in denen spiralförmig Unmengen an Tonkrügen aufgestapelt waren.


  Und wieder wabenförmige Räume. Boden. Decke. Boden. Decke. Boden. Decke. Boden. Decke. Waltumpe. Dadalore sprang.


  


  Die Drude der Kalunga reagierte mindestens ebenso schnell und schleuderte ihren Stock zu Boden. Mit einem magischen Knistern erhob er sich, zur Kobra verwandelt und zischte Dadalore warnend an. Die Capitalobservatorin blieb auf Abstand, den Säbel erhoben und ließ die Schlange nicht aus den Augen.


  »Du hast also den Weg herauf gefunden, Kind.« Ihre fleischigen Narben schimmerten rot durch dicke Lagen von Schminke.


  Dadalore ließ den Blick schweifen. Sie musste Zeit gewinnen, um sich zu orientieren. »Dachte ich es mir doch, dass ich Euch hier antreffen würde.« Das Bodengitter hatte die Form einer Mondsichel. Die innere Linie der Sichel wurde von einem Metallgeländer gebildet, jenseits dessen es steil bergab ging. Die Decke hingegen war oval geformt und ragte somit noch weit über das Geländer hinaus. Auch schien sie aus Stein zu bestehen. Die sichelförmige Stahlplattform hingegen war mit zahlreichen, sonderbaren Gerätschaften verstellt: Metallkisten, mannshohen Spiegelwänden und komplexen Apparaturen, in denen zahlreiche Stahlkugeln von Metallspießen wie von allein auf kreisförmigen Bahnen bewegt wurden und dabei ein sirrendes Geräusch von sich gaben. Alle Objekte waren am Boden fixiert.


  »Endlos sind die Wunder einer untergegangenen Kultur«, kicherte Waltumpe.


  »Untergegangen?«, rief Dadalore. Ihre Worte hallten von der Kuppeldecke vielfach zurück. »Ihr meint wohl vernichtet. Eure Vorgängerinnen haben alles zerstört, was ihnen in die Finger kam.«


  »Eine bedauerliche Engstirnigkeit. Ich darf dir versichern, dass ich die Geheimnisse jener Zeit in weit höheren Ehren halte. Und du solltest so klug sein, es ebenfalls zu tun. Es gibt nichts, womit dir diese machtvolle Magie nicht dienen kann.«


  Dadalore drehte sich leicht. Sie musste versuchen, auch hinter sich einen Blick zu werfen, ohne die Zauberin oder die Schlange aus den Augen zu lassen. »Magie ist die Gabe der Götter, Waltumpe-Was-immer-Ihr-wollt, Drude des dreifach gehäuteten Grades, Dienerin Kalungas, der Gestaltlosen«, rief Dadalore aus. »Ist es Euch so gleichgültig, welchem Dämon Ihr dient?« Hinter ihr waren ebenfalls riesige, aufrecht stehende Spiegel und Metalltruhen. Ein verflucht unübersichtliches Terrain.


  »Mein Herz schlug schon immer, immer, ja, für die Ausgegrenzten«, grinste Waltumpe. »Was maßt du dir an, die Jenseitigen, die weit über dir stehen, nach richtig und falsch einordnen zu wollen, Mädchen?« Sie machte eine beiläufige Geste und die Kobra schlängelte sich auf Dadalore zu.


  Die Capitalobservatorin machte einige Schritte rückwärts. »Ich bedaure, dass ich Euch das Leben gerettet habe. Eure gerechte Strafe hätte Euch ereilt. Gervana verriet es mir in der Zauberschule. Es dauerte lange, bis mir klar wurde, dass es keine Lüge war. Ankubu stand tatsächlich in den Diensten der Stadtwache als geheimer Ermittler. Und er hatte Euch entlarvt. Er wusste genau, wen er da angriff.«


  »Narr, der er war, törichter Narr«, keifte Waltumpe. »Er hatte herumgeschnüffelt, viel zu viel, ja. Hatte begriffen, dass seine Zeit abgelaufen war, ha, der Abgrund rief ihn. Ist nicht klug, sich gegen sein Schicksal zu stellen.«


  »Ihr habt ihn ermorden lassen, auf dem gleichen Weg wie auch Annanaka«, rief Dadalore.


  An der Miene der Drude las sie ab, dass sie damit falsch lag. »Einen Augenblick ... Ihr wusstet noch gar nicht, dass Annanaka tot ist?«


  Die Drude rang sichtlich mit sich, ob sie ihr Glauben schenken sollte. Blitzschnell warf Dadalore Fangkufas nach der Schlange. Die Kobra zuckte zurück. Zugleich sprang Dadalore auf die überraschte Waltumpe zu und prallte gegen sie. Klirrend fielen sie durch den Rahmen eines Spiegels, mit Millionen von Scherben schlug die Drude der Länge nach hin. Die Kobra sauste auf Dadalore zu. Die Capitalobservatorin zerrte die schmächtige Zauberin sofort wieder in die Höhe und schleuderte sie unter lautem Keifen der Alten über das Geländer. Die Schlange biss zu. Ein heftiges Klatschen ertönte jenseits der Brüstung.


  Dadalore blickte auf ihr Beinkleid. Ein Holzstab in Form einer Schlange lehnte daran. Ganz so, als ob er soeben die Giftzähne in ihr Bein schlagen wollte. Dadalore griff nach dem Stock und trat mit dem Stiefel dagegen, bis er barst.


  Im gleichen Atemzug war aus der Tiefe ein gepeinigter Schrei Waltumpes zu hören.


  Dadalore nahm ihren Säbel wieder auf und spähte über das Geländer.


  Weiter unten erstreckte sich das Gegenstück der Deckenkuppel. Waltumpe lag dort mit verrenkten Gliedern. Weit vor ihr, wo Boden- und Deckenkuppel sich treffen müssten, blieb ein breiter Spalt offen. Blendend hell stach die Abendsonne dort durch zwei Reihen steinerner Zähne. Dadalore nickte. Das hatte sie erwartet.


  Sie drehte sich zu dem Gerümpel auf dem Plateau um. »Ihr könnt herauskommen. Alle drei.«


  Hinter einer breiten Spiegelwand trat Ghalikan hervor. Er zerrte König Gowofred mit sich, seine Knochenhand lag um den Hals des Königs. Der Hexenmeister lächelte Dadalore freundlich zu. »Ihr tut jetzt besser nichts Unüberlegtes, meine Liebe. Ich kann Eurer geschätzten Majestät schneller das Genick brechen, als Ihr auch nur ein Drittel des Weges zurückgelegt habt.«


  Dadalore wusste, dass er die Wahrheit sprach. Sie hatte die Kraft dieser sagardverfluchten Klaue am eigenen Leib gespürt.


  Die Capitalobservatorin setzte sich auf eine Metallkiste. »Und was genau erwartet Ihr jetzt von mir, Oberster Hexenmeister?«


  »Dass Ihr die Rolle einnehmt, die Euch von Anfang an zugedacht war«, erwiderte der Zauberer.


  Eine dumpfe Stimme erklang aus der Truhe unter Dadalore: »Könnte mir wenigstens hin und wieder jemand eine Ananas rein reichen?«


  Die Capitalobservatorin warf sich zur Seite.


  Der Kistendeckel klappte metallen scheppernd auf und mit einem akrobatischen Satz entsprang Valenuru ihrem Innern. Er verbeugte sich vor Ghalikan. »Verzeihung, Euer Oberster Hexenmeister, aber da die Sklavin offenbar bereits um mein Hiersein wusste, ist Euer Befehl wohl gegenstandslos.«


  Ghalikan wirkte nicht erbaut. »Haltet Euch bereit«, beschied er kalt.


  »Wie Ihr wünscht.«


  Dadalore schüttelte traurig den Kopf. »Wie tief muss ein Jenseitiger sinken, um Anweisungen von solch einem Schurken anzunehmen?«


  Valenuru lächelte schief. »Du verwechselst da etwas.«


  Sie sah wieder zu Ghalikan und seiner Geisel hinüber. »Was meint Ihr damit, ich solle meine angedachte Rolle einnehmen?«


  Ghalikan grinste breit. »Ihr wart von Anfang an nur das hübsche Dummchen. Als die leitende Position der örtlichen Wache neu zu besetzen war, wussten wir alle, wie sorgfältig wir vorgehen mussten. Schon einmal war uns ein Ermittler gefährlich nahe gekommen.«


  »Osogo!«, stieß Dadalore aus.


  Der Hexenmeister lachte. »Kluges Kind. Annanaka war an der Durchführung der heiligen Losziehungen beteiligt. Sie sagte uns, sie könne heimlich die Lose vertauschen und damit dieses Amt mit jedem Sklaven besetzen, dessen Initiation anstehe. Natürlich bereiteten wir die Auswahl auf das Gründlichste vor. Wir ließen die jungen Sklaven lange beobachten. Und ich darf Euch gratulieren. Ihr habt gewonnen. Ihr wart wirklich die mit Abstand unsicherste und selbstverliebteste Person, die wir finden konnten. Und dabei vertrautet Ihr die ganze Zeit darauf, eine Auserwählte der Götter zu sein.« Er lachte.


  »Verzeihung, Oberster Hexenmeister«, schaltete sich Valenuru ein, »aber nun scheint Ihr mir etwas zu verwechseln. Ihr habt das Heilige Los vertauscht, mit dem das Götterurteil gesprochen wird. Wer sagt Euch, dass Ihr es nicht eben deswegen vertauscht habt, weil dies das Götterurteil so wollte?«


  Ghalikan wirkte kurz irritiert, schnaubte darauf aber abfällig. »Exu ist die Göttin der Lüge. Das ist das Problem mit diesen Elfen.«


  Dadalore funkelte den Zauberer wütend an. »Ihr habt Euch in mir getäuscht, Oberster Hexenmeister. Ich habe Eure Verschwörung durchschaut und ich werde Euch alle in die Capitalstrafkammer bringen.«


  »Gar nichts habt Ihr verstanden, meine Liebe. Nun seid doch zufrieden damit, dass die Götter Euch ein hübsches Aussehen schenkten.«


  Dadalore verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Bündnis der vier Jenseitigen hat die alten Götter der Ruptu unterdrückt, nicht wahr? Aber das sollte sich ändern. Ich nehme an, Annanaka war es, die als Erste der Idee verfiel, sich die Macht der alten Götter und Dämonen wieder nutzbar zu machen. Dumm nur, dass das Heiligtum durch das vierfache Siegel aller vier Kulte geschützt war. Wie die Prophezeiung Yawohelms-Wer-wahrer-spricht-lügt besagt, musste sie die führenden Vertreter der vier Jenseitigen versammeln. Also begann sie zu rekrutieren. Ich nehme an, Euer schwarzes Herz hatte sie schnell gewonnen. Auch Waltumpe wird sich rasch auf ihre Seite geschlagen haben. Aber danach begannen die Dinge, sich weniger gut zu entwickeln. Heidugun verweigerte sich. Weniger als vier ist jedoch in diesem Fall gar nichts. Ihr musstet einen Ersatz für den Tyrtalla-Glauben finden. Und tatsächlich war da ein ehrgeiziger junger Priester, der scheinbar leicht für Eure Sache zu gewinnen war.«


  »Verfluchter Ankubu«, knurrte Ghalikan. »Viel zu spät erst fanden wir heraus, dass er für Osogo arbeitete. Annanaka beobachtete, wie er nachts den Palast verließ und wurde misstrauisch. Sie folgte ihm und stellte fest, dass er eine Nachricht in einem baufälligen Haus deponierte. Wenig später holte der Capitalmeisterobservator sie dort ab. Was sollten wir mit diesem verräterischen Subjekt nun anfangen? Häuten und vierteilen zu Ehren Sagards wäre die traditionelle Antwort gewesen. Aber in diesem Fall hätte Osogo nur einen neuen Ermittler auf uns angesetzt. Also stellten wir Ankubu unauffällig kalt. Fortan luden wir ihn nur noch zu belanglosen Besprechungen und fütterten ihn mit unwichtigen oder falschen Informationen.«


  »Aber irgendwann wurde er misstrauisch, nicht wahr?« Dadalore stellte einen Fuß auf den Metallkasten. »Eine Verschwörung, die allzu lange gar nichts unternimmt, das hat er Euch eines Tages nicht mehr abgekauft. Er hat durchschaut, was Ihr mit ihm spieltet. Zu diesem Zeitpunkt gab es bereits keine offiziellen Ermittlungen mehr, die Akte war verschwunden. Unser guter Ankubu ging wohl davon aus, dass die Verschwörer ihre Leute auch in der Capitalobservationskammer haben. Also musste er die Sache alleine zu Ende bringen. Und dazu bediente er sich eines Tricks, den er bei Euch gelernt hatte. Mit Hilfe der Verbotenen Künste verwandelte er sich in ein Monstrum und griff Waltumpe an.«


  König Gowofred schwitzte unsäglich. Ghalikan hingegen schien sich prächtig zu amüsieren. »Und damit hätte unser Freund sicher auch Erfolg gehabt. Aber, Sagard sei Dank, gibt es da ja eine unsäglich einfältige Capitalobservatorin, die Waltumpe zur Hilfe eilte und unserem Freund die Kehle durchschnitt.«


  »Ich habe ihn nicht getötet«, rief Dadalore ärgerlich.


  Ghalikan seufzte. »Für wie dumm haltet Ihr mich? Am Ende soll ich es wohl gewesen sein. Wer außer Euch kann es denn sonst gewesen sein?«


  Die Frage hallte noch von der Kuppeldecke zurück, da ruckten die Köpfe Dadalores und Ghalikans gleichzeitig herum und starrten Valenuru an.


  »Ich? Ich bitte doch, realistisch zu bleiben. Ich könnte keiner Fliege etwas zu Leide tun.«


  Dadalore sah wieder zu dem Hexenmeister. »Das sollte Euch nicht wundern. Ihr habt ihm doch selbst befohlen zu schweigen, nicht wahr?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Nachdem Ihr Ankubu entlarvt hattet, standet Ihr wieder vor dem gleichen Problem wie zuvor: Wer sollte nun die Rolle des Tyrtalla-Vertreters einnehmen? Doch da geschah etwas Unerwartetes. Das Schicksal kam Euch zur Hilfe. Osogo selbst bat Euch um eine Unterredung. Er bot an, Euch zu unterstützen, wenn Ihr ihn im Gegenzug an der Macht der Verbotenen Künste teilhaben ließet, richtig?«


  »Ich sehe, ich habe Euren Scharfsinn unterschätzt, Mädchen. Osogo war alt, er stand kurz vor dem Ende seiner Dienstzeit. Jahrzehnte im Dienste Tyrtallas und jetzt drohte er alles zu verlieren: das Amt und seinen unbegrenzten Zugang zu Lakaien. Er war der perfekte Kandidat für uns. Als oberster Gesetzeshüter konnte er der vierte Mann sein, den wir brauchten. Er repräsentierte Tyrtalla. Und tatsächlich: Es gelang uns, das heilige Siegel unter dem Alten Badehaus zu lösen!«


  »Aber der Eingang war mit magischen Wächtern gesichert«, setzte Dadalore fort. »Vermutlich wurden sie durch die Magie feindlicher Gottheiten ausgelöst. Deswegen erwachten drei von vier Ruptu-Statuen zum Leben und griffen euch an. Nur die gegen Tyrtalla gerichtete Statue blieb stumm, da Osogo nichts Magisches oder Heiliges mit sich führte. Mit Hilfe Eurer Zauberei gelang es Euch, die drei Wächter zu besiegen. Ihr drangt in das alte Heiligtum ein, zerstörtet das Ei und befreitet damit den Nachtelfen.«


  Ghalikan musterte sie mitleidig. »Ihr stellt Euch das ein wenig zu einfach vor. Es war eine sehr aufwendige Beschwörung von Nöten. In dem Gefäß war nur ein Hauch seiner metaphysischen Essenz. Ich aber formte ihn aus Mondlicht und gab ihm Gestalt.«


  »Und kaum war das Werk getan, befahlt Ihr ihm, die Leichen der drei Wächter zu entsorgen«, schloss die Capitalobservatorin.


  »Was er zweifellos tat«, sagte Ghalikan düster.


  »Aber zu diesem Zeitpunkt war Euch Osogo schon längst davongelaufen, nicht wahr?« Dadalore sah den Hexenmeister herausfordernd an.


  Der antworte mit einem dünnen Lächeln. »Für eine wirklich ernst zu nehmende Ermittlerin seid Ihr etwas zu vorschnell in Euren Schlussfolgerungen, meine Liebe. Wer sagt Euch, dass ich ihn nicht umgebracht habe?«


  Dadalore bleckte die Zähne. »Dazu komme ich noch.«


  Der Nachtelf hatte ihren Worten scheinbar mit Interesse gelauscht. »Du machst das wirklich ganz fabelhaft«, lobte Valenuru.


  Dadalore bedachte ihn mit einem schrägen Seitenblick. »Ja, kommen wir zu dir.« Sie baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestützt, und funkelte ihn an. »Du hast mich angelogen.«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Wahrheit wird überschätzt.«


  Das brachte sie erst richtig in Rage: »Du willst Abkömmling einer göttlichen oder dämonischen Macht sein? Wo ist dein Gespür für richtig und falsch? Wie konntest du dich herablassen, Erfüllungsgehilfe solcher Machenschaften zu werden?«


  Er sah sie ernst an. Und da fiel etwas von ihm ab. Es war nicht so, dass er sich körperlich verändert hätte. Vielmehr war es, als würde ein Schleier gelüftet, der ihn bisher unkenntlich gemacht hatte. Sein Antlitz war makellos, die Haut weiß wie Elfenbein, die Wangenknochen hoch, der Blick der Augen fremdartig, spitze Ohren lugten unter den schwarz schillernden Haaren hervor. Wie hatte sie bei seinem Anblick jemals glauben können, er sei ein Mensch?


  Und als er anhob zu sprechen, da hörte sie zum ersten Mal seine Stimme klar und unverfälscht. Sie war von einer eigentümlichen Melodie beseelt. »Ich versichere dir, dass ich stets nur das Gute gemehrt habe in allem, was ich tat.«


  »Da hört Ihr es«, triumphierte Ghalikan.


  Dadalore sah den Nachtelfen nachdenklich an. »Es liegt ein wahrer Kern in den alten Legenden von Elfen und Feen, nicht wahr? Ich vermute, dass du hier bist, um die Bedürfnisse der Menschen zu stillen. Unglücklicherweise wurdest du von einer Gruppe beschworen, deren Begehren nicht rechtens war.«


  »Es gibt kein Richtig oder Falsch in dem, was eine Seele will«, erwiderte Valenuru. »Wie hättest du dich gefühlt, wenn ich mich zum Richter deiner Entscheidungen gemacht hätte?«


  Dadalore kämpfte ihre Gefühle nieder, so gut sie konnte. Sie durfte sich den Verstand jetzt nicht vernebeln lassen, weder durch Worte noch durch den wunderbaren Duft, der von Valenuru ausging ...


  Als sie merkte, dass sie lächelte, fasste sie rasch das Tyrtalla-Amulett und atmete tief durch. »Zuerst hatte ich angenommen, dass du ein Spion der Verschwörer wärst, der bei uns eingeschleust wurde. Aber nun wurde mir klar, dass du die ganze Zeit versuchtest, mir zu helfen, ohne zugleich die Befehle deines Beschwörers zu missachten. Du solltest drei Leichen beseitigen. Das tatest du. Allerdings auf eine Art, die mich auf den Plan rufen musste. Du deponiertest sie an einer Stelle, an der ihnen größtmögliche Aufmerksamkeit gewiss war. Dann tratest du in der Maske meines Gehilfen auf den Plan. Nichts wollte ich mehr als einen Gehilfen, also wurdest du einer. Du halfst mir in allen Situationen, in denen ich allein nicht zurechtkam. Ja, sogar gegen Ghalikan, deinen eigenen Beschwörer, halfst du mir.« Sie schluckte und schlug die Augen nieder. »Dafür danke ich dir.«


  »Ihr stecktet dahinter?« Ghalikans Zorn echote über das Plateau. »Das gefälschte Protokoll war Euer Werk? Wie konntet Ihr es wagen? Es ist Euch bei der verfluchten Macht der Exu untersagt, Euch gegen Euren eigenen Beschwörer zu richten.«


  »Mich gegen den Befehl meines Beschwörers zu richten«, erläuterte Valenuru freundlich. »Valenuru, schaffe die Leichen fort, Valenuru, lehre uns die Verbotenen Künste, Valenuru, sage zu niemandem ein Wort über diese Verschwörung! Nun sagt selbst, Oberster Hexenmeister: Habe ich nicht allen Euren Befehlen Folge geleistet?«


  »Ihr wusstet ganz genau, wie diese Befehle gemeint waren«, brüllte Ghalikan.


  »Ihr solltet wirklich einmal die alten Sagen aus dem Stamme Teutomars lesen«, rief Dadalore aus. »Kennt Ihr nicht die, in denen die Elfen den Menschen Streiche spielen? Es erwischt meistens jene, die sie nicht leiden können.«


  Ghalikans Stimme bebte vor unterdrückten Zorn. »Darüber werden wir noch zu reden haben, Kreatur!«


  Die Capitalobservatorin sah den Hexenmeister unerbittlich an. »Und es ging noch weiter. Natürlich hattet Ihr ihm Schweigen befohlen. Aber mein Gehilfe gab sich redlich Mühe, mich schweigend auf eine günstige Fährte zu setzen. Er lenkte meine Aufmerksamkeit stets in die passende Richtung. Er drängte mich, nach Selassie zu gehen. Ich dachte, dass die Spur dort im Nichts endete. Jetzt weiß ich, dass es genau darum ging. Er wollte mir vor Augen führen, dass es die toten Ruptu eigentlich gar nicht gab. Schließlich waren sie nur belebte Statuen. Später trieb er sich in der Nähe des Alten Badehauses herum. Er erzählte es mir. Er legte sich dort mit einer Bande von Straßenräubern an. Und tags darauf ging er wieder dorthin. Er wusste genau, wenn er dort verschwände, würde ich ihn früher oder später dort suchen lassen. Und ich würde den geheimen Kultraum finden.«


  »Nichts wolltest du inniger, als diese Ermittlungen zum Erfolg führen. Es liegt in meiner Natur, dem zu entsprechen.«


  Dadalore fragte mit schwerer Stimme: »So hast du alles, was du getan hast, nur getan, weil es dein Wesen ist?«


  Valenuru sah mit dem Anflug eines Lächelns zurück. »Du möchtest wissen, ob ich dich liebe?«


  Dadalore stand starr und schwieg.


  »Menschen wie du ziehen mich magisch an. Du bist in vielerlei Hinsicht so voller unerfülltem Begehren. Ja, und du wolltest so sehnlich, dass dich jemand liebe, dass ich dich liebe.«


  Dadalore versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Ein Muskel in ihrem Mundwinkel zuckte.


  »Das ist wirklich alles ganz zauberhaft.« Ghalikans Worte troffen vor Spott. »Nun, Mädchen, ich sehe: Du willst mir beweisen, was du für eine brillante Ermittlerin bist, und erzählst mir zum Beleg, dass dieser magische Wichtel dort dich zu allen entscheidenden Erkenntnissen getrieben hat. Das nenne ich wahrhaft eine überzeugende Vorstellung.«


  Dadalore hätte zum Säbel greifen können. Und diesen niederträchtigen Reden ein für allemal ein Ende bereiten. Doch sie sah auf den jämmerlich zitternden König und kämpfte ihren Zorn nieder. »Ihr möchtet vielleicht wissen, wer Mhabubkar-Was-soll-es-kosten ermordete?«


  Ghalikan stieß ein abfälliges Zischen aus. »Warum sollte es mich interessieren, wer irgendeinen jämmerlichen Strafgefangenen meuchelt?«


  Dadalore grinste böse. »Oh, glaubt mir, es wird Euch interessieren!«


  In Ghalikan erwachte offenbar das Misstrauen. Er musterte Valenuru.


  »Seht mich bitte nicht so an, mein Beschwörer. Bei aller ungeheuren Macht, die mir zu eigen wird, sobald die Nacht hereingebrochen ist, liegt es doch nicht in meinen Möglichkeiten, Leben zu nehmen. Wenige menschliche Bedürfnisse sind so stark wie die Gier nach Leben. Der direkte Befehl zu töten, führt zu widerstreitenden Bedürfnissen. In einem solchen Fall kann ich gar nichts tun.«


  »Er lügt«, blaffte Ghalikan. »Wer sollte es sonst gewesen sein?«


  »Oh ja«, bestätigte Dadalore, »er ist ein Meister der Lüge und der Verwandlungskünste. Und dennoch hat er die Wahrheit gesprochen.«


  »Ihr sprecht wirr. Es ist reine Zeitverschwendung, Euch zuzuhören.«


  »Ihr hattet Euren Plan so schön gefasst. König Gowofred wurde mit einem Zauber der Verbotenen Künste versehen, der ihn und mich in den Tod reißen sollte, mitten bei der Achthundertjahrfeier. Ein Königsmord unter Unmengen von Zeugen. Und dennoch wäre die Tat niemals nachweisbar gewesen, denn niemand außer Euch hat noch Kenntnis der Verbotenen Künste. Aber der König lebt noch, wie Ihr wisst. Und auch mich hat Euer Zauber nicht niedergestreckt. Seltsam, nicht wahr?«


  »Du niederträchtiges Spitzohr«, fauchte Ghalikan den Nachtelfen an. »Wenn ich herausbekomme, dass du mich einen falschen Zauber gelehrt hast, wird mein nächstes, wirklich tiefes Bedürfnis sein, dich zu foltern.«


  Valenuru sah ein wenig unglücklich aus. »Mit einem so unschönen Begehren war ich vor kurzem erst konfrontiert. Bevor Ihr Euch zu so etwas hinreißen lasst, solltet Ihr wissen, dass mein Zauber tadellos funktionierte.«


  »Lüge mich nicht an!«, fauchte der Hexenmeister. »Ich bin nicht blind.«


  »Ja«, sagte Dadalore grimmig. »Die Frage ist nur, ob das, was Ihr gesehen habt, auch der Wahrheit entsprach. Ich war selbst verwirrt, als nichts geschah. Aber dann hatte ich die Gelegenheit, die Dinge einmal in Ruhe zu durchdenken. Ein solcher Zauber verfügt über einen einfachen Auslöser: Nähern sich Ihre Majestät und ich uns auf weniger als fünf Schritt, so ist es um uns geschehen. Wie also kann es sein, dass der Zauber nicht ausgelöst wird? Ganz einfach: Eine der drei Bedingungen war nicht erfüllt. Erstens: Die Entfernung betrug tatsächlich weniger als fünf Schritte.« Sie beobachtete Ghalikan aufmerksam.


  »Zweitens: Ich war tatsächlich vor Ort.«


  Sie konnte eine gewisse Befriedigung nicht verbergen, als das ungläubige Staunen in Ghalikans Augen trat.


  »So bleibt drittens nur noch eine Möglichkeit: Der König war nicht dort.«


  In der Miene des Hexenmeisters wechselten sich Unglauben und Trotz in rascher Folge ab.


  König Gowofred hörte auf zu zittern.


  »Habt Ihr eigentlich auch irgendeinen Anhaltspunkt für den hanebüchenen Unsinn, den Ihr uns hier auftischt, Mädchen?«


  »So leid es mir tut, Oberster Hexenmeister, Ihr seid nicht der einzige gelehrige Schüler der Verbotenen Künste. Warum musste Mhabubkar-Was-soll-es-kosten sterben? Ein Strafgefangener, der schon seit vielen Jahren am Leben nicht mehr teilnehmen konnte. Das gab mir lange Rätsel auf. Mhabubkar saß ein, weil er ein vielfacher Mörder war. Man kannte ihn auch als den Schlitzer, weil er seinen Opfern die Kehle durchtrennte. In seiner Zelle fand ich Reste eines Tongefäßes. Von dem Eremiten Rafikifred erfuhr ich, dass man einen Lakaien herstellt, indem man ein Geschöpf umbringt und ihm die Seele raubt. Von Heidugun erfuhr ich, dass die Ruptauren auch die Kunst beherrschten, Geister ohne Wirtskörper zu beschwören. Ich glaube, genau das ist mit Mhabubkar geschehen. Einer der Verschwörer benötigte einen Mörder. Valenuru kam nicht infrage, aber ein körperloser Mhabubkar war ideal. Er war es, der Ankubu die Kehle durchschnitt und er war es auch, der Annanaka auf die gleiche Art tötete. Es waren die letzten Worte der sterbenden Priesterin: Was soll es ... der Kopf lenkt. Ich glaube, sie wollte mich darauf hinweisen, von wem und wie sie ermordet worden war. Ich vermute, der Geist des irren Mörders wird aus einem Ritualraum gesteuert. Ich tippe auf den Kopf des Kolosses, genau hier.«


  Ghalikan lachte schrill. »Ihr seid ja verrückt. Ich habe niemals etwas Derartiges getan.«


  »Ihr nicht«, erwiderte Dadalore freundlich.


  »Und auch niemand sonst«, zischte Ghalikan.


  Dadalore sah ihm direkt in die Augen. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr seid der einzige Verschwörer, der nach dem Thron gierte? Ist Euch nicht spätestens nach Ankubus Angriff auf Waltumpe klar geworden, dass die Ruptauren Meister der Verwandlungsmagie waren? Und wer könnte so etwas heute wohl besser als jemand, den Ihr selbst mit den Verbotenen Künsten in Berührung brachtet? Aber es gehört mehr dazu, in eine andere Rolle zu schlüpfen. Man muss nicht nur das Aussehen ändern. Man muss seine Art zu sprechen ändern, seine Gewohnheiten, sein gesamtes Verhalten. Nur so ist die Verwandlung wirklich glaubwürdig. Und wer könnte alle diese Dinge wohl besser als jemand, der jahrzehntelang verdeckte Ermittlungen durchführte?«


  Ghalikan war völlig erstarrt.


  Dann wendete er unendlich langsam den Kopf und sah König Gowofred an. Die Miene des Hexenmeisters verwandelte sich in eine Maske des Hasses. Die Knochenklaue drückte unerbittlich zu.


  Da fetzte eine unsichtbare Klinge durch den Hals des Zauberers. Eine schwarze Blutfontäne schoss hervor. Ghalikan taumelte zurück, entließ den König aus seinem Griff. Nackte Angst zeichnete ihn. Er presste die skelettierten Finger auf die Wunde. Aber das Blut schoss einfach zwischen den Knochen hindurch. Lautlos taumelte er weiter zurück, prallte gegen das Geländer und fiel in gespenstischer Stille hinunter.


  Erst sein dumpfer Aufprall durchbrach die Ruhe.


  König Gowofreds Haut zerriss. Eine größere Gestalt bahnte sich ihren Weg aus dem beengenden Kokon. Der Glatzkopf des Königs platzte genau am Oberkopf und fiel in zwei Hälften herunter. Darunter war das Konterfei eines alten Veteranen: Faltenzerfurcht, mit wässrigen Augen, aber einem Zug unbeugsamer Härte um den Mund. Die Gestalt streckte sich, sie war einen vollen Kopf größer als der König und trug einen diamantbesetzten Rettarock. »Ich gratuliere Euch, Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts, Ihr habt gefunden, was Ihr suchtet.«


  »Euer Capitalmeisterobservator!« Sie verbeugte sich.


  »Ich bedaure, dass unser Freund Schwarzer Romantik in solch endlose Tiefe stürzen musste.«


  Valenuru beugte sich über das Geländer. »Ihr übertreibt. Es sind höchstens drei Mannslängen.«


  Osogo würdigte ihn keines Blickes. »Ich sprach vom Abgrund.«


  »Ich verstehe.« Valenuru schien sie beide nicht mehr wahrzunehmen, er sah in weite Ferne. Seine Augen färbten sich rot. Schließlich kehrte das Leben in ihn zurück. Und seine Augen waren wieder grün. Er lächelte. »Ihr habt Recht. Er stürzt in die niemals endende Tiefe des Abgrunds.«


  Dadalore fuhr ihn an: »Wie kann dich das so kalt lassen? Selbst ein Mensch wie Ghalikan hat so etwas nicht verdient.«


  Der Blick seiner Smaragdaugen traf sie. »Er hat genau das, was er immer am meisten begehrte: Unendliche Freiheit und weit und breit niemand, der ihn aufhält.«


  »Begreift Ihr wenigstens jetzt, welchen Irrweg Ihr eingeschlagen habt?«, rief sie Osogo zu. Der Koloss echote es vielfach zurück.


  Der Capitalmeisterobservator strich sich über das Kinn. »Ich bewundere Euren Scharfsinn, wirklich. Eine höchst funktional arbeitende Teilvernunft. Leider fehlt es Euch wie den meisten Menschen an Größe. Mit Euren Möglichkeiten könntet Ihr hervorragende Ermittlungen leiten, viele Jahre lang. Und in der endlosen Kette Eurer erfolgreichen Nachforschungen würde nur eine einzige Frage stets offen bleiben: Wofür?«


  »Eure Antwort auf diese Frage kenne ich«, gab Dadalore zurück. »Sie ist es, was Euch verraten hat. Euer Haus machte mich misstrauisch. Ein Sklave, dem persönliche Besitztümer untersagt sind, gehört nicht in eine Villa. Aber Reichtum allein genügte Euch nicht. Nein, Ihr musstet auch noch Orgien abhalten in Eurem privaten, kleinen Exu-Kultraum.«


  Osogo schüttelte den Kopf, als spreche er zu einem unverständigen Kind. »Gerechtigkeit ist ein Schwert, das jeder zu anderen Zwecken führt. Der König war ebenfalls ein Sklave und er bewohnte den Alabasterpalast.«


  »Er war der König!«, protestierte die Beamtin.


  »Was heißt das schon? Ein bloßes Los hat ihn dort hin beordert, so wie Euch und mich in die Wache.«


  »Ein heiliges Los«, korrigierte Dadalore scharf.


  Osogo gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Das ist der entwürdigende Kniefall des Menschen vor dem Zufall.«


  »Das ist sein Vertrauen in die Entscheidung der Götter.«


  »Ich habe für dieses Reich mehr geleistet als jeder andere und habe im ganzen Leben keinen anderen Dank dafür erfahren als jenen, den ich mir selbst beschaffte. Die Götter scheren sich nicht um uns.«


  »Das gilt nicht für alle Jenseitigen«, warf Valenuru ein.


  Dadalore wechselte einen kurzen Blick mit ihm. »Die einzige Religion, die dem Capitalmeisterobservator noch verblieben ist, ist die Verehrung seiner selbst.«


  »Und Eure Verehrung gilt allein dem König. Wacht auf, junge Dadalore, der König ist bereits seit Monaten tot. Eure Treue gilt einem Trugbild.«


  »Ihr missversteht. Ich verehre, wofür der König steht. Und nun, da er tot ist, liegt es an mir allein, dafür zu streiten.«


  Der Capitalmeisterobservator lehnte sich an die Brüstung. Das Blut Ghalikans troff von den Edelsteinen auf seiner Rüstung. »Bedaure, aber Ihr habt den Test nicht bestanden.«


  »Ihr wäret der Letzte, von dem ich mich prüfen ließe.«


  »Es besteht ganz und gar kein Grund, unhöflich zu werden, Eure Capitalobservatorin. Ich habe dieses Gespräch mit Euch nur aus einem einzigen Grund geführt: Ich kann Menschen Eures Schlages in meinem Reich gut gebrauchen. Leider muss ich Euch mitteilen, dass Eure Befähigung durch Euren ideologischen Ballast mehr als aufgewogen wird. Ich habe keine Verwendung mehr für Euch. Valenuru, nehmt Ihren Säbel an Euch!«


  »Valenuru«, rief Dadalore, »wenn du mich liebst, halte ihn auf!«


  Der Angesprochene legte sich auf eine Metallkiste, winkelte ein Bein an und kratzte sich am Kopf. »Waren der Herr und die Dame vielleicht ein wenig unaufmerksam, als ich mich zum Thema widerstreitende Bedürfnisse äußerte?«


  Dadalore spürte, wie sich in ihrer Brust etwas zusammenkrampfte. Sie fischte Fangkufas vom Boden auf und sah Osogo an. »Machen wir es also unter uns aus.«


  »Das ist unklug«, kommentierte Valenuru.


  »Ihr solltet auf Euren spitzohrigen Berater hören«, tadelte Osogo. »Ihr wisst, dass ich von diesem Raum aus dem Geist Mhabubkars gebiete. Ihr wäret tot, wenn Ihr auch nur einen einzigen Schritt auf mich zu macht.«


  Dadalore spürte, wie ihr Hals ganz trocken wurde. Er hatte Recht. Sie hatte gesehen, wie beiläufig er Ghalikan getötet hatte.


  »Andererseits«, ergänzte der Capitalmeisterobservator süffisant, »seid Ihr auch tot, wenn Ihr es nicht tut. Ich hoffe, Ihr habt dafür Verständnis. Es ist nichts Persönliches. Eine reine Frage der Risikominimierung.«


  Dadalores Herz begann wie verrückt zu hämmern. Er wollte sie töten. Und nichts konnte ihn davon abhalten. Hilfesuchend sah sie Valenuru an.


  Er knabberte an einem Fingernagel. Als er ihren Blick bemerkte, nuschelte er: »Was den Tod angeht, kann ich nur einen Rat geben: Lass dir damit Zeit.«


  Osogo lachte. »Das ist wirklich ein feiner Geliebter, den Ihr da habt. Die Menschen reden davon, ihr Herz an jemanden zu verlieren, aber in Wirklichkeit verlieren sie nur den Verstand.«


  Dadalore starrte Valenuru fassungslos an. »Ist dein Spott alles, was du am Ende für mich übrig hast?«


  Der Nachtelf wechselte den Nagel. »Nein, ehrlich, ich an deiner Stelle würde mir Zeit lassen.«


  Und plötzlich begriff sie.


  Sie sah den Capitalmeisterobservator an. »Osogo, eines habe ich an Eurem Plan nie verstanden. Warum ließet Ihr Euch so viel Zeit, bis Ihr begannt, Eure Mitverschwörer auszulöschen? Wie nanntet Ihr das noch: Risikominimierung?«


  »Damit habt Ihr Eure Frage im Grunde bereits selbst beantwortet«, erwiderte er. »Die Morde eigenhändig zu begehen, wäre zu riskant gewesen, immerhin waren meine Mitverschwörer allesamt mächtige Zauberer. Außerdem verabscheue ich Gewalt. Mein nächster Plan war, Valenuru damit zu beauftragen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich feststellte, dass er diese Befehle nicht ausführte. Ich versuchte zu verstehen, warum. Als mir klar wurde, dass dieser Göttersohn seiner Natur nach nicht morden konnte, verfiel ich auf eine andere Idee. Aber von dem Einfall, den Geist eines Mörders zu verwenden bis zur Umsetzung war es ein weiter Weg. Immerhin musste ich dazu einen uralten Zauber erlernen und darin hinreichende Übung erlangen, dass nichts mehr scheitern konnte.«


  Ein seltsames Rauschen setzte ein.


  Mit einem Rumpeln schloss sich die Öffnung, durch die sie heraufgekommen war.


  Dadalore lächelte. »Ich danke Euch für diese ausführliche Antwort.«


  Osogo schaltete sofort. Sein Kopf ruckte herum. Jenseits der Raubtierzähne des Kolosses hatte die Abenddämmerung eingesetzt und der Acht-Uhr-Regen strömte herab. Darauf riss der Koloss mit einem gewaltigen Knirschen sein Maul auf. Sein Kopf legte sich unter metallischem Ächzen in den Nacken.


  Das Plateau wurde schlagartig so schräg, dass es alle drei von den Beinen schleuderte. Dadalore bekam einen der fest montierten Spiegel zu fassen und klammerte sich an den Rahmen, neben ihr rollte sich Valenuru geschickt auf dem Boden ab, der eben noch die rückwärtige Wand gewesen war. Osogo schlug schwer auf dem Stahl auf. Dadalore baumelte zwei Mannslängen darüber. Verflucht, sie hasste den Blick in die Tiefe!


  Dann kam der Regen. Sturzflutartig schoss er in den gierigen Rachen der Bestie hinein. Binnen weniger Lidschläge war sie völlig durchnässt und – schlimmer noch – der Rahmen des Spiegels, an dem sie hing, begann rutschig zu werden. Dadalore klammerte sich verzweifelt fest. Ihre Quetschung schmerzte wie wahnsinnig.


  Irgendwo jenseits der Plattform musste ein Abfluss sein, durch den das Wasser gurgelnd in den Leib des Kolosses fuhr. Aber es prasselte schneller Regen nach, als Wasser abfließen konnte. Unter ihr stauten sich die Fluten und schossen höher.


  Dadalore ließ sich fallen.


  Das Gewicht ihrer Rüstung zog sie unter Wasser. Sie musste aus dem Rettarock heraus. Sie ließ den Säbel los. Fangkufas sank nach unten, wurde von der Strömung erfasst und fortgezogen. Dadalore strampelte sich halb wahnsinnig vor Angst aus der Rüstung heraus. Der letzte Atem entwich ihren Lungen. Endlich! Sie schwamm nach oben, streckte den Kopf aus den tosenden Fluten heraus und sog gierig die Luft ein. Osogo war nirgends zu sehen. Auch Valenuru war fort. Das Unwetter peitschte die Fluten hoch und die Strömung warf sie wild hin und her.


  Etwas stimmte nicht.


  Das Wasser stieg viel zu rasch an. Das Toben der Elemente war zu heftig. Dadalore wurde untergetaucht. Schluckte Wasser. Sie tauchte wieder auf und hustete erbärmlich. Sie musste hier raus, bevor es zu spät war.


  Da tanzte eine Stahltruhe auf den Wellen. Die Urgewalt des Wassers musste sie aus ihrer Verankerung gerissen haben. Dadalore hielt in kräftigen Zügen darauf zu. Als sie das Ziel fast erreicht hatte, warf ihr eine Welle die Kiste hart gegen den Schädel. Benommen klammerte sie sich fest.


  Da klappte der Deckel auf.


  Eine weiße Hand streckte sich ihr entgegen. »Einfache Überfahrt kostenfrei«, brüllte Valenuru über den Sturm hinweg. Dadalore griff zu und wurde ins Innere der Truhe gezogen. Ihr Gefährt schaukelte heftig auf den Wellen. Auch innen schwappte bereits eine Handbreit Wasser auf und ab. Dennoch schien es Dadalore das Paradies zu sein. Erschöpft sackte sie direkt in Valenurus Arme. Ihr Kopf sank auf seine Brust und das Chaos draußen schien so fern.


  Er streichelte ihr über das tropfnasse Haar.


  Eine gefühlte Ewigkeit aus Atemschöpfen.


  Dann sah sie voller Zweifel zum ihm auf. »Bist du tatsächlich der Sohn einer Dämonin?«


  »Kennen wir uns schon so gut, dass ich dir meine Mutter vorstellen muss?«


  Ein Krachen erschütterte die Kiste.


  Dadalore stützte sich auf und lugte über den Rand. »Das Wasser steht viel zu hoch. Und es steigt immer weiter«, schrie sie.


  Valenuru brüllte zurück: »Ich habe im Abfluss eine Truhe verkeilt.«


  Dadalores Worte gingen im Sturmgebraus unter, doch ihr fragender Ausdruck erreichte den Nachtelfen. »Andernfalls wärst du schon längst nach unten gezogen worden und hättest unserem steinernen Freund hier eine Darmspülung verpasst«, rief er.


  »Aber so werden wir ebenfalls sterben«, schrie Dadalore und deutete voraus. Das Wasser war inzwischen so hoch gestiegen, dass es sintflutartig zum Maul der Kreatur herausschoss. Und ihr Boot raste unaufhaltsam darauf zu. Dadalore und Valenuru sahen sich einen Lidschlag lang entsetzt an, dann sprangen sie gleichzeitig aus der Kiste. Die Wellen schlugen über Dadalore zusammen. Augenblicklich erfasste sie der Sog. Sie strampelte dagegen an, so stark sie konnte, doch es war hoffnungslos. Mit übermächtiger Kraft donnerte das Wasser auf den Abgrund zu. Da sah sie etwas Großes auf sich zurasen und krallte sich verzweifelt daran fest.


  Luft! Endlich wieder Luft.


  Dadalore umklammerte einen Zahn der Bestie. Zu beiden Seiten schoss das Wasser an ihr vorbei in die Tiefe. Valenuru klemmte einen Zahn weiter und warf ihr einen zerknirschten Blick zu.


  Unter ihr war der Tod.


  Sie hatte noch nie aus so gigantischer Höhe herabgesehen. Kamboburg lag unter ihr wie eine besonders lebensechte Stadtkarte. Der König-Jokabi-Platz war nicht mehr als ein Fleck im Wust der Häuser. Das Wasser klatschte den Leib des Kolosses hinunter.


  Schlagartig hörte der Regen auf.


  Der Wind rüttelte an ihr und ließ die völlig durchnässte Dadalore zittern. Ihre Glieder wurden steif vor Kälte. Hier würde sie sich nicht mehr lange halten können.


  Valenuru heftete sich mit den Beinen an den Zahn und streckte ihr die freie Rechte entgegen. »Nimm meine Hand! Du kannst weitaus mehr als nur dein Leben gewinnen.«


  Dadalore sah ihn an.


  Er vollführte eine Bewegung, als zöge er ihr etwas aus dem Ohr. Plötzlich lag eine große Tonkugel in seinen Fingern. Er drehte die Kugel so, dass sie die fünf abgebildeten Adler darauf sehen konnte. »Hier, für dich!«


  Dadalore starrte den Lakaien an. Sie hatte schon seit Stunden keinen mehr genommen.


  »Worauf wartest du?«


  Alles in ihr schrie danach, die Kugel zu zerschlagen. Das wunderbare Gefühl von Kraft und Mut, das sie dann hätte. Sie musste nur zugreifen. Musste nur ja sagen.


  Kein Ton kam über ihre Lippen.


  Da weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen: Drei Zähne entfernt hielt sich Osogo fest! Und er sah sie ebenfalls. Er lächelte überlegen. Er gebot über Mhabubkar, den mörderischen Geist. Und sie war nichts als ein frierendes, zitterndes Mädchen über dem Abgrund. Er machte eine Geste von einer Seite seiner Kehle zur anderen und grinste.


  So also sah der Tod aus. Dadalore war vor Angst wie gelähmt.


  Osogo brüllte: »Mhabubkar!«


  Reflexartig riss Dadalore einen Arm vor den Hals. Und schrie auf vor Schmerz, als eine unsichtbare Klinge ihr das Fleisch vom Handrücken schlitzte.


  Der Schmerz ließ den Zorn in ihr hochkochen. Sie entriss Valenuru den Lakaien, holte aus und warf so fest sie konnte.


  Die Kugel zerplatzte mitten auf der Stirn des Capitalmeisterobservators.


  Seine Augen flatterten.


  Blut lief herab. Seine Hände lösten sich von dem Riesenzahn. Er kippte erst langsam, endlich immer schneller nach hinten weg und sauste wie ein Stein hinab.


  »Guter Wurf«, sagte Valenuru anerkennend. »Und nun nimm meine Hand.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dadalore, ich bitte dich, sei vernünftig. Du möchtest leben, ich kann es deutlich spüren. Ich kann dir deinen Willen geben. Und ich kann weit mehr als das. Du möchtest reich sein? Ich kann dich reicher machen, als du es dir je erträumtest. Du möchtest Zaubermacht? Ich mache dich mächtiger als die mächtigsten Schamanen. Du möchtest so viele Lakaien zugleich nehmen, wie sie noch nie ein Mensch zuvor gespürt hat? Ich kann sie dir beschaffen!«


  Nimmermüde umklammerten seine Beine den Zahn. Seine flinken Hände aber jonglierten plötzlich mit vier Tonkugeln.


  Der Wasserspiegel im Inneren des Ruptukopfes sank stetig. Der Abfluss schien nicht völlig verstopft zu sein.


  Valenuru balancierte einen fünften Lakaien auf der Nase. Dann warf er sie alle ins Wasser. »Nun? Ich verschaffe dir, was immer du möchtest.«


  Dadalore spürte, dass sie die Kraft verließ. »Ich will nicht«, sagte sie zitternd.


  Valenuru sah sie verwirrt an. »Du willst nicht, dass ich dir gebe, was du willst?«


  Ihre gepeinigten Hände schmerzten abgrundtief. »Was du mir geben konntest, das hast mir schon gegeben.« Ihre Zähne schlugen beim Sprechen aufeinander.


  »Dadalore, sei keine Närrin! Bedenke, wie schön es sein könnte.« Er strich ihr über die Wange. Die Berührung weckte das Verlangen nach mehr.


  »Ich will nur eines«, sagte sie.


  »Alles, was du willst«, erwiderte der Nachtelf und lächelte.


  »Ich will«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »dass du wieder dorthin gehst, wo du hingehörst.«


  Valenuru sah sie mit einem Ausdruck unendlicher Traurigkeit an. Seine Gestalt begann zu flackern.


  Er beugte sich zu ihr hinüber, wie um sie zum Abschied zu küssen. Durch seine Brust schimmerte bereits der Himmel hinter ihm.


  Dadalore schloss die Augen und erwartete seinen Kuss.


  Doch in dem Moment, als sie seine Lippen spüren müsste, traf sie nur mehr ein Lufthauch. Ein leichter Hauch mit einem unbeschreiblich köstlichen Duft, der nur so in sie hinein strömte.


  Und verblasste.


  Das Wasser war jetzt vollständig abgelaufen. Mit einem Rumpeln kippte der Kopf des Kolosses nach unten, zurück in die ursprüngliche Position.


  Dadalore war am Ende ihrer Kräfte.


  Lotrecht stürzte sie in die Tiefe.


  


  


  


  Epilog


  


  


  Der Sturz währte ewig.


  Es war das Entsetzlichste, das ihr je widerfahren war. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Wusste nicht mehr, ob sie noch auf dieser, oder schon in einer der jenseitigen Welten war.


  So stellte sie sich den Abgrund vor und es hätte sie nicht gewundert, wenn sie unterwegs Ghalikan überholt hätte.


  Das schreckliche Ziehen und Reißen, der Wind, der ihr in den Ohren pfiff, und die Welt, die unaufhaltsam auf sie zuraste.


  Da traf sie auf etwas Weiches. Es gab unter ihr nach, nahm sie in Empfang wie ein riesiges Bett aus Watte, das sie behutsam auffing.


  Dadalore sank tief und immer tiefer ein, bis ihr Sturz vollständig zu Ende war.


  Sie lag dort und schaute in den Himmel.


  Erst jetzt schlugen die Geräusche über ihr zusammen, wie von einer tobenden Menschenmenge, die kein Halten mehr kannte. Dadalore versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie stützte sich kurz auf die verletzte Hand, schrie auf und schaffte es dennoch irgendwie in die Höhe.


  Sie kletterte über den braunen Untergrund, der unter ihren Schritten federnd nachgab, eine Hügelkuppe hinauf.


  Als sie den Scheitelpunkt erreicht hatte, sah sie Tausende und Abertausende von Menschen auf dem König-Jakobi-Platz.


  Das Toben verstummte. Es wurde gespenstisch still.


  Alle sahen sie an.


  Dadalore hatte Mühe, ihre Gedanken zu sortieren. Vermutlich waren die Leute noch verwirrt, weil Ghalikan ihren König entführt hatte. Oder weil der Koloss heute kein Wasser schluckte, sondern spuckte. Oder weil ein Capitalmeisterobservator und eine Capitalobservatorin vom Himmel fielen.


  Sie blickte sich um.


  Osogos Leichnam war nirgends zu sehen. Vermutlich war ihm weniger Glück beschieden als ihr und er hatte irgendwo ein Hausdach durchschlagen.


  Ein schwarzer Hüne trat vor sie. Tongulaus-Wem-es-schmeckt, der erste königliche Hofbäcker, stand wutentbrannt dort. »Ihr habt es zerstört!«, brüllte er.


  Dadalore fühlte den Zorn in sich aufsteigen. Nach allem, was sie für Reich und Bürger getan hatte, wagte es dieser Löffeldompteur, sie hier vor allen Leuten ...


  Mit einem Mal war ihr, als stiege die Erinnerung an einen wunderbaren Duft in ihr auf.


  Sie atmete tief durch.


  Sie schluckte ihren Zorn hinunter, wo er sich rasch auflöste.


  An Stelle einer Antwort lächelte sie auf eine eigentümliche Art schief.


  Tongulaus sah sie an, und als er begriff, dass keine Reaktion mehr erfolgen würde, schüttelte er nur fassungslos den Kopf. »Das schöne Brot.«


  


  


  


  Sach- und Personenregister


  


  


  Abgrund


  Der A. ist die unterste der drei Welten. Dort herrschen die Dämonen unter ihrem Herrn Sagard.


  


  Adamant


  1) Der A. ist der wertvollste Edelstein, den die Gelehrten des Imperiums kennen.


  2) A. bezeichnet die höchste Sicherheitsstufe bei Staatsangelegenheiten.


  


  Alabasterpalast


  Der A. ist traditionell die Residenz der Könige des Reiches von Rakabi. Das Gebäude ist über acht Jahrhunderte zu einer unüberschaubaren Stadt in der Stadt herangewachsen. Es gilt als heilig.


  


  Alabasterviertel


  Das A. gehört zu den zentralen Bezirken Kamboburgs. Hier liegt der Alabasterpalast.


  


  Alt-Luagh


  Das A. wurde bis in die Frühzeit des Imperiums gesprochen und war ursprünglich die Sprache von Shaguanas Stamm.


  


  Ankubu-Was-heißt-Vertrauen


  Der Priester des Sonnengottes scheint über die Verbotenen Künste zu gebieten. Tyrtalla sei Dank, ist er nun tot.


  


  Annanaka-Wem-dienen-die-Götter


  Sie ist die Erste Stellvertretende Staatsschamanin und damit Stellvertreterin von Heidugun-Wer-dient-den-Göttern. In dieser Rolle ist sie traditionell die oberste Schamanin des Furuja-Kultes.


  


  Babamine-Wem-sieht-sie-ähnlich


  B. ist der Sage nach die Tochter von Teutomar und Shaguana.


  


  Babarike


  Dadalore kennt sie aus dem Sklavenpferch. Wenn du willst, frage sie einmal nach ihr.


  


  Bamukar-Wer-hülfe-da-nicht-Wer-täte-es-doch


  König B. regierte von 407 bis 437 auf dem Hölzernen Thron. Seine größte Leistung war eine in den Grundzügen bis heute gültige Justizreform, die das alte System der schnellen Aburteilung durch das Prinzip der Gerechtigkeit als gründlicher Wahrheitssuche ersetzte.


  


  Bamulaus-Warum-nicht


  B. ist der dienstälteste Capitalprotektor der Capitalobservationskammer Zentrum.


  


  Bangaward


  Er gehört dem geheimen Zirkel der Blutenden Sonne an.


  


  Barakia


  B. ist einer der Außenbezirke Kamboburgs. Traditionell leben die Kronsklaven hier, auch wenn diese Regelung in jüngerer Zeit immer mehr aufgeweicht wird.


  


  Bimkugard-Was-man-so-braucht


  Sie ist die Erste Königliche Hofzeremonienmeisterin. Ein Amt, das sie mit ihrer ganzen Persönlichkeit ausfüllt. Leider.


  


  Buluhelm


  B. ist ein Freund Ulbunnas. Sie teilen ihre geheimen Vorlieben.


  


  Capitalmeisterobservator


  Dies ist die höchste Beförderungsstufe, die ein Capitalobservator erreichen kann.


  


  Capitalmeisterscriptor


  Dies ist die höchste Beförderungsstufe, die ein Capitalscriptor erreichen kann.


  


  Capitaloberobservator


  Dies ist eine Beförderungsstufe, die ein Capitalobservator erreichen kann.


  


  Capitalobservator


  Ein C. ist ein Ermittler der Stadtwache gegen alle Arten von Gesetzesverstößen.


  


  Capitalobservationskammer


  Eine C. sorgt für die Sicherheit in mehreren Stadtbezirken Kamboburgs.


  


  Capitalprotektor


  Ein C. ist ein untergeordneter Ermittler der Stadtwache gegen alle Arten von Gesetzesverstößen.


  


  Capitalscritor


  Ein C. führt schriftliche Verwaltungsaufgaben im Dienste Ihrer Majestät aus.


  


  Capitalstrafexekutor


  Ein C. verrichtet seinen Dienst in der Capitalstrafkammer.


  


  Capitalstrafkammer


  In der C. sitzen Schwerverbrecher ein. Manchmal ein Leben lang.


  


  Caramia


  C. ist ein Wohnviertel am Ufer des Gelben Sees, in dem wohlhabende bis steinreiche Bürger leben.


  


  Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts


  Sie ist seit kurzem leitende Capitalobservatorin des Bezirks Zentrum der Stadtwache von Kamboburg.


  


  Carluru


  Sie ist eine Schamanin der Furuja und arbeitet in der Uchawi wa Washamani. C. Ist Zimmernachbarin von Gervana.


  


  Chandamukulu


  Die legendäre Hauptfrau vom Stamme Shaguanas kämpfte im Ruptu-Krieg siegreich gegen die Unterdrücker und legte damit den Grundstein für das zukünftige Imperium. Der Sage nach war sie die Trägerin von Fangkufas, dem verfluchten Säbel.


  


  Chugukar-Wer-braucht-schon-Pausen


  C. steht als Bote im Dienste der Zentralkommandantur.


  


  Ciwakkar-Wer-schmeckt-das-Blut


  C. war der mythische erste Zweite Stellvertretende Staatsschamane des Sagard.


  


  Der Dritte Höcker


  Wenn du einmal nach Kamboburg kommst, solltest du unbedingt hier zu Abend essen! Halte dich einfach von der Capitalobservationskammer aus links. Und richte dem Koch schöne Grüße von mir aus.


  


  Dodoheid


  Sie ist eine schlagkräftige Schamanin. Überlege es dir gut, bevor du sie ausführst!


  


  Drude


  Eine D. ist eine Zauberpriesterin im Dienste der Kalunga. Die Dämonin verleiht der D. für ihre Gefolgschaft die Fähigkeit, unbelebte Materie zu manipulieren. Die Druden bilden eine der vier Staatsreligionen. Seit der Kirchenspaltung im Jahr 312 nach der Reichsgründung verlor die Priesterschaft der Kalunga allerdings unter anderem das Residenzrecht im Alabasterpalast.


  


  Dunkle Kunst


  D. heißt die magische Macht, die Dämonen des Abgrunds ihren Anhängern gewähren.


  


  Ebohelm-Wer-wenn-nicht-er


  E. war der mythische erste Oberste Staatsschamane des Tyrtalla.


  


  Echsenmenschen


  Sie werden auch Ruptu genannt. Seit dem Untergang ihres Reiches vor genau achthundert Jahren werden sie durch das Imperium von Rakabi geduldet.


  


  Elumbutraut-Was-sie-sagt-stimmt


  Sie sieht aus wie Dadalore. Sie klingt wie Dadalore. Sie ist Dadalore.


  


  Eremiten


  Die E. stellten jahrhundertelang eine starke und einflussreiche Glaubensgemeinschaft einer uralten Religion im Imperium. Mit der Zeit schwand ihr Einfluss jedoch und schließlich verließen sie das Reich endgültig im Exodus der Eremiten. Welcher Gottheit oder welchem Dämon die Eremiten huldigten, ist heute in Vergessenheit geraten.


  


  Erste Königliche Hofzeremonienmeisterin


  Die E. wacht über die Einhaltung der Etikette bei Hofe. Sie ist zudem zuständig für Feierlichkeiten jedweder Art.


  


  Erster Staatsschamane


  Der E. ist der oberste Priester Tyrtallas. Seit den Ursprüngen des Imperiums steht ihm das Recht zu, im Palast zu residieren. Gegenwärtig wird das Amt von Heidugun-Wer-dient-den-Göttern ausgeübt.


  


  Erste Stellvertretende Staatsschamanin


  Die E. ist der oberste Priesterin Furujas. Seit den Ursprüngen des Imperiums steht ihr das Recht zu, im Palast zu residieren. Gegenwärtig wird das Amt von Annanaka-Wem-dienen-die-Götter ausgeübt.


  


  Exodus der Eremiten


  Die Glaubensgemeinschaft der Eremiten verließ das Reich im Jahre 643 im E. aus eigenem Entschluss heraus. Was diese Entscheidung begründete, ist nicht überliefert.


  


  Exu


  Genannt: die Grinsende Göttin, die Doppelgesichtige Dämonin, die Undurchschaubare. E. ist entweder die Göttin oder die Dämonin des Mondes. Ihr Kult gehört nicht zur Staatsreligion der Vier (Tyrtalla, Furuja, Sagard und Kalunga). Ihr Symbol ist der Halbmond.


  


  Exutag


  Der E. ist der fünfte von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Faharitraut-Warum-nicht-segnen


  F. war die mythische erste Erste Stellvertretende Staatsschamanin der Furuja.


  


  Fangkufas


  Den alten Überlieferungen zufolge erschlug Haupfrau Chandamukulu im Jahre 4 vor der Reichsgründung mit F. über vierzig Ruptu.


  


  Freunde der Geschuppten


  Die F. sind eine Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die Ruptu den Menschen gleichzustellen. Wenn man den Echsen hingegen wirklich etwas Gutes tun will, sollte man sie mit den F. füttern.


  


  Fumofred-Was-ist-Nichts


  F. ist königlicher Ausbilder der Kampfkünste in der Uchawi wa Washamani.


  


  Funkenspender


  Ein F. macht seinem Namen auf Knopfdruck alle Ehre. Er darf in keinem zahlungskräftigen Haushalt fehlen.


  


  Furuja


  Sie bildet zusammen mit Tyrtalla das Himmlische Paar. F. ist die Göttin des Lebens, der Gnade, der Fruchtbarkeit und der ewigen Wiederkehr. Dargestellt wird sie oft also riesige Häsin. Ihr Symbol ist die Schlange, die ihren eigenen Schwanz frisst.


  


  Furujatag


  Der F. ist der zweite von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Gacoki


  Eine Weinsorte für Betuchte. Im Alabasterpalast schätzt man sie nicht mehr, seit sie vermehrt von Bürgerlichen getrunken wird.


  


  Gelber See


  Der See im Herzen Kamboburgs hat seinen Namen von dem gelben Schlamm, der das Wasser trübt. Das Seeufer gehört zu den teuersten Adressen der Stadt.


  


  Gelbguss


  Der imperiale Ausdruck für Zinn.


  


  Ghalikan-Wer-würde-ihn-missen


  Er ist der Oberste Hexenmeister und Erste Herold des Sagard.


  


  Geisterbeschwörer


  G. sind eine in Vergessenheit geratene magische Profession der Ruptu. Der Sage nach gingen sie gemeinsam mit dem Imperium der Echsen unter.


  


  Gervana-Wers-mag


  Sie ist eine Schamanin der Furuja und arbeitet in der Uchawi wa Washamani. G. Ist Zimmernachbarin von Carluru.


  


  Gowofred-Wer-wagt-zu-zaudern-Wer-wagt-zu-zögern


  G. ist Königlicher Bewahrer des Bundes und Imperator des Reiches von Rakabi. Er regiert auf dem Hölzernen Thron seit 21 Jahren.


  


  Große Majinija


  Die G. (Alt-Luagh: Weg des Wassers) ist eine der ältesten Straßen im Zentrum Kamboburgs.


  


  Haus des Blutes


  Ursprünglich war das H. ein Ort des rituellen Kräftemessens der Ruptu. Heute ist hier die Bezirksverwaltung Selassies untergebracht.


  


  Heidugun-Wer-dient-den-Göttern


  Er ist der Erste Staatsschamane und damit der oberste Priester Tyrtallas. Seit den Ursprüngen des Imperiums steht dem Ersten Staatsschamanen das Recht zu, im Palast zu residieren.


  


  Heilige Luminität


  Die zeremonielle Anrede des Ersten Staatsschamanen.


  


  Himmel


  Der H. ist die oberste der drei Welten. Dort herrschen die Götter unter ihrem Herrn Tyrtalla.


  


  Horwonga


  Bruder H. leitet den Zirkel der Blutenden Sonne. Aber von mir hast du nichts gehört, hörst du?


  


  Irmfi


  Sie ist Capitalprotektorin im Bezirk Zentrum und untersteht der leitenden Capitalobservatorin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts.


  


  Imperium


  Das I., auch Reich von Rakabi genannt, entstand vor achthundert Jahren aus dem mythischen Zusammenschluss der Stämme von Teutomar und Shaguana.


  


  Irmhobib


  Die strenggläubige Schamanin I. war die Mentorin von Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts. Ihre Unterweisungen umfassten alles von den einfachen, lebenspraktischen Angelegenheiten bis zu den Lehren des Himmlischen Paares.


  


  Jokabi-Wem-dient-es-Wer-weiß-es


  König J. residierte im Alabasterpalast von 286 bis 301 imperialer Zeitrechnung. Er genießt bis heute hohe Verehrung für die Einführung des Beamtensklaventums.


  


  Jotumpe-Wer-fällt-mir-gerade-ein


  Du kennst sie nicht. Ich kenne sie nicht. Niemand kennt sie.


  


  Kalebasse


  1) Ein ausgehöhlter Kürbis, der als Behälter dient.


  2) Aufgrund ihrer weiten Verbreitung im Imperium dient die K. inzwischen auch als Währungseinheit. Eine Münze entspricht dabei dem Gegenwert einer K.


  


  Kalunga


  Genannt: die Gestaltlose, die Lichtlose. Zusammen mit Sagard bildet sie das Dämonische Paar. Sie ist der Abgrund, die unendliche Tiefe, das absolute Ende in der ewigen Gleichförmigkeit. Ihr Symbol ist das schwarze Loch.


  


  Kalungatag


  Der K. ist der vierte von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Kibetu


  Er ist der Ruptu-Diener von Fumofred-Was-ist-Nichts. K. ist Alt-Luagh. Es ist ein wirklich, wirklich böses Wort. Sei froh, dass du nicht weißt, was es bedeutet.


  


  Königliche Gärten


  Die K. stehen dem Volk zur Entspannung offen. Unter größtmöglicher Aufsicht finden hier auch die Unterweisungen der Jung-Ruptu statt.


  


  Königstag


  Der K. ist der siebte von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Koloss


  siehe unter Riesenruptu


  


  Konmani-Worunter-kriechen


  K. ist Schamane in der Uchawi wa Washamani. Er war ein Freund Ankubus.


  


  Kuruhelm


  K. ist Mitglied der Palastwache und Prinzipalprotektor Patmelu-Wer-vergibt-versagt unterstellt.


  


  Lakai


  Ein L. ist die in einem Behälter gebundene Essenz eines Wesens, üblicherweise eines Tieres. Durch Zertrümmern des Gefäßes wird der L. dem Zerstörer dienstbar, indem er dessen Fähigkeiten magisch verstärkt. Die genaue Wirkung ist von dem verwendeten Ursprungswesen abhängig.


  


  Marhobib


  Sie macht mit ihrer Freundin einen Spaziergang in den Königlichen Gärten.


  


  Marklole


  Sie wuchs mit Dadalore zusammen im Sklavenpferch auf.


  


  Marmara-Wer-will-nochmal


  Sie ist eine Hure. Ich schimpfe nicht. Sie ist eine Hure.


  


  Maruba-Was-will-sie-denn


  Sie war eine Freundin Dadalores im Sklavenpferch, aber seither ist viel geschehen.


  


  Mentor


  Ein M. übernimmt an Vaters und Mutters statt die Erziehung und einen Teil der Ausbildung eines Jungsklaven.


  


  Nyumba ya Kifo


  Im N. (Alt-Luagh: Haus des Todes) werden Tiere zu Lakaien verarbeitet.


  


  Obakar-Wer-zu-dienen-lernt


  Zu Lebzeiten war O. ein Schamane des Tyrtalla und verstand sich wie kaum ein zweiter auf die heiligen Schriften.


  


  Oberster Hexenmeister


  Der O. ist der Erste Herold Sagards. Er steht damit einer der vier Staatsreligionen vor. Seit der Kirchenspaltung verlor er allerdings unter anderem das Residenzrecht im Alabasterpalast.


  


  Oberster Staatsschamane


  siehe unter Erster Staatsschamane


  


  Osogo-Wem-fehlt-die-Zeit


  Er war der Amtsvorgänger von Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts. Sein Spürsinn war weit gerühmt.


  


  Pakilaus-Warum-denn-nicht-Was-stört-es-mich


  König P. regierte das Reich von 610 bis 634 imperialer Zeitrechnung. Seine berühmteste Hinterlassenschaft ist das noch heute gültige König-Pakilaus-Dekret. Es formuliert eine Doppelstrategie der klugen Staatsführung: Härte gegen äußere Feinde, Toleranz und Freizügigkeit nach innen. Dabei werden Ruptu als Teil des Äußeren bestimmt, unabhängig davon, wie lange sie bereits im Imperium leben.


  


  Patmelu-Wer-vergibt-versagt


  P. ist der Prinzipalprotektor des Imperiums. Ihm obliegt die Sicherheit auf geheiligtem Boden. Der größte Teil seiner Zuständigkeit entfällt damit auf den Alabasterpalast.


  


  Prinzipalprotektor


  Dem P. obliegt die Sicherheit auf geheiligtem Boden. Der größte Teil seiner Zuständigkeit entfällt damit auf den Alabasterpalast.


  


  Rafikifred


  R. (vormals: Rafikifred-Was-wollen-wir-sollen) verblieb als einziger Eremit nach dem Exodus in Kamboburg. Der Sage nach lebt er seit 157 Jahren in seinem Turm, abgeschnitten von der Außenwelt.


  


  Reich von Rakabi


  siehe unter Imperium


  


  Rettarock


  Die offizielle Rüstung der Stadtwache. Sie wird durch das Vernähen unzähliger Lederlamellen auf einem Baumwollhemd gefertigt.


  


  Riesenruptu


  Ein gigantisches Standbild, auch Koloss genannt. Der R. stammt noch aus vorimperialer Zeit und ist offenbar magisch. Er nimmt zwei Mal täglich sintflutartige Regefälle auf und stellt damit einen Teil der städtischen Wasserversorgung sicher. Seine Funktionsweise ist auch den klügsten Köpfen des Imperiums nach wie vor ein Rätsel.


  


  Rittari


  Seit der Heeresreform durch Willkabi-Wo-sind-die-hin im Jahr 250 imperialer Zeitrechnung sind die vormals selbstständigen R. den Legionen des Reiches als Elitesoldaten einverleibt.


  


  Ruptauren


  R. waren einst die Zauberpriester der Ruptu, die der Legende nach über die ungeheure Macht der Verbotenen Künste geboten. Sie wurden unter Teutomar und Shaguana ausgelöscht.


  


  Ruptu


  1) Siehe auch Echsenmenschen.


  2) R. bezeichnet auch die Sprache der R.


  


  Sagard


  Genannt: Verderber der Seelen, Hauptmann der dunklen Heerscharen. Zusammen mit Kalunga bildet er das Dämonische Paar. Er ist der Herr des Abgrunds. Ihm unterstehen der Wahnsinn, die sinnlose Gewalt, die Zerstörung und die Sonnenfinsternis. Sein Symbol ist der gekrönte Totenschädel.


  


  Sagardtag


  Der S. ist der dritte von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Sekubush


  S. war der letzte Kaiser der Ruptu. Er wurde von Teutomar und Shaguana in der letzten Schlacht erschlagen.


  


  Selassie


  S. ist ein zentraler Stadtbezirk Kamboburgs. Hier lebt ein großer Teil der städtischen Ruptu weitgehend unter sich.


  


  Sklavenring


  Ein Stahlring, den jeder Unfreie sein Leben lang um den Hals trägt.


  


  Sukush


  Er ist ein junger Ruptu. Reize ihn nicht!


  


  Swodash Shnyanmas


  S. (Ruptu: Schatten der Bestie) ist ein Kinderschreck der Ruptu, mit dem der Brut zu Erziehungszwecken Angst gemacht wird. Einer alten Legende der Echsen nach hat S. das Reich der Ruptu in den Untergang gestürzt.


  


  Tafariward-Wozu-die-Eile


  T. ist leitender Capitalmeisterscriptor im Haus des Blutes.


  


  Taturike-Wer-liebt-sein-Volk-Was-lässt-sie-wachsen


  Königin T. regierte das Reich von 480 bis 489 imperialer Zeitrechnung. Sie machte sich vor allem um die Volksgesundheit verdient und schuf öffentlich zugängliche Gärten und Badehäuser.


  


  Tiifulaus


  Du willst nicht wissen, wer er ist.


  


  Tönnaka-Wozu-warten-Wer-wagt-es


  Königin T. regierte das Reich von 134 bis 177 imperialer Zeitrechnung. Mit einer umfassenden Verwaltungsreform und zahlreichen Kriegen legte sie den Grundstein für die heutige Größe des Reiches.


  


  Tönnogo


  Er ist Wärter in der Capitalstrafkammer seit vielen Jahren.


  


  Tongulaus-Wem-es-schmeckt


  Er ist der Erste Königliche Hofbäcker und das mit Leib und Seele.


  


  Tyrtalla


  Er bildet zusammen mit Furuja das Himmlische Paar. T. ist der Gott der Sonne, des Krieges, der Wahrheit, des Verstandes, der Gesetze und Traditionen. Er wird oft als Affe mit feuerrotem Fell dargestellt. Sein Symbol ist der Sonnenstrahl.


  


  Tyrtallatag


  Der T. ist der erste von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Uchawi wa Washamani


  Die U. (Alt-Luagh: Schamanenzauber) bildet Schamanen des Tyrtalla und der Furuja aus. Die Lehrzeit umfasst Theologie, Zauberei, Geschichtskunde und Kampftechniken. Nach Abschluss der Ausbildung verbleiben viele Priester in der Zauberschule, um hier der heiligen Arbeit als Wetterschamane, Lakaienschöpfer, Wissenschaftlerin oder Blutbiestmalerin nachzugehen.


  


  Ulbunna-Warum-warten


  Aus ihm wird einmal ein großer Mann. Jedenfalls bei guter Ernährung.


  


  Valenuru-Was-darf-es-sein


  Der Capitaloberobservator unterstützt Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts in ihren Ermittlungen.


  


  Vanagunde-Wer-den-Abgrund-liebt


  V. war die mythische erste Dritte Stellvertretende Staatsschamanin der Kalunga.


  


  Verbotene Künste


  V. sind die der Legende nach ungeheuer mächtigen Zauberkünste der Ruptu. Da alle Zauberei von den Göttern stammen soll und die Götter der Echsen mit ihrem Reich untergingen, gibt es keinen Grund mehr, sich darüber Sorgen zu machen. Sei ganz beruhigt, Leser, es besteht wirklich, wirklich keinerlei Gefahr mehr.


  


  Vergessene Entität


  Die V. war einst ein mächtiger Gott oder Dämon, der von den Eremiten angebetet wurde.


  


  Vergessener Tag


  Der V. ist der sechste von sieben Wochentagen: Tyrtallatag, Furujatag, Sagardtag, Kalungatag, Exutag, Vergessener Tag und Königstag.


  


  Walnaka-Wozu-darben-Was-soll-denn-das


  Königin W. regierte das Imperium vom Jahre 255 bis zum Jahr 286 seit der Reichsgründung. Sie schuf die Tradition einer dem Menschen zugewandten Regierungspolitik.


  


  Waltumpe-Was-immer-Ihr-wollt


  W. ist Drude des dreifach gehäuteten Grades und damit die oberste Dienerin Kalungas, der Gestaltlosen.


  


  Wekesabad


  W. gehört zu den Randbezirken Kamboburgs. Leider wurde das Viertel lange vernachlässigt und bietet inzwischen einer Vielzahl zweifelhafter Zeitgenossen Unterschlupf.


  


  Winterwechsel


  Ein W. ist die Zeitspanne, innerhalb derer es einmal in den nördlichen und einmal in den südlichen Provinzen des Imperiums Winter wird. Sie entspricht also einem Jahr.


  


  Yawohelm-Wer-wahrer-spricht-lügt


  Y. war ein mythischer Oberster Staatsschamane des Reiches. Sein Hauptwerk »Prophezeiungen der Sonne« ist bis heute eine der Grundlagen des Tyrtalla-Glaubens.


  


  Zentrale Stallungen


  Die Z. beherbergen die eigene Tierzucht der Krone. Hier werden für den riesigen Beamtenapparat Pferde, Kamele und andere Tiere vorgehalten.


  


  Zentralkommandantur


  Die Z. ist die vorgesetzte Behörde aller Capitalobservations- und Capitalstrafkammern. Sie ist mit einem eigenständigen Gebäudekomplex Teil des Alabasterpalastes.


  


  Zirkel der Blutenden Sonne


  Der Z. ist geheim. Du erfährst mehr, wenn du die Parole nennst.


  


  Zuchtmeister


  Z. sind eine Profession der Ruptu. Sie vereinen die Tätigkeiten menschlicher Mentoren, Sklaventreiber und Priester in sich.


  


  Zuluward-Wer-kommt-ihm-zu-nahe


  Capitalprotektor Z. tut im Bezirk Zentrum Dienst in der Kammer unter Capitalobservatorin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts.
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